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Einleitung. 


Na antiquarifche Theil der römifchen Gefchichte fan 
als hinlänglich erörtert betrachtet werden; nicht fo Der 
politifche Theil. Kräfte, welche der Unterfschung von 
jenem gewidmet wurden, mußten der Unterfuchung von 
diefen entzogen werben; und fo ift es. sefchehen, ‚ daß 
die größte von allen Erſcheinungen, welche die europaͤi⸗ 
ſche Welt darbietet, bisher unerklaͤrt geblieben iſt. 
IH ſage: die größte von allen Erſcheinun— 
gen, welche die europäifche Welt darbietet, 


. Dder wäre dem etwa nicht alfo? Was kann größer, 


was anflaunungswärdiger fenn, als wenn .eine Geſell⸗ 
ſchaft von Abenteurern, die ſich nicht weit von den 
Geſtaden des mittelländifchen Meeres auf dem linken 
Ufer des Tiberfluſſes niederlaͤßt und Nom, erbaut, in 
einen Zeitraum von achthalb Jahrhunderten eine ſolche 
Entwickelung erhält, daß fie von dem atfantifchen Meere 
bis zu den Ufern: ded Euphrat, und vom Rhein, und der 
Donau biß’zu'den Kataraften des Ril und.den Wuͤſten, 
welche den Atlas begraͤnzen, ein Reich von nicht weni⸗ 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 16 Hefe. 4 
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ger ME hundert und achtzigtauſend Quadratmeilen bil⸗ 
det, ein Reich, in welchem das mittelländifche Meer die 
Geſtalt eines Fandfees annimmt! 

Dies iſt die große Thatſache. Aber wodurch ift fie 
möglich geworden? Welche Triebfedern haben fich bei 
ihrer riefenhaften Erzeugung wirkſam bewiefen? Wel⸗ 
chen organifchen, welchen bürgerlichen Gefegen gehor⸗ 
hend, gewannen die Römer diefe furchtbare Ermeite- 
rungöfraft? Wie viel von dem, was durch fie geſchah, 
fommt auf die Rechnung der Dinge, und wie viel auf 
die von Derfonen, welche mit Elarem Bewußtſeyn han⸗ 
delten? Und laͤßt ſich wiederholen, was durch ſie gelei⸗ 
ſtet wurde? oder muͤſſen wir darauf Verzicht thun, kuͤnſt⸗ 
lich und auf dem Wege verallgemeinerter Erfahrungen 
Daß zu wieberhofen, was bei jenen das Werf der Um⸗ 
fände und eines politifchen Inftinftes war? 

Jeder denfende Lefer fühlt, daß fich, Durch eine Auf⸗ 
faffung diefer Art, der Römerwelt eine Seite abgewin⸗ 
nen läßt, welche bisher wenig oder gar nicht in Betrach⸗ 
tung gefommen, und daß die Aufgabe, von welcher . 
hier bie Nede ift, nicht gelöft werden fann, ohne dag Gebiet 
der Wahrheit durch ganz neue Entdeckungen zu bereichern. 

Jeh laͤugne nicht, daß fo etwas in meinen Abſich⸗ 
ten liegt. Auch Andere haben ſich dieſelbe Aufgabe ge⸗ 
macht; aber die Loͤſung ift mißlungen, entweder weil fie 
in Zeiten lebten, welche: derfelben nicht günflig waren, 
oder weil fie in Verhaͤltniſſen flanden, welche nicht ers 
laubten, fo undbefangen zu Werke zu geben, ald Gegen 
fände diefer Art es erfordern. Wer firh, mach vollen: 


deter Urbeit von meiner Seite, bie Mühe geben will, 
N 
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diefe philofophifchen Unterſuchungen über bie Römer 
mit Mackhiavelli’8 Discurfen Über bie erfte 
Dekade des Titus Livius, und mit Monteßs 
quien’8 Betrahtungen über die Urfachen der 
Ersße und bed Verfalls der Römer zu vergleis 
hen, wird leicht die Entdeckung machen, daß ich weder 
mit dem einen noch mit dem andern diefer beiden Au⸗ 
toren das Mindefte gemein habe, Beide würden, wie 
ich glaube, ihren großen Gegenfland anders behanbelt 
haben, wenn fie von dem grganifchen Unterfchiebe der 
Monarchie und Antis Monarchie deutlichere Begriffe 
gehabt hätten; und da diefe ihnen abgingen, fo dürfen 
wir uns nicht darüber wundern, daß Macchiavelli, im 
fechzehnten Jahrhunderte, an die Darftellungen bes Titus 
Livius nur einzelne Betrachtungen knuͤpfen konnte, wie 
feine reiche Erfahrung als praftifcher Staatsmann fie 
ihm eingab, und daB Montesquien, im achtzehnfen 
Jahrhunderte, iiber den großen Gegenftand nur Einfälle 
batte, die, wie finnreich und anregend für den Lefer fie 
immer ſeyn mögen, doch ſehr wenig geeignet find, ein 
neues Licht über die Roͤmerwelt zu verbreiten. Da 
Gibbon in feiner Gefchichte des Verfalls und Zufanıs 
menflurzes des römifchen Reiche ganz von Montesquien 
abhängt: fo läßt fich behaupten, daß, obgleich fein 
Werk in jedem Betracht das befte iſt, das wir über bie 
letzte Periode des Roͤmerthums haben, ed dennoch uns 
endlich Iebrreicher ausgefallen ſeyn wuͤrde, wenn diefer 
Dritte nach einer Anleitung, bie ihm die Verfaſſung 
feines Vaterlandes geben konnte, in dem Spiegel ber 
früheren Republik die ſpaͤtere Monarchie gefehen hätte; 
1a | 
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denn nur in dieſem Spiegel erſcheinen die roͤmiſchen 
Imperatoren in ihrer wahren Geſtalt. Die Roͤmer der 
letzten Zeiten pflegten zu ſagen: Latifundia perdidere 
Italiam. Sie hätten dies von dem römifchen Reiche 
uͤberhaupt ſagen koͤnnen. In den unermeßlichen Be⸗ 
fisungen der roͤmiſchen Großen lag die Unmoͤglichkeit 
einer längeren Fortdauer der Republik, und in biefer 
die Nothwendigkeit des Unterganges des Neichd durch 
die Monarchie, die, wie wir weiter unten fehen werden, 
niemals das war, was fle Härte ſeyn fühnen. 

Ueber den Beifall, womit diefe meine Arbeit aufge: 
nommen werben wird, möchfe ich mich gern täufchen, wein 
ich koͤnnte. Es giebt Perſonen, welche, ſelbſt dein Atlas 
oder dem Montblane gegenuͤber, nach der Briffe greifen, 
weil ihr Auge fo gebilder ift, daß fie in dem Großen 
nur das Kleine und Einzeine fehen mögen; und dieſe 
werden fihmerlich wiffen, was fie ans Unterfuchungen 
machen follen, worin die Erſcheinungen in ihrer Ganzs 
heit aufgefaßt und auf beflimmte Geſetze zurüdfgeführt 
find. Andere ſuchen in dem, was die Gefhichte großer 
Meiche darbietet, immer nur Gegenftände der Liebe und 
bes Haffes, der Bewunderung und des Abſcheus; und 
weil fie Sieber in ihrem Empfindungsvermögen fo oder 
fo affteire, als in ihrem Verſtande aufgeklärt feyn moͤ⸗ 
gen: fo wird für Tie alles zu einer Anekdote, die nur 
in fo fern einen Werth bat, als fie fich bei Gelegenheit 
anbringen laͤßt. Diefen iſt durch meine Bemühungen 
ber fehlechtefte aller Dienfte erwiefen, indem ich es ges 
rade darauf anfege, ben Zauber zu vernichten, ber bis⸗ 
ber für fie auf der Roͤmerwelt Ing: einen Zauber näm> 


lich, ber bie römifche Geſchichte mit den feltfamften 
Märchen des Drients auf Eine Linie brachte, und zwi⸗ 
fhen beiden Eeinen anderen Unterfchied beftehen ließ, als 
den, Daß man an die Wahrheit von jener glauhte, an die 
Wahrheit von diefer hingegen nicht. Die Einzigen, denen 
.meing Zerglieherungen gefallen koͤnnen, find, ganz unbes 
. zweifelt, Die, welche von den Erfcheinungen ber fittlichen 
Welt gern etwas mehr begreifen mögen als gerabe herges 
bracht ift: jene kleine Anzahl, welche nie Bedenken 
trägt, den Goͤtzen, ben fie hiöher verehrt hat, der Er⸗ 
Eenntniß des wahren Gottes aufguopfern. 

Denjenigen Theologen, welchen diefe Unserfuchungen 
in die Hände fallen Fönnten, babe ich nichts meiter zu 
fagen, al8 daß meine Hochachtung für das urfprüngs 
liche Ehrifienthum eben fo groß und unbedingt ift, wie 
mein Mitleid mit dem gegenwärtigen Zuflande des 
Hriftlichen Kirchenthums. Vielleicht werben fie fich im 
Fortgange ded Werks mit mir ausſoͤhnen. Wenigftens 
ift fo vief als ausgemacht zu betrachten, daß Dem, was 
in dem gegenwärtigen Augenblicke Chriſtenthum genannt 
wird, durch die hedeutenden Fortfchritte, welche der 
menfchliche Geiſt in Auffindung unumffößficher Princis 
dien für big organifche Gefeggebung gemacht hat, eine 
merkwürdige Verwandlung bevorfleht: eine Verwand⸗ 
Jung, bei welcher e8 nicht fehlen Fann, daß das Chris 
ſtelthum, wie e8 in feinem Urfprunge mar, wieder hers 
vortritt,‘ fo daß Alled darauf anfommt, wie groß 
die Entfagung Derer iſt, die fich bisher feine Träger 
nannten. | 
So viel zur Einleitung in die nachfolgenden Unter⸗ 
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ſuchungen, deren Beſtimmung erreicht iſt, wenn ſie dazu 
beigetragen haben, auf der einen Seite die Erſcheinun⸗ 
gen der Roͤmerwelt begreiflicher zu machen, auf der 
andern die Kriſis aufzuhellen, worin die europaͤiſche 
Welt noch jetzt liegt; denn das iſt der große Vortheil, 
welchen die Wahrheit gewaͤhrt, daß ſie auf alle Zeiten 
und Umſtaͤnde anwendbar iſt. Es hat uns immer ge⸗ 
ſchienen, als ob die fruͤhere Welt nur in der ſpaͤteren, 
und umgekehrt dieſe nur in jener, erfannt werden koͤnne; 
und in fo fern dies wirklich der Fall ift, wird es nicht 
an Beranlaffung fehlen, die Eigenthämlichfeit der Roͤ⸗ 
merwelt durch bie der gegenwärtigen Zeit, und umges 
kehrt, aufzuhellen, 





J. 


Von der italiänifchen Halbinſel, um bie Zeit 
von Roms Entſtehung und erfier Ents 
wicelung. 


Die ſchoͤne Halbinfel des enropdifchen Feſtlandes, 
mwelhe im Norden durch die Alpen, im Weflen und 
Süden durch das mittelländifche Meer, im DOften durch 
das adriatifche Meer begränzt wird, war uni bie Zeit, 
mo Rom entfland und fich entwickelte, von dem einen 
Ende bis zum andern von den mannichfaltigſten Voͤl⸗ 
terfchaften bewohnt. 

In dem gegenwärtigen Ober⸗Italien (von den 
Alpen bis zu den Heinen Fluͤſſen Rubico und Maera) 
wohnten die Gallier und Ligurier: jene ein eingewan⸗ 
dertes, diefe ein altzitalifched Volk, von den fogenanns 
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ten trandalpinifhen Galliern durch ben Var ge 
fchieden. 

Das gegenwärtige Mittel» Jtalien wurbe von den 
Etruskern, Lateinern und Campanern im Weften, von 
den Umbriern, Picentern und Samnitern im Oſten bes 
wohnt. Doch waren bied nur Dauptoölfer. Die Ras 
teiner, welche in den fruchtbaren Ebenen zwifchen dem 
Tiber und Eirceji wohnten, ſahen ſich von mehreren 
Voͤlkerſchaften umgeben, von welchen die Herniker, die 
Sabiner, die Xequicoler und die Marfen öftlich in den 
Appenninen, die Volsker, Rutuler und Aurufer ſuͤdlich 
ihre Wohnfige hatten. 

Unter SJtalien, in der Folge Groß : Griechenfand 
genannt, war im Welten von den Eucanern und Bruts 
tiern, im Dften von den Apuliern und Galabrefen bes 
wohnt. Zu diefen Voͤlkern aber famen, bald nach Roms 
Entftehung, mehrere griechifche Kolonieen. Dahin ges 
hörte Tarent, von den Partheniis aus Sparta geftiftet 
und, nach blutigen Kriegen mit den Meflapiern und Lus 
canern, eine fo reiche und fo bevoͤlkerte Seeſtadt, daß 
fie neue Kolonieen anlegen Eonnte, 3.8. Deraflea und 
Brunduſium. Dahin gehörten ferner Sybaris und Kro⸗ 
ton, Kolonieen achaifhen Urfprungs, die, wie Tarent, 
in furzer Zeit fo blühend wurden, daß neue Pflanz⸗ 
flädte von ihnen ausgehen Fonnten. Dahin gehörten 
endlih Thurii, Rhegium, ‚Elena, Cumaͤ und’ beffen 
Pflanzſtadt Neapel, Lofri, Epizephyrii, u. ſ. w. Die bloße 
Moͤglichkeit dieſer Kolonieen ſetzet voraus, daß Italien 
in dieſen Zeiten bei weitem nicht ſo bendlfert war, als 
es hätte fenn können. oo. 
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Ale diefe Völkerfchaften fanden in keinem folchen 
Zufginmenhange, daß die politifche Exiſtenz einer jeden 
im minbeften gefichert gewefen wäre. Die Trennung: . 
ging fo weit, daß beinahe jede Stadr einen befonderen 
Staat bildete. Wurde man angegriffen, fo befchügte 


man ſich duch Mauern und Tapferkeit, felten durch 


Buͤndniſſe und durch ein Spfem gegenfeitiger Huͤlfe. 
Derfchiedenen Urſprungs, gefondert burch Sprache, 
Sitten und Geſetze, und ohne alle die Communications⸗ 
Mittel, welche in unfern Zeiten, ſelbſt in Kriegen, Voͤl⸗ 
ker an Voͤlker "binden, Tiefen dieſe Voͤlkerſchaften Ges 
fahr, von jedem übermächtigen Eroberer, welcher ihre 
Spaltungen zu benugen verfiand, verfchlungen zu wer⸗ 
ben, Ein Glück für fie war, daß, während ein folcher 
unter ihuen: felbft nicht Leicht entfliehen Fonnte, fie auch 
vom Auslande ‚her fehr wenig zu befürchten hatten. 
Die Politik der Griechen ging bei weitem mehr auf den 
Oſten, ald auf den Weften; und während die Karthagi« 
nenfer um dieſe Zeit mit ihren erflen Vergrößerungen 
auf der Nordfüfte von Afrika beſchaͤftigt waren, ‚boten 
Spanien und Gallien, in ihrer Getheiltheit umter meh⸗ 
reren Voͤlkerſchaften, Fein beſſeres Schaufpiel dar, als 
Italien ſelbſt. Die-Germanen lebten noch einſam in 
ihren Waͤldern. Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß alles 
dieſes den ſtaͤrkſten Einfluß auf die Rolle gehabt hat, 
die Rom hald nach ſeiner Entſtehung zu ſpielen begann: 
eine Rolle, durch welche, nach und nach, das ganze 
Europa in, einen engern Zuſammenhang mit ſich ſelbſt 
gebracht werden ſollte. 

Von den Verfaſſungen der ſo eben genannten ita⸗ 





liſchen Staaten find nur fehr därftige Nachrichten 
anf unfere Zeiten gekommen. Die bee Gallier nad Lis 
gurer find und ganz unbekannt geblieben. Bon den 
Etrusfern wiſſen wir, bag fit einen Foͤderativ⸗Staat 
bildeten: zwölf Voͤlkerſchaften hatten einen gemeinfchafts 
lichen König, der, wie es fcheint, auf Lebenszeit ges 
wählt und auf die bloße Vollziehung der vorhandenen 
Gefege befchränft war. Auch -die Lateiner bildeten einen 
folchen Bundesflaat, wiewohl wir deſſen Zufanımenfegung 
nicht genau Fennen. Die griechiſchen Kolonieen in Uns 
ter⸗Italien waren Ariflofratieen, bie, wie die Berfafluns 
gen des Mutterlandes, nach und nach in Demofratieen 
ausarteten. So fehr ift die ditere Gefchichte Roms 
bloße Stadtchronik, daß darin auch nicht der minbefle 
Auffchluß über die Verhälmifie gegeben wird, worin . 
diefe Stadt durch ihre Verfaſſung mit ihren Nachbarn 
fand. Dies rührt unftreitig von der Rohheit des Zeitz 
alter8 ders denn die. Kunſt, Gefchichte zu frhreiben, 
tritt erft dann ein, wenn ber Verſtand die zur Beurs 
theilung der gegenfeitigen Verhältniffe erforderliche Reife 
erhaften bat. 

Der gefelfchaftliche Zuſtand richtete fich, wie im⸗ 
mer, nach ber Lage und Beichaffenheit bed Bodens, 
In Ober⸗Italien gab es ſchwerlich noch andere Vers 
hältniffe, als die, welche Viehzucht und Ackerbau allents 
halben da erzeugen, wo fie die einzigen Verrichtungen 
find. In Etrurien kannte man Handwerke, Künfte und 
Wiſſenſchaften; doch waren die leßteren, wie es ſcheint, 
im Beſitz gewiffer Caften. In Latium und Eampanien 
befchränfte man fich auf Viehzucht und Aderbau, In 
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Unter⸗Italien wurde der Handelsgeiſt vorherrſchend 
von dem Augenblick an, wo ed griechiſche Kolonieen 
gab, welche ſich damit beſchaͤftigten, die Produkte des 
Ackerbaues und der Viehzucht zu verwerthen. Der Luxus, 
welcher in biefem Theile von Italien vorherrfchte, ſcheint 
der Eroberung deſſelben die geringſten Hinderniſſe in 
den Weg gelegt zu haben. 


II. 


Von dem fruͤheſten geſellſchaftlichen Zuſtande 
der Roͤmer. 


Man wuͤrde ſich eine ſehr falſche Vorſtellung von 
dem fruͤheren Rom machen, wenn man ſich darunter 
eine Stadt denken wollte, welche mit den großen Staͤd⸗ 
‚ten der gegenwärtigen Reiche auch nur die entfernteſte 
Aehnlichkeit gehabt hätte. - Da das Wefen diefer Städte 
in der Mannichfaltigfeit der Arbeiten befteht, die von 
ihren Bewohnern verrichtet werben, die Bewohner des 
früheren Roms aber von diefer Mannichfaltigkeit nicht 
einmal einen Begriff haben Eonnten: fo faͤllt alle Aehn⸗ 
lichkeit weg, und es tritt eine Verſchiedenheit ein, wel⸗ 
che ſchwerlich noch groͤßer gedacht werden kann. Man 
ſage was man wolle: der Gebietsumfang von Rom 
mußte ſchon urſpruͤnglich ſehr bedeutend ſeyn, weil 
Roms Bewohner ein Volk von Ackerbauern und Vieh⸗ 
hirten waren, das ſich bekanntlich nicht auf einen ſo engen 
Raum beſchraͤnken laͤßt, als ein Volk von hebritanten 
und Kaufleuten. 

Die, welche ſich Rom in ſeiner erſten Entfichung 
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und Ausbildung als ein verſchanztes Lager gedacht ha⸗ 
ben, ſind der Wahrheit unſtreitig am naͤchſten gekommen. 
AS Kolonie von Alba longa wurde ed nur von 
Solchen gegründet, welche nicht die Ausficht Hatten, 
im Mutterflaate zu irgend einem Vermoͤgen oder Ans 
fehn zu gelangen: einer Schaar von Abenteurern, welche 
nur auf Koften ihrer Nachbarn fortbauern Fonnte. Das 
verfchanzte Lager, welches fie bezog, war auf dem pas 
latinifchen Berge aufgefchlagen und vielleicht der traus 
rige Ueberreft einer großen Stadt, welche in einer fruͤ⸗ 
beren Periode geblüher Hafte *) Auf dem linfen Ufer 
des Tiber gelegen, war Rom fo fehr Lanbfladt, daß 


feine Bewohner für einen längeren Zeitraum von aller 


Thätigfeit zur See zurückgehalten wurden, und fo fehr 
Seeſtadt, daß die Augfiche auf Theilnabme an dem 
Meltverfehr, fo wie er damals Statt fand, nicht ganz 


verloren ging: eine Lage, bie, wenn fi annehmen 


ließe, daß fie das Produkt ber Weberlegung geweſen 
wäre, ihrem Urheber zur größten Ehre gereichen würde. 


Unſtreitig entfchieben hier Noch und Zufall, wie in den 


meiften Faͤllen; aber nichts ift gewifler, als daß aus 
Kom ettvad. ganz Anderes getvorden feyn würde, wenn 
man ed da angelegt hätte, wo Oſtia aufgebaut wurde; 


und dann hätten mir eine ganz andere Neihe von Bes 





*) Spuren davon fanden ſich in den fpdteren Seitens ndms 
(id in den Kandten, von welchen Rom durdfchnitten war, und 
die man nach und nach überbauet hatte. Die Anlage derfelben 
wurde zwar dem Tarquinius Prigcus zugeichrieben; doch war 
fie von viel zu großem Umfange, als daß fie hätte von diefem 
Könige herrühren können: dazu war feine Macht allzu gering. 


gebenheiten, als die iſt, welche den Inhalt unferer Ges 
ſchichte feit Jahrtauſenden ausmacht, und yon Europa's 
gegenmärtiger Eigenthuͤmlichkeit waͤre auch nicht die 
kleinſte Spur vorhanden. 

Des verſchanzten Lagers Werbeanſialt war das ſo⸗ 
genannte Aſyl, dag in einem Thale zwifchen dem nachmas 
figen Capitol und der Burg errichtet war. Hier fErömte, 
nad) Living, gus benachbarten Staaten Alles zufams 
men, maß fich nicht in bürgerliche Drdnung fügen wollte; 
und da man gar nicht fragte, ob die Ankömmlinge Freie 
pder Sklaven wären, fondern ohne Unterfchied des Vers 
moͤgens umd des Standes alle Eingewanderte aufnahm: 
fo war wohl nichts natürlicher, als daß Noms Bevoͤlke⸗ 
rung in kurzer Zeit guf eine auffalende Weiſe flieg. 
Unter den Einwandernden gab eg unflreitig Einzelne, 
gelche mit einem ganzen Stamm yon Verwandten, Frei⸗ 
ivilligen und Sklaven gnfangten; — und wer möchte - 
leugnen, daß diefe um fo willfommmer waren? — Alfein 
zuräcgemwiefen wurde Niemand, ber in dem Ausdruck 
feiner phyſiſchen Kraft ein Empfehlunssfchreiben aufs 
zumeifen hatte; und fehr richtig urtheilte der Gründer 
des neuen Staats, daß menfchliche Kraft bie erfte Des 
dingung aller Größe und Stärfe (ed; 

Wie die verfchiedenen Elemente biefer Geſellſchaft 
geordnet wurden, iſt nicht genau bekannt geworden. 
Doch iſt ſo viel erwieſen, daß das Verhaͤltniß des Clien⸗ 
ten zu dem Patronus das Grundverhältniß des Staats 
gusmachte, fo daß Jeder, welcher unfähig war, ein Pas 
tronat zu bilden, ſich durchaus in bie Clientel begeben 
wußte, wofern er nicht vereinzelt werden wollte. Auf 
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dieſe Weiſe bildeten ſich mitten in einer von Mauern 
umgebenen Städt Verhaͤltniſſe, deren Aehnlichkeit mit 
den Feudal⸗Verhaͤltniſſen ſpaͤterer Zeit nicht zu verken⸗ 
hen iſt; and hierauf beruhete ein großer Theil der buͤr⸗ 
gerlichen Ordnung. Patricier wurden die Chefs eines 
ganzen Stammes gehannt, und unter dieſen bildeten die 
älteren eine Verſammlung unter ber Benennung eines 
Senats; Wer frei war, dhne zu den Stammfuͤrſten 
zu gehören, war ein Plebejers er war feiner Betriebs 
famfeit äberlaffen, und felbft in ben fruͤheſten Zeiten 
nicht ohne allen policifchen Einfluß; 

Doch) noch mehr, als durch bieſe Einrichiung, 
wurde die bürgerliche Ordnung durch die väterliche Ge⸗ 
walt beſchuͤtzt. Hinausgehend Über alle die Schranfen, 
welche eine fpdtere Gefeßgebung ihr geftellt hat, bildete 
fie für jeden unabhängigen Römer eine Art von Unums 
fchränftheit über feine Familie. Den Kindern Rand ſo 
wenig ein Zwangsrecht gegen den Vater zu, daß diefer 
über ihr Leben, ihre Kräfte, ihren Erwerb, ja felbft 
über das Leben, die Kräfte und den Erwerb ber Kin⸗ 
der feiner Söhne nad) Sutbefinden verfügen durfte. 
Auch die Frau war fo fehr in der Gewalt ihred Mans 
ned, daß ihre Unmündigfeit nie aufhörte, und Lebens⸗ 
firafe durch ihn an ihr vollzogen werden konnte. Eins 
richtungen, welche vorausfeßen, daß man noch auf der 
niedrigfien Stufe der Gefeßgebung fland. | 

An freien Verkehr unter den Mitgliedern dieſer 


Geſellſchaft ift eben fo wenig zu denken, als an böhes 


ven Lebensgenuß. Durch Aderbau und Viehzucht vers 
ſchaffte fich jede Familie mas fie gu ihrem Unterhalt ges 
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ſuchungen, deren Beſtimmung erreicht iſt, wenn ſie dazu 
beigetragen haben, auf der einen Seite die Erſcheinun⸗ 
gen der Roͤmerwelt begreiflicher zu machen, auf der 
andern die Kriſis aufzuhellen, worin die europaͤiſche 
Welt noch jetzt liegt; denn das iſt der große Vortheil, 
welchen die Wahrheit gewaͤhrt, daß ſie auf alle Zeiten 
und Umſtaͤnde anwendbar iſt. Es hat uns immer ge⸗ 
ſchienen, als ob die fruͤhere Welt nur in der ſpaͤteren, 
und umgekehrt dieſe nur in jener, erkannt werden koͤnne; 
und in ſo fern dies wirklich der Fall iſt, wird es nicht 
an Veranlaſſung fehlen, die Eigenthuͤmlichkeit der Roͤ⸗ 
merwelt durch die der gegenwaͤrtigen Zeit, und umge⸗ 
kehrt, aufzuhellen. 





J. 
Von der italiaͤniſchen Halbinſel, um die Zeit 
von Roms Entſtehung und erſter Ent⸗ 
wickelung. 


Die ſchoͤne Halbinſel des europaͤiſchen Feſtlandes, 
welche im Norden durch die Alpen, im Weſten und 
Suͤden durch das mittellaͤndiſche Meer, im Oſten durch 
das adriatiſche Meer begraͤnzt wird, war um die Zeit, 
wo Rom entſtand und ſich entwickelte, von dem einen 
Ende bis zum andern von den mannichfaltigſten Voͤl⸗ 
kerſchaften bewohnt. 

An dem gegenwaͤrtigen Ober⸗Italien (von den 
aipen bis zu den kleinen Fluͤſſen Rubico und Macra) 
wohnten die Gallier und Ligurier: jene ein eingewan⸗ 
dertes, diefe ein altzitalifches Volk, von den fogenanns 
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ten transalpiniſchen Galliern durch ben Bar ge 
fchieden. 

Das gegenwärtige Mittels Ytalien wurbe von den 
Etruskern, Lateinern und Campanern im Weften, von 
den Unbriern, Picentern und Samnitern im Oſten bes 
wohnt. Doch waren bied nur Hauptvoͤlker. Die Ras 
teiner, welche in den fruchtbaren Ebenen zwifchen dem 
Tiber und Eirceji wohnten, ſahen fih von mehreren 
Voͤlkerſchaften umgeben, von welchen bie Herniker, die 
Sabiner, die Yequicoler und die Marfen öftlich in den 
Appenninen, die Volsfer, Rutuler und Aurufer füdlich 
ihre Wohnfige hatten. 

Unter⸗Italien, in der Folge Groß : Griechenland 
genannt, war im Welten von den Lucanern und Bruts 
tiern, im Oſten von den Apuliern und Galabrefen bes 
wohnt. Zu diefen Voͤlkern aber kamen, bald nah Roms 
Entftehung, mehrere griechifche Kolonien. Dahin ges 


‚hörte Tarent, von den Partheniis aus Sparta geftiftee 


und, nach blutigen Kriegen mit den Meflapiern und Lu⸗ 
canern, eine fo reiche und fo bevoͤlkerte Seeftadt, Daß 
fie nene Kolonieen anlegen Fonnte, 3.8. Heraflea und 
Brunduſium. Dahin gehörten ferner Sybaris und Kro⸗ 
ton, Kolonieen achaifchen Urfprungs, die, wie Tarent, 
in furzer Zeit fo blühend wurden, daß neue Pflanz- 
fädte von ihnen ausgehen Fonnten. Dahin gehörten 
endlih Thurii, Rhegium, ‚Elea, Cumaͤ und deſſen 
Pflanzſtadt Neapel, Lokri, Epizephyrii, u. ſ. w. Die bloße 
Moͤglichkeit dieſer Kolonieen ſetzet voraus, daß Italien 
in dieſen Zeiten bei weitem nicht ſo bevdikert war, als 
es hätte ſeyn koͤnnen. 


IT 
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Alle dieſe Voͤlkerſchaften ſtanden in keinem ſolchen 
Zuſammenhange, daß die politiſche Exiſtenz einer jeden 
im mindeſten geſichert geweſen waͤre. Die Trennung 
ging ſo weit, daß beinahe jede Stadt einen beſonderen 
Staat bildete. Wurde man angegriffen, ſo beſchuͤtzte 
man ſich durch Mauern und Tapferkeit, ſelten durch 
Buͤndniſſe und durch ein Spfem gegenſeitiger Huͤlfe. 
Derfchiedenen Urfprungs , gefondert durch Sprache, 
Sitten und Geſetze, und ohne alle die Communirationds 
Mittel, weiche in unfern Zeiten, felbft in Kriegen, Voͤl⸗ 
ter an Völfer binden, Tiefen dieſe Voͤlkerſchaften Ges 
fahr, von jedem übernrächtigen Eroberer, welcher ihre 
Spaltungen zu .benugen verfiand, verfchlungen zu ters 
ben, Ein Gluͤck für fie war, bag, waͤhrend ein folcher 
unter ihnen ſelbſt nicht leicht entfichen konnte, fie auch 
vom Anslaude ‚ber fehr wenig zu befürchten hatten, 
Die Politif der Griechen ging bei weitem mehr anf den 
Oſten, ald auf den Wellen; und während die Karthagis 
nenfer um Diefe Zeit mit ihren erflen Vergrößerungen 
auf der Nordkuͤſte von Afrika befchäftigt waren, boten 
Spanien und Gallien, in ihrer Getheiltheit unter meh⸗ 
reren Voͤlkerſchaften, Fein beſſeres Schaufpiel dar, als 
Italien felbft, Die- Germanen Iebten noch einfam in 
ihren Wäldern, Es laͤßt fich nicht leugnen, daß alles 
dieſes ben flärffien Einfluß anf die Rolle gehabt bat, 
- die Rom hald nach feiner Entfiehung zu fpielen begann: 
eine Rolle, durch ‚weiche, nach und nach, das ganze 
Europa in ‚einen engern Zufammenhang mit fich ſelbſt 
gebracht werden follte, 

Don den Verfaffungen der fo eben genannten ita⸗ 


% 


liſchen Staaten find nur fehr bärftige Nachrichten 
anf unfere Zeiten gekommen. Die der Gallier und Li⸗ 
gurer find uns ganz unbekannt geblieben. Von den 
Etruskern wiſſen wir, daß fir einen Föberatins Staat 
bildeten; zwölf Voͤlkerſchaften hatten einen gemeinfchafts 
lichen König, ber, wie es fcheint, auf Lebenszeit ges 
wählt und auf die bloße Bollziehung der vorhandenen 
Gefege befchränft war. Auch die Lateiner bildeten einen 
ſolchen Bundesftaat, wiewohl wir deſſen Zufanmenfegung 
nicht genqu Fennen. Die griechifchen Kolonieen in Uns 
ter⸗FJtalien wären Ariftofratieen, die, wie die Berfaffuns 
gen des Mutterlandes, nach und nach in Demofratieen 
ausarteten. So fehr iſt die ältere Gefchichte Rome 
bloße Stadtchronik, daß darin auch nicht der mindefle 
Auffchluß Über die Verhälmifle gegeben wird, worin 
diefe Stadt durch ihre Verfaflung mit ihren Nachbarn 
fand. Dies rührt unftreitig von der Mohheit des Zeits 
alters her; benn die Kunft, Gefchichte zu fehreiben, 
tritt erft dann ein, wenn der Verſtand die zur Beur⸗ 
theilung der gegenfeitigen Verhältniffe erforderliche Neife 
erhalten hat. 

Der gefelifchaftliche Zuſtand richtete fich, wie ims 
mer, nach ber Lage und Befchaffenheit ded Bodend, 
In Ober⸗Italien gab es ſchwerlich noch andere Vers 
haͤltniſſe, als die, welche Viehzucht und Ackerbau allents 
halben da erzeugen, wo fie die einzigen Verrichtungen 
find. In Etrurien kannte man Handwerke, Künfte und 
Wiſſenſchaften; doch waren die leßteren, wie es feheint, 
im Beſitz gewiſſer Caſten. In Latium und Eampanien 
befchränfte man fich auf Viehzucht und Ackerbau. In 
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unter⸗Italien wurde der Handelsgeiſt vorherrſchend 
von. dem Augenblick an, wo ed griechiſche Kolonieen 
gab, welche ſich damit beſchaͤftigten, die Produkte des 
Uderbanes und der Viehzucht zu verwerthen. Der Luxus, 
welcher in diefem Theile von Italien vorherrfchte, fcheint 
der Eroberung deſſelben bie geringften Hinderniffe in 
"den Weg gelegt zu haben. 


u 


Von dem fruͤheſten gefellfchaftlihen Zuſtande 
ber Römer. 


Man würde fich eine fehe falſche Vorflelung von _ 
dem früheren Nom machen, wenn man fi darunter 
eine Stadt denfen wollte, welche mit den großen Städs 
ten der gegenwärtigen Reiche auch nur die entferntefte 
Uehnlichkeit gehabt hätte. - Da das Wefen dieſer Städte 
in der Mannichfaltigfeit der Arbeiten beſteht, die von 
ihren Bewohnern verrichtet werben, die Bewohner des 
feüperen Roms aber von diefer Mannichfaltigkeit nicht 
einmal einen Begriff haben fonnten: fo fällt alle Aehn⸗ 
Hichleit weg, und es tritt eine DVerfchiedenheit ein, wels 
he ſchwerlich noch größer gedacht werden fann. Man 
fage was man molle: ber Gebietdumfang. von Rom 
mußte ſchon urfprängfich fehr bedeutend feyn, weil 

ein Volk von Aderbauern und Vieh⸗ 
Ach bekanntlich nicht auf einen fo engen. 
laͤßt, ald ein Volk von Fabrikanten 


ſich Rom in feiner erften Entfichung 





und Ausbildung als ein verfchanzted Lager gedacht has 
ben, find der Wahrheit unflreitig am nächen gefommen. 

Als Kolonie von Alba longa wurde ed nur von 
Solchen gegründet, welche nicht die Ausficht hatten, 
im Mutterfaate zu irgend einem DBermögen oder Ans 
fehn zu gelangen: einer Echaar von Abeutenrern, welche 
nur auf Koften ihrer Nachbarn fortbauern Fonnte. Das 
verfchanzte Lager, welches fie bezog, war auf bem pas 
Iatinifchen Berge aufgefchlagen und vielleicht der trans 
rige Ueberrefi einer großen Stadt, welche in einer fruͤ⸗ 
beren Periode geblühet Hatte ). Auf dem linfen Ufer 
bed Tiber gelegen, war Rom fo fehr Landflabt, daß 
felne Betvohner für einen längeren Zeitraum von aller 
TIhätigfeit zur See zurückgehalten wurden, und fo fehr 
Seefladt, daß die Ausſicht auf Theilnabme an dem 
Meltverfehr, fo wie er damals Statt fand, nicht ganz 
serloren ging: eine Lage, bie, wenn fi annehmen 
ließe, daß fie das Produkt ber Weberlegung geweſen 
wäre, ihrem Urheber zur größten Ehre gereichen würde, 
Unftreitig entfchieden hier Noth und Zufall, wie in ben 
meiften Faͤllen; aber nichts ift gewiffer, als daß aug 
Kom etivad. ganz Anderes geworden ſeyn würde, wenn 
man ed da angelegt hätte, wo Oſtia aufgebaut wurde; 
und dann hätten mir eine ganz andere Reihe von Bes 





*) Spuren davon fanden ſich in den fpdteren Seiten; ndms 
lich in den Kandten, von welchen Rom durdfchnitten war, und 
die man nach und nach überbauet haste. Die Anlage derfelben 
wurde zwar dem Tarquinius Priscus zugeichrieben; doch war 
fie von viel zu großem Umfange, als dag fie hätte von dieſem 
Könige herrühren können: dazu war feine Macht allzu gering. 


Unter» Jtalien wurde der Handelögeift vorherrfchend 


von dem Augenblil an, wo ed griechifche Kolonieen 


gab, welche fi) damit. befchäftigten, die Produkte des 
Ackerbaues und der Viehzucht zu verwerthen. Der Lurus, 
welcher in biefem Theile von Italien vorherrfchte, fcheint 


der Eroberung deflelben bie geringftien Hinderniſſe in 
ben Weg gelegt zu haben. 


II. 


Bon dem fruͤheſten geſellſchaftlichen Zuſtande 
der Roͤmer. 


Man wuͤrde ſich eine ſehr falſche Vorſtellung von 
dem fruͤheren Rom machen, wenn man ſich darunter 
eine Stadt denken wollte, welche mit den großen Staͤd⸗ 


‚ten der gegenwärtigen Reiche auch nur die entfernteſte 


Aehnlichkeit gehabt hätte. - Da das Weſen diefer Städte 
in der Mannichfaltigfeit der Arbeiten befteht, die von 
ihren Bewohnern verrichtet werden, die Bewohner des 
früheren Roms aber von diefer Mannichfaltigkeie nicht 


einmal einen Begriff haben Eonnten: fo fällt alle Aehn⸗ 


lichfeit weg, und e8 tritt eine Verfchiedenheit ein, wels 
che ſchwerlich noch größer gedacht werden fann. Man 
fage was man tolle: ber Gebietsumfang von Nom 
mußte ſchon uefprünglich fehr bedeutend fenn, weil 
Roms. Bewohner ein Volk von Ackerbauern und Vieh⸗ 
hirten waren, das fich befanntlich nicht auf einen fo engen 
Kaum befchränfen läßt, als ein Volk von hebritanten 
und Kaufleuten. 

Die, welche ſich Rom in feiner erſten Entfiehung 


m — — — — ——— — 


und Ausbildung als ein verſchanztes Lager gedacht ha⸗ 
ben, ſind der Wahrheit unſtreitig am naͤchſten gekommen. 
Als Kolonie von Alba longa wurde ed nur von 
Solchen gegründet, melche nicht die Audficht hatten, 


im Mutterftaate zu irgend einem Vermögen oder Ans 


fehn zu gelangen: einer Schaar von Abenteurern, welche 
nur auf Koften ihrer Nachbarn fortdauern Fonnte. Das 
verfchanzte Lager, welches fie bezog, war auf bem pa⸗ 
lotinifchen Berge aufgefchlagen und vielleicht der trans 
rige Ueberreft einer großen Stadt, welche in einer fruͤ⸗ 
beren Periode geblüher Hatte *). Auf dem linken Ufer 
des Tiber gelegen, war Rom fo fehr Landflabt, daß 
feine Bewohner für einen längeren Zeitraum von aller 


Thaͤtigkeit zur See zuräcgehalten wurden, und fo fehr 


Seeſtadt, daß die Ausſicht auf Theilnabme an dem 
Meltverfehr, fo wie er damals Statt fand, nicht gamz 
verloren ging: eine Lage, die, wenn fi annehmen 
ließe, daß fie dad Produft der Weberlegung geweſen 
wäre, ihrem Urheber zur größten Ehre gereichen würde, 


‚ Unfireitig entfchieden hier Noch und Zufall, wie in den 


meiften Fällen; aber nichts ift gemwiffer, als daß aus 
Kom ettvad. ganz Andered geworden feyn würde, wenn 
man es da angelegt hätte, wo Oſtia aufgebaut wurde; 


und dann hätten mir eine ganz andere Reihe von Bes 





*) Spuren.davon fanden fich in den fpdteren Zeiten; ndms 
lich in den Kandten, von welchen Rom durdfchnitten war, und 
die man nach und nach überbauet haste. Die Anlage derfelben 
wurde zwar dem Tarquinius Prigcus zugeichrieben; doch war 
fie von viel zu großem Umfange, als daß fie hätte von diefem 
Könige herruͤhren können: dazu war feine Macht allau gering. 
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gebenheiten, als die üft, welche den Inhalt unferer Ges 
fhichte feit Kahrtaufenden ausmacht, und von Europa’s 
gegenmwärtiger Eigenthuͤmlichkeit waͤre auch nicht die 
kleinſte Spur vorhanden. | 

Des verfchanzten Lagers Werbegnftalt war das for 
genannte Aſyl, das in einem Thale zwifchen bem nachmas 
figen Capitol und der Burg errichtet war. Hier fErömte, 
nad) Livius, aus benachbarten Staaten Alled zufams 
men, maß fi nicht in bürgerliche Drdnung fügen wollte; 
und da man gar nicht fragte, pb bie Ankoͤmmlinge Freie 
pder Sklaven mären, fondern ohne Unterfchied des Ver⸗ 
mögend und des Standes alle Eingewanderte aufnahm: 
fo war wohl nichts natürlicher, als dag Roms Bevoͤlke⸗ 
zung in kurzer Zeit guf eine auffallende Weife flieg. 
Unter den Einwandernden gab es unflreitig Einzelne, 
welche mit einem ganzen Stamm yon Berwandten, reis 
ivilligen und Sklaven gnfangten; — und wer möchte - 
leugnen, daß diefe um fo willfommmer waren? — Allein 
zuräcgemwiefen wurde Niemand ‚ der in dem Ausdruck 
feinep phyſiſchen Kraft ein Empfehlungsfchreiben aufs 
zutveifen haste; und fehr richtig urtheilte der Gründer 
des neuen Staats, daß menfchliche Kraft die erfig Bes 
dingung aller Größe und Stärfe fep, 

Wie dig verfchiedenen Elemente dieſer Geſellſchaft 
geordnet wurden, iſt nicht genau bekannt geworden. 
Doch iſt ſo viel erwieſen, daß dag Verhaͤltniß des Clien— 
fen zu dem Patronns das Grundverhaͤltniß des Staats 
ausmachte, ſo daß Jeder, welcher unfaͤhig war, ein Pa⸗ 
tronat zu bilden, ſich durchaus in die Clientel begeben 
mußte, wofern er nicht vereinzelt werden wollte. Auf 
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dieſe Weiſe bildeten ſich mitten in einer von Mauern 
umgebenen Stadt Verhaͤltniſſe, deren Aehnlichkeit mit 
den Feudal⸗Verhaͤltniſſen ſpaͤterer Zeit nicht zu verken⸗ 
nen iſt; und hierauf beruhtte ein großer Theil ber buͤr⸗ 
gerlichen Ordnung. Patricier wurden die Chefs eines 
ganzen Stammes gehannt, und unter Diefen bildeten die 
älteren eine Verfammlung unter der Benennung eines 
Senats. Wer frei war, dhne zu den Stammfürften 
zu gehören, Mar ein Plebejers er war feiner Betriebs 
famfeit überlaffen, und felbft in den fruͤheſten Zeiten 
nicht Ohne allen politifhen Einfluß; 

Doch noch mehr, als durch Biefe Einrichtung, 
wurde die bärgerliche Ordnung durch bie väterliche Ges 
walt beſchuͤtzt. Hinausgehend über alle die Schranken, 
welche eine fpätere Gefeßgebung ihr geftellt hat, bildete 
fie für jeden unabhängigen Römer eine Art von Unum⸗ 
fchränftheit über feine Familie: Den Kindern fand fo 
wenig ein Zwangsrecht gegen den Vater zu, daß biefer 
über ihr Leben, ihre Kräfte, ihren Ermerb, ja feldft 
über das Leben, die Kräfte und den Erwerb der Kins 
der feiner Söhne nach Butbefinden „verfügen durfte. 
Auch die Frau war fo fehr in der Gewalt ihres Mans 
ned, daß ihre Unmiündigfeit nie aufhörte, und Lebenss 
firafe durch ihn an ihr vollzogen werden fonnte, Eins 
richtungen, welche vorausfeßen, dag man noch auf der 
niedrigfien Stufe der Gefeßgebung fland. | 

An freien Verkehr unter den Mitgliedern dieſer 


| Geſellſchaft ift eben fo wenig zu denfen, als an böhes 


ren Lebensgenuß. Durch Aderbau und Viehzucht vers 
fchaffte fich jede Familie mas fie gu ihrem Unterhalt ges 
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brauchte; aber uͤber das eigene Beduͤrfniß ging ſie mit 
ihren Productionen ſchwerlich hinaus. Man lebte, wie 
man zu allen Zeiten da gelebt hat, wo Ackerbau und 
Viehzucht nicht durch Handwerke und Kuͤnſte unterſtuͤtzt 
wurden; und die erſten Roͤmer waren ein derbes kraͤfti⸗ 
ges Landvolk mit braunen, von der Sonne verbrannten 
Geſichtern, langen Baͤrten, ſtruppigem Haupthaar, be⸗ 
kleidet mit einer wollenen Weſte, die vom Halſe bis 
zum Knie reichte, und uͤber die man bei einem oͤffentli⸗ 
chen Ausgange einen, aus einem vierkantigen Tuche 
beſtehenden Mantel warf. Wenige Morgen Landes reich⸗ 
ten fuͤr eine zahlreiche Familie hin, und was darauf 
gewonnen wurde, verarbeitete dieſe Familie ſo gewiſſen⸗ 
haft felbft, daß die Stadt 580 Jahre geſtanden hatte, 
ehe es einen Bäcker darin gab. Das Korn wurde auf 
Handmühlen gemahlen; und, dba man noch fein Brot 
zu baden verftand, fo genoß man dad Mehl in der Ges 
ſtalt von Kloͤßen und Brei. Außerdem lebte man von 
Fleiſch, Bohnen, Zeigen, Honig, Del und Wein. Es 
gab. Geld, aber ed gab Feine Münze. Wozu hätte biefe 
auch dienen follen, da es Feine Theilung der gefellfchafts 
lichen Arbeit gab, welche allein zur Erwerbung bes all 
gemeinen Ausgleichungsmitteld diefer Arbeit antreiben 
fann? Die Stelle der edleren Metalle, die gegenwaͤrtig 
allein Geld find, vertrat das Kupfer: ein Umfland, der 
uns fchließen läßt, daß, wenigfiend im mitleren Stalien, 
das Kupfergeld allgemein eingeführt war; denn im ei- 
ner größeren Dergefelfchaftung darf ein einzelnes Volk 
in Hinficht deifen, was einmal für Geld anerkannt if, 
nicht leicht eine Ausnahme machen. 


Aus diefer Schilderung des gefelfchaftlichen Zuftans 
des der älteften Römer ergiebt fich ihr Charakter ganz 
von felbft. Ihre Nüchternheit und ihr unermweichlicher 
Ernft waren das unmittelbare Erzeugniß ihrer Armuth; 
diefe Armuth aber unfreiwillig, Der Aberglaube 


mußte eine um fo größere Herrfchaft über fie ausüben, 


je vereinzelter jede Samilie lebte, und je weniger Kuͤnſte 
und Wiffenfchaften ald nothwendige Elemente der wers 
denden Gefelifchaft berechnet waren. Se mehr die Bes 
völferung ber Stadt wuchs, ohne aus fich ſelbſt hervor⸗ 
zugeben, defto größer wurden die Schwierigkeiten einer 
friedlichen Eriftenz den Nachbarn gegenüber. Unftreitig 
hatten nicht Alle gleiches Intereſſe am Kriege; aber die 
Gefelifchaft im Großen fonnte nur in fofern fortdauern, 
als fie mehr Baſis gewann, und bierin lag vie erfte 
und wirkſamſte Aufforderung zu Eroberungen., Im Gans 
zen waren bie diteften Römer eine Gefelfchaft von 
Flibuͤſtiers: tapfer ans Noth, entfchloffen aus Armuth, 
ohne Mitleid, weil fie wohl fühlten, daß die Liebe bei 
ſich ſelbſt anfängt. 


III. 
Bemerkungen über das römifche Königehum, 
Kom wurde, zweihundert und fünf und vie 
Sahre hindurch, von Königen regiert. 
Die Frage ift: was ed. mit diefen Koͤnigthum auf 
fih Hatte? 
Bor allen Dingen müflen: wir von demfelben alle 
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die Begriffe trennen, welche das hendal⸗Weſen in 
Gang gebracht hat, 


Ein römifcher König war fo mett entfernt, Landes 
herr zu fenn, d. h. durch wirklichen ober fingirten Bes 
fis. von Grund und Boden eine Herrfchaft über Mens 
ſchen auszuüben, daß dr in diefer Hinſicht nichts vor⸗ | 
aus hatte vor feinen Mitbärgern, wenn dieſe Familien⸗ 
Haͤupter waren. 


Unſtreitig gab es fuͤr ihn e ein Eigenthum; dies iſt 
ſogar durch die roͤmiſche Geſchichte beſtaͤtigt da, wo 
ſie der Confiscation der Guͤter des letzten Koͤnigs er⸗ 
waͤhnt. Aber dies Eigenthum war von feiner ſolchen 
Beſchaffenheit, von keinem ſolchen Umfange, daß er 
Dadurch ein Uebergewicht ‚über andere Eigenthümer ers 
halten Hätte, , 


Durch bie Nothwendigkeit der Machteinheit zur 
Ausuͤbung ſeiner Verrichtungen berufen, in Hinſicht der 
Machtmittel aber von dem guten Willen feiner Mitbuͤr⸗ 
ger, oder, was zuleßt daffelbe fagf, von feinen Talenten . 
abhängig, war er gerade fo viel, als er aus fich ſelbſt 
zu machen Genie Hatte. Gab es für ihn eine Unum⸗ 
fchränftheit, fo beftand fie nur darin, daß ſowohl feine 
“Pflichten als feine Nechte unbeflimmt waren, und daß 
er folglich bei ſich ſelbſt auszumitteln hatte, wie weit 
er gehen duͤrfe, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Auf zwoͤlf 
Lictoren beſchraͤnkt, ohne Finanzen, ohne ein ſtehendes 
Heer, fand er ſeine Graͤnze gewiß in dem Widerſtande 
‚ber Familien⸗Chefs, fo oft er in feinen Entwürfen über 
das Maaß hinausging, das fich mit -ihrem Vortheile 
gering, 
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vertrug, welchen ſie alle Urſache hatten mit dem Staats⸗ 
vortheile fuͤr identiſch zu halten. 

Er war erſter Anfuͤhrer des Heers, ſo oft dieſes 
ins Feld zog; aber dies Heer beſtand aus lauter Buͤr⸗ 
gern, von welchen jeder den Krieg auf eigene Rechnung 
fuͤhrte und dem Koͤnige nur ſo lange gehorchte, als er 
ſeinen Vortheil dabei abſah. 

Er war ferner erſter Richter; aber ſein Richteramt 
erſtreckte ſich nur uͤber die Familien⸗Chefs, indem durch 
die vaͤterliche Gewalt dafuͤr geſorgt war, daß die Strei⸗ 
tigkeiten aller übrigen Mitglieder ber Geſellſchaft nicht 
zur Sprache gebracht werden konnten. 

Er wer endlich auch Geſetzgeber; aber er war es 
in den Gränzen, welche der ganze gefellfchaftliche Zu⸗ 
ftand vorfehrieb: ein Zuftand, der die perfänfiche Frei⸗ 
„heit, d. 5. die Freiheit, nach dem Geſetze zu leben, auf 
wenige Koͤpfe zuſammenengte, weil es noch an allen 
den Elementen fehlte, wodurch die Unabhaͤngigkeit der 
Perſonen von einander und die unverhinderte Entwicke⸗ 
lung der individuellen Kraft beſtimmt wird. 

Mit Einem Worte: ein römifcher König war etwas 
ganz anderes, als was die Könige unferer Zeit find. 
Henn er-in der Regel bem Vorwurfe bes Despotismug 
nicht entgehen Eonnte, fe lag dies darin, daß er, um 
ſich als König zu offenbaren, fchlechterbings genoͤthigt 
war, die Vorrechte der Familien: Chefs zu bekämpfen, 
er mochte dabei nun init Liſt oder mit Gewalt zu Werke 
gehen, Nur in diefem Punkt hatte er einige Aehnlich⸗ 
£eit mit den Königen aus ben Zeiten bed Mittelalters; 
der Unterfchteb zwiſchen beiden beſtand darin, daß bie 

Journ. f. Deutft, V. Ed. ı0 Heft B 
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letzteren Koͤnige, vermoͤge der groͤßeren Trennung, worin 
ſie von ihren erſten Vaſallen lebten, jene unmittelbaren 
Kaͤmpfe vermieden, welche der Aufenthalt in derſelben 
Stadt herbeizufuͤhren nicht verfehlen konnte, und daß 
ſie bei der Aufrechthaltung ihrer Autoritaͤt, wenigſtens 
in einer gewiſſen Periode, durch die oͤffentliche Mei⸗ 
nung mehr unterſtuͤtzt wurden. 

Man ſieht hieraus, daß das roͤmiſche Koͤnigthum 
ſehr ſchlecht begruͤndet war, und folglich leicht uͤber den 
Haufen geworfen werden konnte, ſowohl in der Perſon 
des einzelnen Koͤnigs, der, um ſich als einen ſolchen 
zu vertheidigen, ſehr viel Verſtand entwickeln mußte, 
als auch an und fuͤr ſich, ſofern er weder durch gute 
organiſche Gefetze, noch durch ein großes Eigenthum 
unterſtuͤtzt warı 
"Werfen wir nun einen Blick auf die Verdienſte der 
römifchen Könige, und auf ihre Schicffale. 





IV. 
Verdienſte und Schidfale ber römifchen 
| Könige 

Ganz unftreitig ift die Ültefte Gefchichte des roͤmi⸗ 
fhen Staats fehr unvollfländig. Indeß würde man fich 
doch irren, wenn man darin nur ein Gewebe von My⸗ 
then wahrnehmen wollte. Die Art und Weiſe, wie fich 
Die Hauptbegebenheiten entwickeln, ſchließt eine ſolche 
Nothwendigkeit in ſich, daß jeder hiſtoriſche Zweifel 
daruͤber verſtummen muß. Es iſt nicht ſehr wahrfcheins 
lich, daß Rom in einem Zeitraum von zwei hundert 
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‚and fünf und vierzig Jahren dur fieben Könige gehabt 


habe; es tft um fo unwahrfcheinficher, weil Roms RE, 
nige Wahlkönige waren. Allein, abgefehen von bies 
fem Umſtande, bei welchem, im Durchfchnitte, nicht we⸗ 
niger als 35 Jahre auf die Regierung jedes einzelnen 
fommen würden, und angenommen, baß nur bie Nah⸗ 
men der audgezeichnetften unter ihnen, auf bie Nachs 
welt gefommen find, fieht man in ihrer Geſchichte klar 
und deutlich, worauf die Verwandlung ber Monarchie 


in eine Republik beruhete; und dies iſt dasjenige, 


worauf es aukommt. 
Verſuchen wir den Gang der Begebenheiten im 
Großen zu zeichnen. 


u Romulus. 


Wer Romulus auch feiner Abkunft nach geweſen 
feyn möge: feinem Handwerk nach unterſchied er ſich 
ſchwerlich von den italiaͤniſchen Condottieris des Mittels 
alters, weiche allentbalben zu haben waren, wo man 
ihrer zur Wiederherſtellung der oͤffentlichen Ordnung, 
oder auch zur Erreichung ehrgeisiger Abfichten bedurfte, 
Aus dem Hauptmann einer Fleinen Truppe wurde ein 
Staatö: Chef, gerade wie Sforza im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte zum Herzogthum Mailand gelangte, Hierbei 
ift fogar die gleiche Bedentung der Namen auffallend, 

Die Kunſt zu delegiren war in jenen Seiten (m 
mittleren Italien gewiß fehr fchwach ausgebildet; und 
die natürliche Folge davon war, daß der, welcher an 
Die Spige eines Staates trat, noch Alles in Allem feyn 
mußte, Wenn daher Tacitus den Romulus einen argen 
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Despoten nennt, To hat er zwar Necht; nur muß man 
nicht vergeffen, daß ed unter gemwiffen Umfländen gar 
nicht möglich ift, den Despotismus zu vermeiden, und 
daß Romulus ſich in folchen Umftänden befand. 

Vermöge feiner Neigungen mehr für den Krieg ale 
für die mühvolleren Befchäftigungen eines Gefeßgebers 
gemacht, vielleicht Auch einfehend, daß Rom, um forts 
zudauern und fich zu entwickeln, eines größeren Spiel⸗ 
raums bedärfe, führte er die Römer nach allen Rich⸗ 
tungen hin, gleichſam um ſie mit den Nachbarn bekannt 
zu machen, durch deren ‚Kraft fie die eigene verſtaͤrken 
ſollten. 

Der Raub der Sabinerinnen, welche Veſchaffenhelt | 
ed auch mit demfelben gehabt Haben möge — denn man 
- bot davon eine fehr fehlerhafte Vorflelung, wenn man 
annimmt, daß ſich Roms Bürger durch ihn die erfien 
Weiber verfchafft Hätten — ſcheint die Veranlaffung zu 
allen den Kriegen geweſen zu ſeyn, welche Romulus zu 
führen hatte. Die ECäninenfer, Antemnater, Cruſtumier 
und Sabiner wurden nach einander gefchlagen und der 
römifchen Herefchaft einverleibt; und wenn durch jenen 
Raub die Bevoͤlkerung Noms gefichert wurde, fo lag 
in ber legteren Maßregel dad Mittel zu einer plöglis 
chen Vermehrung. Wie rafch es damit gegangen, ers 
hellet daraus, daß 20 Jahr nach Erbauung der Stadt 
(mie man es auszubrücken pflegt) die Zahl ber flreits 
baren Männer ſich von 3300 bereit6 auf 47,000 vers 
mehrt hatte: eine Vermehrung, von welcher es ſeitdem 
nur im nördlichen Amerika ein Analogon gegeben hat. 
"Die Römer behielten des palatinifchen Berg; die Sa⸗ 


biner bebaneten den capitoliniſchen Huͤgel; ber quirina- 
liſche wurde nicht minder bebaut, und dad Thal, wels 
ches fi) zwifchen biefen drei Hügeln befand, diente zum 
GSammelplage bes Volks, und wurd das in ber Folge 
fo berühmte Forum. 

Für ben Organismus bed Staats leiftete Komulus 
ſehr wenig, Seine Eintheilung ber römifchen Bürger 
in drei Tribus, von welchen jede wieder in zehn Curien 
zerfiel, diente unfireitig nur militärifchen Zwecken. Das 
Einzige, wobei man verweilen möchte, ift die Schöpfung 
eined Senats, | 

Wenn man aber annehmen wollte, bie Beflimmung 
dieſes Senats habe derjenigen entfprochen, die eine 
ſolche Körperfchaft in unferen Zeiten zu haben pflegt: 
fo würde man fehr irren. Es giebt Bedanfen, welche 
nicht zu alfen Zeiten und unter allen Umftänden entſte⸗ 
ben können, weil zu ihrer Erzeugung und Ausbildung 
alles beitragen muß, was im Laufe von Jahrhunderten 
entdeckt und erfunden wird; und, was man mit Wahr: 
heit fagen kann, ift, daß die dee eines Senats, ber 
organifche Geſetze ausbilden helfen, oder auch nur be⸗ 
wachen ſoll, dem Zeitalter des Romulus fremd und 
unnatuͤrlich geweſen ſey. Nicht ſelten bleiben die Be⸗ 
nennungen der Dinge, waͤhrend die Dinge ſelbſt ſich 
ihrem Weſen nach durchaus veraͤndern. Die große Zahl 
der Senatoren — es waren ihrer, nach der Verſicherung 
des Livius, nicht weniger als hundert, und dieſe Zahl 
wurde durch die Aufnahme der Sabiner verdoppelt — 
wuͤrde mit einem von einem Wall umgebenen Staate 
in dem ſchreiendſten Widerſpruch geſtanden haben, wenn 
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fie noch etwas mehr geweſen wären, ald die Notablen 
"son Rom, zur Theilnahme an der Negierung nur in 
fofern berufen, als fie in der Eigenfchaft von Familiens 
Chefä eine Autorität ausuͤbten, welche die Handhabung 
der Zufliz und Polizei erleichterte. Es ift alfo weder 
an eine eigentliche Körperfchaft, noch an ein beſtimmtes 
Derhältnig herfelben zu Dem, mas wir in unferen 
Sprachgebrauche den Thron zu nennen pflegen, zu dens 
fen, Nur weil die Patrigier und die aͤlteſten unter ih⸗ 
nen bie natärfichen Richter und Polizeimeifier des roͤ⸗ 
mifchen Volks waren, mußten alle öffentliche Angeles 
genheiten, ehe fie dem perfammelten Volke zur Abſtim⸗ 
mung vorgelegt werben Eonnten, mit ihnen befprochen 
werden; und bieraug erklärt fih, wie ein König, der, 
vol Eigenſinns, apf feinen einmal gefaßten Beſchluß 
Beftand, fich gefallen faffen mußte, dad Dpfer des Wis 
derſtreits zu werden, in welchen er ſich eingelaflen hatte, 
Das Schlimmſſe, was ginem Senat, nach unferen 
. Begriffen von einer folhen Körperfchaft, begegnen kann, 
if, Denjenigen geftürzt zu fehen, zu beffen Ergänzung ev 
vorhanden if, Nicht. fo nach altrrömifchen Begriffen, 
Ein Staat, ber fein Finanz⸗Spſtem bat, weiß auch 
nichts non einer Nemuneration feiner Beamten; was in 
ihm von Geiten der beguͤterten Bürger für das Go⸗ 
meintvefen - gefchieht, dag geſchieht nur um der Ehre 
und Auszeichnung willen, Im alten Rom gab es für 
bie Patrigigr und Samilienz Chefs Feine andere Beloh⸗ 
rung, Stand ihnen nun ein Eriegerifcher König gegens 
über, und follten fie ſich gefallen laſſen, fa oft und fü 
lange in den Krieg am ziehen, als es ihm Beliebte: fo 
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fonnten fie durch ihr Particular⸗Intereſſe Teicht bewo⸗ 
sen werden, fid) von ihm zu trennen, hierin dem Adel 
des Mittelaiterd gleich, der als Gutsbeſitzer feiner Lands 
wirthfchaft entfagen mußte, wenn ber Heerbans ibm in 
den Krieg zu ziehen gebot. Half nichts anderes, fo Was 
ren fie bie Erſten, welche id zu Hinwegraͤumung des 
Königs entſchloſſen. | 

Romulus fand im Begriff, einen neuen Krieg ans 
sufangen, ald er das Opfer feines Eroberungsgeiftes 
wurde. Nach Plutarch, ermordeten ihn die Senatoren 
in dem Tempel des Vulkan; und damit ihre That vers 
Borgen bleiben möchte, nahm jeder von ihnen ein Städ 
von dem zerfleifchten Leichnam mit fih. Dionys von 
Halikarnaß beftätigt Die Ermordung durch die Seuato⸗ 
ren, indem er binzufügt: fie wären mit der Regierung 
des Romulus unzufrieden geweſen. Freilich gefchieht 
fo etwas nie ohne North. Living, dem Aberglauben der 
Roͤmer fchmeichelnd, läßt den exften der römifchen Ks 
nige in einem Gewitter verfchwinden, und giebt bloß 
zu, was fo natürlich war und fo nahe lag, daß bie 
Senatoren die Urheber feines Todes hätten fenn können. 
Unfireitig wußte Livius nicht, daß das Leben eines Fürs 
fien in feinem Staate weriger gefichert iſt, al& in dem, 
defien Ariftofratie fih auf. den Befig von Grund und 
Boden flüßt; und daß nur die Größe eines folchen 
Staats das Leben, des Fürften einigermaßen ſichern kann. 


7. Die Zwifhenregierung. 
Das Interregnum, welches auf die Regierung, des 
Romnlug folgte, zeigt. ſehr Kefimmt an, daß des. Senat 
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ſchon damals glaubte, der Staat koͤnne ohne ein Ober⸗ 


haupt beſtehen, befien Werrichtungen lebenslaͤnglich 
wären. Was in diefen Zeiten gefchah, war ein Vor⸗ 
fpiel jener wichtigen Repolntion, welche, nad) der Ver⸗ 


treibung ber Zarquinier, Roms Beſtimmung befchleus 


nigte; nur daß man fich minder gefchickt dabei benahm. 
Das, was wir gegenwärtig Souveränetät nennen, ging 
auf Hundert Senatpren über: unflreitig auf Diejenigen, 
welche ihre Eriftenz den Einrichtungen des Romulus 
verdanften, Diefe theilten fich in zehn Decurien, von 
welchen je eine durchs Loos zur regierenden beflimmt 
wurde, Zehn Individuen alfp bildeten dieſe Regierung, 


und unter dieſen hatte.je giner bie Fasces und Lickoren 


auf fünf Zage, fo dag die Negierung jeder. Derurie 
“ funfjig Tage dauerte, nach deren Verlaufe eine von den 
übrigen durch das Loos gewählt wurde, Nichts konnte 
freilich dem Ehrgeize der Patricier mehr fchmeicheln, 
als dieſe Anordnung; nichts war aber auch zugleich 


verderblicher, ſofern nämlich der Zweck per Regie⸗ 


rung, durch das Mittel ihn. zu erreichen, vernichtet 
wurde. Die Notation war allzu ſchnell, als daß fie 
nicht hätte zerfiören follen; und indem jeder pon diefen 
fünftägigen Königen, um fich als einen foldhen auszu⸗ 
bringen, dad hoͤchſte Maß des Despotismus erfchönfen 
mußte, beflagten fih die Roͤmer mit vollem echte 
darüher,. daß an die Stelle eines einzigen Gebieters 


hundert getreten wären und daß darüber Alles. zu. 
Grunde ginge, Die Senatoren ſelbſt fahen fehr bald 


ihren Fehlgriff ein, und kehrten zu dem alten Syſtem 
zuruͤck, nach welchem bie Stagtsgewalt einem einzigen 
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Oberhaupte anf Lebenszeit anvertrauet war. Welche 
Kraft in den organifchen Geſetzen liegt, das erfährt 
man in der Negel nicht eher, als bis man fie aufgiebt 
und andere an ihre Stelle bringt; die gute ober ſchlechte 
Defchaffenheit diefer Geſetze aber ift etwas, woruͤber 
die davon abhängigen Wirkungen eben fo fehr entſchei⸗ 
den, als über die Befchaffenpeit aller übrigen Dinge, ” 

Da unter den Senatoren- jener Zeit feiner fo fehr 
hervorragte, daß ſich alle Stimmen für ihn vereinigt 


hätten: fo fiel die Wahl auf einen Ausländer, 


3. Numa Dompiliuß, 


Zweierlei zeichnete die Regierung des Numa Poms 
piliuß aus: naͤmlich erfilich, daß er, um fich als Aus⸗ 
länder die vornehmſten Familien⸗Chefs zu verbinden, 
auf den Krieg Verzicht leiſtete; zweitens, daß er, um 
in der Verwaltung des Innern nicht durch eine gebie⸗ 
tende Perſoͤnlichkeit zu beleidigen, nur im Namen der 
Gottheit handelte. | 

Wie er Jenes fünf und vierzig Fahre — denn fo 
lange dauerte feine Regierung nach der Angabe des 
Livius durchführen fonnte, ohne den ärmeren Theil 
ber Bewohner Roms gegen fich aufzubringen, läßt ſich 


ſchwer begreifen, und kann zuleßt nur aus der Beduͤrf⸗ 


nißlofigfeit der römifchen Lazzaroni erklärt werden. 
In Beziehung auf dieſes laͤßt ſich Folgendes be⸗ 
merken: 
In einem Staate, deſſen Regierungs⸗Organismus 
mehr oder weniger vollendet iſt, bedarf es fuͤr Denjenj⸗ 
gen, der an ſeiner Spitze ſteht, keiner beſonderen Kuͤnſte, 


um Autorität: zu üben; der Regierungd» Organismus. 
felbft macht ihn zu einem praesens numen. In einem- 
Staate hingegen, dem es noch an biefem Organismus 
fehle, in weichem folglich alles, was äffentficher Wille 
ober Geſetz genannt werden kann, auf: der Perſoͤnlichkeit 
des Oberhauptes beruht, bedarf ſes jener Kuͤnſte nur 
allzu fehr. Nichts wird dem Menfchen fchmwerer, als 
das eigene Recht in der Achtung vor dem Rechte Ande⸗ 
ver zu bewahren; und da ber Zweck ber Regierung, ſo⸗ 
fern fie das Innere angeht, nur darauf gerichtet ſeyn 
kann, diefe Achtung einzuflößen: fo muß fie, wenn fie 
von feinem Organismus gehalten ift, zu dem Glauben 
an das Uebernatürliche ihre Zuflucht nehmen, und von 
Den Wirkungen dieſes Glaubens allein Heil erwarten. 
Was in andgebildeteren Staaten die Toralität der Mits 
gel ift, Durch weiche man bem öffentlichen Willen Unter⸗ 
werfung verfchafft, daſſelbe ifk in allen unausgebildeten 
Staaten die Vorſtellung ‚von der unwibderfiehlichen - 
Macht der Götter, Durch eine Bermengung des ges 
feufchaftlichen Geſetzes, beffen Urheber der Menfch iſt, 
mit dem natürlichen oder göttlichen Geſetze, von wel⸗ 
chen er ein bloßes Reſultat iſt, ſucht man gegebenen 
ober zu gebenden Gelesen einen unbedingteren Gchors 
fam zu verfchaffens und nichts erleichters dies Unter⸗ 
nehmen fo fehr, als bie Bereitwilligfeit des Menfchen, 
ſich dem natürlichen oder göttlichen Gefege blindlings 
zu unterwerfen, weil er über die Unwiderſtehlichkeit 
deffelben täglich durch die Erfahrung belehrt wird. Won 
ſelbſt verficht fich, bag er noch nicht dahin gelangt ſeyn 
barfı wo man das menſchliche Geſetz von dem natuͤrli⸗ 


chen oder göttlichen genau unterfcheibet. Alle Theokras 
tieen find in dem GCulturs Grade bedingt, und nur auf 
einer fehr beftimmten Stufe der Entwicelung darf man 
ed ungeftraft wagen, ben Menſchen durch eine willkuͤr⸗ 
liche Auslegung des göttlichen Gefeget, ober burch Jon⸗ 
glerie, zu gefellfchaftlichen Zwecken zu leiten. Iſt er 
einmal über diefe Stufe hinaus, dann bleibt nichts ans 
deres übrig, ald der Wahrheit die Ehre zu geben; wo⸗ 
von die Folge ift, daß die Theokratieen verſchwinden. 

Wenden wir dies auf Numa Pompilius an, 

Kom batte, wie wir gefehen haben, um bie Zeit, 
109 diefer König an die Stelle des Romulus trat, weder 
einen Regierungs⸗Organismus, welcher die Derfon des 
Monarchen vertheidigte, noch eine bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung, wodurch die Verhältniffe feiner Bewohner waͤ⸗ 
ren geregelt gewefen. Unter diefen Umftänden blieb dem 
aus dem Auslande herbeigerufenen Könige nichts andes 
red übrig, ald entweder dem Staate das zu geben, 
mas ihm fehlte, oder, wenn ihn, als einem Fremdlinge, 
Die Macht dazu verfagt war, ein folches Surrogat zu 
Schaffen, daß er wenigſtens für feine Perfon gefichert blieb. 
Jenes war mit, unüberwindlichen Schwierigfeiten vers 
bunden, welche in dem Gefellfchaftszuftande der alten 
Roͤmer lagen. Diefes war minder fchwierig; und gerabe 
weil Numa feine Zuflucht dazu nahm, müflen wir vors 
ausfeßen, daß er durch die innere Befchaffenheit des 
römifchen Staats dazu angetrieben worden ſey. Was 
nun die fo genannten religiöfen Einrichtungen betrifft, 
beren Urheber er wurde: fo dürfen fie nicht als Etwas 
betrachtet werden, wodurch er irgend ein politiſches Sy⸗ 
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ſtem unterſtuͤtzt haͤtte; ſo etwas wurden fie erſt in der 
Folge, und zwar von dem Augenblick an, wo die Monar⸗ 


chie verſchwand, und die Republik an ihre Stelle trat. 


Dieſe religianes, welche Numa einfuͤhrte, waren feine 
Art und Weiſe, den Staat zu regieren; er ſelbſt, als Pon⸗ 
tifex maximus, nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Staatschef, der, weil es noch eben ſo ſehr an einem oͤffent⸗ 
lichen Willen als an einer öffentlichen Macht fehlt, nur da⸗ 
durch regieren kann, daß er als Diener der Götter auftritt, 

Was ihn felbft nüglich wurde, Mar von den ausge⸗ 
zeichnetften Folgen für die Entwickelung der Römer, 

So lange es. in Staaten, die auf Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht gegründet find, an Eaufmännifchem Verkehr und an 


Gewerbthätigfeit mangelt, herefcht unter den Bewohnern 


derfelben eine ſchwer zu Überwindende Schläfrigfeit. Un⸗ 
ter Dausvätern, die ſich nur mit Agricultur befchäftigen, 


giebt e8 wenig Berührungen ; denn ‚, da jeder fo viel ers: 
zeugt, als für den Eleinen Staat, deſſen Mittelpunkt er 


iſt, erfordert wird: fo bedarf Feiner des andern in ges 
werblichen Angelegenheiten; und die Einſamkeit, welche 
Hieraus entfteht, iſt um fo größer, weil ſelbſt Lleidungs⸗ 


ſtuͤcke und Geräthfchaften von Sklaven ober Leibeigenen 


perfertigt werden. Das ganze Leben wird dadurch eintss 
nig und öde, und je rober und zuruͤckſtoßender die Gitten 
find, deſto menfchenfeindlicher begegnet man fih: Soll 
nun in einsm folchen Stande Gefelligfeit, Gemeingeift 


und allgemeinere Befreundung entftehen: fo bleibt, um 


Diefe Tugenden hervorzurufen, fehmerlich etwas Anderes 
übrig, ald die Bürger zu gemeinfchaftlichen Zeften und 


Schanfpielen zu verfammeln, Dies aber war das 


” 
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große Verdienft, welches fih Numa durch feine religids 
fen Einrichtungen erwarb. Ihm Fam der Glaube zu 
Gtatten, daß er in einem heiligen Haine Zufammens 
fünfte mit der Nymphe Egeria habe, und daß diefe ih 
mit göttlicher Weisheit ausruͤſte. Als Staatschef ſtif⸗ 
tete er alfo acht verfehiedene Priefterorden, und brachte 
mit biefen viele Feiertage, Dpfer, Chorgefänge und 
Aufzüge in Verbindung. Er würde gegen den Genius 
des Volks gehandelt Haben, wenn biefes in einem Zus 
fiande gelebt Hätte, welcher die Zeit Eoftbar macht; er 
bandelte aber um fo weniger dagegen, da Acderbau und 
Viehzucht Beſchaͤftigungen find, bei welchen, das Jahr 
hindurch, um fo mehr Zeit übrig bleibt, je kunſtloſer 
und vereinzelter fie betrieben werben. Eine ausgezeichs 
nete Wohlthat war ed, daß er diefem büfteren mens 
fchenfeindlichen Wolfe Gelegenheit gab, ſich unter fich 
zu befreunden, feine nite Rohheit abzulegen, neue Bes 
Dürfniffe Eennen zu lernen, w ſ. w. Was dad ganze 
Mittelalter hindurch burch die Verbreitung des chriſt⸗ 
lichen Kirchenthums für die Deutfchen und andere bar⸗ 
barifche Völker geſchah, daffelbe feiftete Numa für die 
fpröden Römer feiner Zeit, bie fich weit lieber vereins 
geln, als vereinigen mochten. Noch nie widerfiand ein 
Volk der magifchen Kraft des Schaufpield; und Numa 
wirfte durch das Schaufpiel fo fehr auf feine Zeits 
genofien, daß er den Zunahmen Pompilius unftreitig 
feinem anderen Umftande verbanfte, ald dem Einbrud, 
ben feine Regierung zuruͤckließ *). 





) Die Namen Romulus, Pompilius, Hoſtilius, 
Marcius u. ſ. w. zeigen, daß den alten Römern die Gewohnheit, 


4 Tullus Hoftiliug:' 

Die ſpaͤteren Roͤmer ſagten ſprichwoͤrtlich: Si vis 
pacem, bellum para; und die Erfahrung aller Zeiten 
hat die Wahrheit dieſes Sprichworts beſtaͤtigt. Ein 
Staat, der nur auf die Erhaltung des Friedens bedacht 
iſt und dieſer Betrachtung jede andere aufopfert, ſinkt, 
nach und nach, zu einer ſolchen Veraͤchtlichkeit herab, 
daß er ſich nur durch den Krieg retten kann. 

So etwas nun ſcheint dem roͤmiſchen Staate waͤh⸗ 
rend der langen Regierung des Numa begegnet zu ſeyn, 
deſſen Denkungsart durchaus friedlich war. 

In den Begebenheiten, welche den Inhalt der aͤl⸗ 
teren roͤmiſchen Geſchichte ausmachen, wuͤrde alles be⸗ 
greiflicher ſeyn, wenn wir von den politiſchen Beziehun⸗ 
gen unterrichtet waͤren, worin die vielen kleinen Staa⸗ 
ten, von welchen Rom umgeben war, mit einander 
ſtanden; denn, daß ſie ohne alle Beziehungen geblieben 
ſeyn ſollten, iſt kaum denkbar. 
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den Charakter jeder Regierung durd) Sinzuffgung eines —* 
kats zu dem Namen der Fuͤrſten zu bezeichnen, eben ſo eigen 
war, als den neuern Nationen. Don Romulus muß man anneh⸗ 
‚men, daß fein Familien Jame verloren gegangen ſey; denn 
Romulus ift nur ein Beiwort, das fo viel bedeutet, als der 
Starke. Numa erhielt den Beinahmen Pompilius offenbar won - 
feinen religiöfen Einrichtungen, welche mit vielen Aufzägen 
. (Bompen) begleitet waren. Was Hosulius und Marcius als 
Beinahmen der Könige Tullus und Ancus bezeichnen, weiß Jeder. 
Da nichts ohne Urfache gefchieht, einigen wenigen Völkern es 
aber niemals einfällt, ihren Chefs Beinahmen zu geben: fo 
muß man vielleicht annchmen, daß dies nur da der Fall feyn 
fönne, wo der Organismus der Regierung eine ſolche Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, daß die Eigenthimtigteit des Staatschefs 


in ihr aufgeht. 
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Rom, feinem erſten Urſprunge nach, eine Kolonie 
von Alba longa, ſcheint Anſangs nur einer von des 
vielen Cantonen gewefen zu fenn, welche, unter ber Be⸗ 
nennung der lateinifchen, die linfe Seite des Tiber von 
dem Zufatnmenfluffe defielben mit den Anio bis zur 
Gee, und von Oſtia bis Eirceji eingenommen hatten: 
einen Landftrich, der in ber Breite etwa 12, in der 
Länge etwa 37 Meilen hatte, aber auf diefem engen 
Kaum nicht weniger als fieben und vierzig größere oder 
£leinere Städte in fid) fchloß. Alle diefe Städte waren 
in fofern unabhängig von einander, ald es feine gemeins 
fchaftliche Regierung für fie gab: Indeß glaubten fie 
ein gemeinfchaftliched Intereſſe vertheidigen zu muͤſſen, 
welches jährlich in ben fogenannten Feriis latinis zur 
Sprache gebracht wurde. Rom, mit Genehmigung 
diefer Bundesſtaaten erbauet, und, als Kolonie, vom 
Alba longa abhängig, welches ben Mittelpunkt des fateis 
nifhen Bundes ausmachte — Rom fonnte, wie es 
fcheint, zu feiner Größe, zu Feiner Entwicelung feiner 
jugendlichen Kraft gelangen, fo lange ed fich Alba longa 
und dem beflchenden Vereine unterorönete. Was Ro⸗ 
mulus bei feiner legten Ruͤſtung beabfichtigte, bleibe, 
wie bilig, dahin geſtellt; aber aus den Handlungen des 
Tullus Hoftilius geht mit großer Klarheit hervor, daß 
er feinen anderen Gedanken verfolgte, ald durch Zerfids 
sung von Alba longa jede Idee von Abhängigkeit für 
Kom zu vernichten, und den Grund zu einer Herrſchaft 
über Latium zu legen. 

Die Art und Weife, wie er ſich dabei benahın, 
sharakterifire einen Mann, ber zu berrfchen verdient, 
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weil er ſich den Umſtaͤnden nicht weiter unterordnet, 
als gerade noͤthig iſt. Erſt bringt er den Krieg mit 
Alba longa dadurch zum Ausbruch, daß er ſich aller 
der Formen bedient, die, ſo lange die Welt ſteht, nicht 
verfehlt haben, den Schein des Rechts dem Kriegs⸗ 
beduͤrftigen zuzuwenden; und als der Koͤnig der Albaner 
im Lager ſtirbt, und der Dictator Mettus Fuffetius den 
Vorſchlag zu einem Vergleiche macht, wodurch bie 
Kraft beider Völker ungefchwächt erhalten und nur die 
Oberherrſchaft feſtgeſtellt werden fol, nimmt er diefen 
Vorſchlag unbedenklich an. Sein Zweck wird durch ben 
Sieg der Horatier uͤber die Curiatier erreicht. Doch 
als die Albaner, voll Unwillens uͤber ihr Geſchick, die 
naͤchſte Gelegenheit benutzen, um ihre Unabhaͤngigkeit 
wieder zu gewinnen; als ſie, als Bundesgenoſſen der Roͤ⸗ 
mer, in dem entſcheidenden Augenblick des Kampfes 
mit den Fidenaten, treulos werden: laͤßt Tullus ſie ge⸗ 
rade ſo viel thun, als zur Conſtatirung ihrer Treuloſig⸗ 
keit nothwendig iſt, und verfaͤhrt nach erhaltenem Siege 
mit einer Kaltbluͤtigkeit und Schonungsloſigkeit, die auf 
dem naͤchſten Wege zum Ziele fuͤhrt. Mettus Fuffetius 
wird, als Urheber des Treubruchs, auf eine ausgezeichnete 
Weiſe hingerichtet, die albanifche Armee entwaffnet, die 
Stadt Alba von Grund aus zerſtoͤrt, und ihre Bewohner 
nach Rom verſetzt, wo Tullus ihnen den coͤliſchen Huͤgel 
einraͤumt. Von dieſem Augenblick an ift Nom, wenn 
gleich noch nicht dafür anerfannt, das Haupt des lateis 
niſchen Bundes und im Stande mit den Sabinerh Krieg 
zu führen; das Verfahren des Tullus aber beweifet für 
ewige Zeiten, welche Gefinnungen Kolonien gegen ihre‘ 
| Mutters 


- 


Mutterftänteli von ber Zeit an haben, wo baß Befüht 
- eigener Kraft fie zur Unabhängigkeit ſpornt. 

Nichts war hatärlicher,, als daß die Regierumg eines 
keiegeriſchen Könige, wie Tullus, einem fo fchwachen 
Staat, wie Rom, in kurzer Zeit erfchöpfte; denn da, wo 
jeder Berger Soldat. ift, folgt auf jeden Feldzug, der 
nicht ſchnell beendigt wird, ein allgemeines Mißbehagen, 
durch welches man den Friedenszuſtand zuräcdwänfcht, 
Wir ‚wiffen nicht, mit welchem Erfolge der fabinifche 
Krieg geführt wurde; aber bie Gefchichte hat bemerkt, 
daſ wahrend deſſelben zu Nom eine Peſt aushrach, und — 
vapı ein Blitzſtrahl den Eriegerifchen König hinraffte. 


‚ 5 Aucus Marcius. 


Gein Nachfolger Anus Marcius war ünter fo uti⸗ 
gzlaͤclichen Umſtaͤnden ſehr geneigt, dad Syſtem des 
Numa wiedet anzunehmen. Allein die Ungeduld ber La⸗ 
teiner, die ſich, nach der Zerſtoͤrung von Alba lenga, in 
das Verhaͤltniß / worein ſie zu den Römern gerathen was 
zeit, nicht ſogleich finden konnten, ließ dem neuen ˖ Koͤnige 
keine Wahl zwiſchen kriegeriſcher und friedlicher Regie⸗ 
zung: Nachdem er alſo ben Prieſtern des Jupiter bie 
Sorge für die Heiligthuͤmer übertragen hatte, ſtuͤrzte er 
fich in den unvermeidlichen Krieg: Die Eroberung von 
Politerium feheint entfchieden zu haben, ‚Auch die Bes 
wohner diefer Stadt wurden mach Mom geführt, wo man 
- ihnen ven anentinifchen Haͤgel einraͤumte. Als der Kampf 
in ber Nähe von Medullia erneuert wurde, trug Ancus 
Matrins einen zweiten Sieg davon, welcher Noms Bes 
_ sälferung um mehrere Tauſende verſtaͤrkte. Diefe fülten 
. Journ. f, Deutſchi. V. Bd. a8 Heft, « 
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den Zwiſchent aum zwifchen dent aventinifchen Hügel und 
den: palatinifchen aus. Schon jegt wurde der Janieulus 
in den Umkreis der Stadt gezogen und mit derſelben durch 
eine hoͤlzerne Bruͤcke, die man uͤber den Tiber warf, in 
Verbindung geſetzt. Den Moͤfiſchen Wald ließ ſich der 
König von det Vejentern abtreten; und inden er: das 
Bedärfniß der wachſenden Stadt nach Theilnahnie an 
dem Welthändel‘ fühlte, legte er am Ausfluſſe des Tiber 
Oſtia, und um diefe Kolonie her Salinen an. Ein 'gror 
ßes Gefaͤngniß, in der Mitte der Stadt aufgebaut, er⸗ 
zwang den Gehorſam von Bürgern, welche, gewaltſam 
verpflanzt, der Ordnung widerſtrebten. te 
Die ungemeine Einfiht, womit wir biefen König 
zu Werfe gehen feh’n, wird erklärbarer, wenn mir ers 
fahren, daß unter feiner. Regierung ein’ eben: ſo Fennt⸗ 
nißreicher als thaͤtiger Mann, Namens Lufunts,. fi 
zu: Rom niedergelaſſen, und ſich mit der Freundſchaft 
der vornehmſten Römer dad Vertrauen des Königs im 
einem: hohen Grabe erworben. Habe. Lukumo's Vater 
war ein Grieche, den bürgerliche Zwiſtigkeiten aus Ko— 
rinth vertrieben hatten, und: der -mit einem bedentenden 
Permögen..nach. Etrurien "gekommen war. Bon: hier 
aus wendete fich fein Sohn nad. Rom, mo er ‚fehr 
bald. den Einfluß erhielt, den MWermögen und Talent 
gewähren. Er ward in: allen’ Staatsangelegenheiten 
der Rathgeber des Könige, ‘dev: Eur; vor feinem Tode 
fogar kein Bedenfen trug, Ihiı:zum Vormund feiner 
Soͤhne zu beſtellen. Ein- Mann, ber fein: Mermäögen 
dent Handel verdanfte, hatte den Mömerw:;längft- ges 
fehlt. Es wurden die erſtenVerbindungen unit ; ben 
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Karthaginenfern augelnüpft, weiche fid) in linter- und 
‚Mittels Italien bemerfbar.ga: machen angefungen hatten; 
und in diefer Lage der Dinge flarb Anınd, nach einer 
halb friedlichen, halb Friegerifchen Degierung von vier 
und zwanzig Jahren. i 


6% Tarquinius Priscus. 


Sein Nachfolger. war eben der Lukumo, von wel⸗ 
chem fo eben die Rede geweſen iſt. Man nannte ihn 
den Tarquinier, ‚weil er and der Errurifchen Stadt 
Tarquinii nach Ron gefommen war; ber Beinahe 
Priscus iſt unftreitig fpäter entfianden und dient bloß, 
ihn von einem fpäteren Tarquinier zu unterfcheideh, 
den man den Gtolzen oder den Despoten nannte, 
Seine Wahl geſchah auf Koflen der Soͤhne bed Ancug, 
welche er abfichtlich entfernt hatte. Um fich als. König 
zu behaupten, vermehrte er die Zahl der Senatoren um 
hundert; und Livins bemerkt, daß biefe in der Folge 
conscripti genannt worden und in fich ſelbſt nichts 
weiter gemwefen wären, als die koͤnigliche Parthei im 
Senate. Der Umftand, daß er, noch mehr, als: Numa, 
ein Ausländer war, brachte es mit fi), daß er bem 
Koͤnigthum Höhere Würde zu geben ſuchte, indem er 
zugleich alles aufbor, was den Meid und Stolz in den 
Herzen der vornehmeren Römer verminhern Eonnte, 

Derfelbe Dann, der in Griechenland allenthalben 
Seineögleichen gefunden ‚haben wärde, mar in Nom ein 
Stern erſter Größe. Mit gleichem Zatent für den Fries 
dens⸗ mie für den Kriegeszuſtand ausgeruͤßet, übertraf . 


er. 6 alle feine Vorgänger. Auf deu Krieg mit 
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den noch inimer nicht beruhigton Lateinern folgtereit, 

wie es ſcheint, ziemlich lauger Krieg mit den Sabtwern, 

in weichem Collatia erobert ionrde, Hierauf fischte er 

Roms Herrſchaft über bie lateiniſchen Städte fo feſt⸗ 

zuftellen, daß eine neue Oppofition unmoͤglich würbe; 

und dies gelang ihm durch die Eroßerung aller derjeni⸗ 
- gen, bie zu dem lateinifchen Bunde gehört hatten. 

Die bisherigen Könige Hatten nur für die Vergroͤ⸗ 
Berung Noms gearbeitet, Der Tarquinier dachte zuerſt 
auf die Verfchönerung diefer Stadt... Die reiche Beute 
aus fo Dielen Kriegen fegte ihn in den Stand, größere 
Ideen ber Baukunſt auszuführen. Er war es, ber 
Kom mit einer fleinernen Mauer umgab: ein großes 
Merk bei dem Umfange, weldyen die Stadt getwonneit 
hatte, Er war 88, der den in der Folge fo genannten 
großen Circus anlegte. Er war ed endlich, ber ben 
erfien Entwurf zu dein berühmten Capitol machte, daß; 
nach fo ‚vielen Verwandlungen, die ed im Laufe der Zeit 
erfahren bat, noch jest mit Ehrfurcht erfüllt. - Livius 
Schreibt ihm fogar den Ban der Kanaͤle zu, von welchen 
Nom durchfchnitten war: ein Werk, beffen Wieberhers 
ſtellung in den glänzendfien Zeiten ber Republik um 
tanfend Talente verbungen wurde. 

Es iſt gewiß nicht ein abfolnte® Ungluͤck, wenn 
Voͤlker Männer an ihrer Spige haben, welche dem 
Vorwurf der Ansländerei nur durch große Verdienſte 
und Wohtthaten begegnen koͤnnen. Indeß war man zu 
Kom noch weit Davon entfernt, Yo etwas anzuerfennen. 
Wenn Lukumo in der Geſchichte Keinen andern Namen 
führe, als den des Tarquiniers: fo leuchtet vorgäglich 


hieraus bie Abneigung hervor, die man in Nom gegen ihr, 
- fühlte; denn diefer Name iſt fehmwerlich noch etwas mehr, 
als ein Spottnahme. Um der Undanfbarfeit der Römer 
ben Gipfel aufzuſetzen, mifchten ſtch bald no andere Leis 
denfrhaffen ind Spiel. + . 

Der Wunfch nach Erhlichfeit ber hochſten d.ra⸗ 
tur war erwacht, und wirkte eben.fo kraͤftig in der Gemah⸗ 
lin des Tarquinius, als in den zuruͤckgeſetzten Söhnen des 
Ancus. Warum in Rem feine regelmäßige Nachfolge: 
Statt. finden Fonnte, mußten weder Diefe woch Jene; 
aber Beide meinten fie gründen zu fönnen. Die Tanaquif,ı 
eine Frau von großer Geiſtesgegenwart und wmuerſchoͤpf⸗ 
licher Lift, faßte ben Fühnen Gedanken, einen- jungen 
Mann, um deffen Erziehung und Ausbildung fie Ver— 
dienfte hatte, durch ihre Tochter auf den Thron zu ſetzen: 
kaum aber war ihr Vorhaben bekannt geworden, fo wirfs 
ten ihr bie Söhne des Aucus entgegen. Diefe glaubten, 
die Verwirrung, welche durch den plöglichen Tod bes res 
gierenden Koͤnigs entfliehen mußte, zu ihrem Vortheil be⸗ 
nungen zu koͤnnen, und veranflafteten daher bie Ermorkyug: 
bes achtsigjährigen Lufumo-durch Banditen, melche biei 
Miene annehmen, ald wären fie feines Richterſpruchs 
bebärftig: : Der alte Känig fiel unter ihren Streichen; 
aber den 2weck diefer Ermordung vereitelte Tanaquik 
mie fo viel Gefchicklichkeit, daß es ihr dennoch gelang, 


ihren Schwiegerfohn Tullius Cden man in Rom für 


eisen Sklaven hielt, weil feine Mutter, Die Gemahlin 
eined Stadsfürften, ſich in den Schug hei. Terauiniers 
begeben hatte), au die Spitze ber Geſchaͤfte zu bringen, 
waͤhrend die Söhne des Ancus hie Flucht, enariffen, 


mb den Mördeun des Aalten rSarauinlerd nachgenelt: 
wurde. ein ng 


RT 


un Te Spsius Zultius. on 

Bone alfen römifchen Königen ſeit Roemulus wär er 
der erſté? sven feine: Wärbeiinicht dem Vorſchlage des 
Senats: und der-Beftatigung des Volks verdanfte: ein 
Beweis, daß! die. legten Könige: in einem hohen Grabe 
unabhaͤngig Jewoͤrden waren, was, nach allem, was feit 
der Neglerung des Nuuma ſich metragen da, raw 
lichausbleiben konnte. 

Eile erlaubt, hier eine Bemerkung zu nähen, 
weichen dagwi: beittagen Fann, die Erfcheinungen der fräs 
heren Weir sberhaupt,‘. und bie nächftfolgenden Beger 
benbeiten: insbefondere, zu erklaͤren. u. 

Jeder Staat, wie verſchleden feine Größe auch PR 
möge. bedarf: Tiner Regierung, welche die: Charaftere ber 
Einhoit und Geſellſchafßtlichkeit in ſich vereinigt. Nun. 
iſt aber nießts:fo ſchwietig, als. eine ſolche Nebeneinan⸗ 
debſtelung diefer. beiden :Charaftere, daß fie unter allen 
Uniftädden harmoniſch wirken: :..AUm größten find Diefe 
Eiywüriskeiten da; -wo:fich das Staatsleben anf einen 
engeren. Raum beſchraͤnkt, wie -in..tiner. Stadt; umd: 
bie FIdige Davon iſt, daß jend beiden. Charaktere, anflatt. 
 ftedlich neben einander gu walten, fehr leicht in Kampf 
md Streit gerathen. Je mehr in einem folchen Staats⸗ 
leben ſich alles beruͤhrt; je: ftärker, möchte man fagen, 
die Centridetal⸗ Kraft in demſelben iſt: deſto mehr Muͤhe 
härter :Chandkter der Einheit, und der-Deppfitar deſſel⸗ 
ben ;äfieße zu-behaupten. Die nothwendige Wirfang: das 


‚van if das Streben nach größerer. Ungbhaͤngigleit und 
Freiheit; und da dieſes Streben ſich nur durch Gewalt⸗ 
ſtreiche offenbaren kaun, ſo wird, in dieſem Zuſtande der 
Dinge, ans dem Fuͤrſten nur allzu leicht ein Despot, 
oder. ein Tyrann. Daher num der Abſcheu, den nam. 
in den ‚Meigeren Staaten des Alterthums vor der Mo; 
narchie hatte, Wirklich war diefer Abſcheu, von wels 
chem . die weiſten modernen Völker nichts begreifen *), 
arte gegruͤndet, daß die Maunarchie nothwendig im 
Drbmeiißnns. und Toranney ausarten mußfe, mann fie 
fü -Arhannten wollte. Die Schuld lag nicht in deu 
Perſonen, fondern in den Dingen; big, Regjerten ihrer 
feith uber hatten nicht ganz Unreht, wenn, fie einem 
ideen Zuſtande dadurch. ein. Ende zu machen. verſuch⸗ 
ken, daß fir.dm Charakter. der Einheit ganz aus ber 
Aesiarnng nerbangeten Ich ſage; veſcx 64 „Aue 
seineen. en... u un | 
Serpaaß Tulliu4. hate Dat beſin win 66, die 
Aebe nad Achars der Nina exrwerbenn uRd-pafkeris 
eig quͤnde Boeing ie Vorgaͤmcge mit 
geluegen aan, - wenn, en in dar Vahngablieben. waͤrn 
Kie. jene be mens ae: hatten. Der Rrica. anit des 
Danterun mad: andexen ewohneru des gmnitleren. Ita⸗ 
als oh: Gelsaenbeikn Ich. mo GSeiten feines 
mokliaän ihn: 2 ahnt avgen; aher ini abe niefen 
Rampfarmachım unfzeitisuanch: hie Aptöeiiupaz, daß, 
Un Anm :dit:alidich Arpugon⸗ — —— 
R Sen oir im im —E Lefen? a aut verpubHl: dur, "qüod 
—— "er fo Mufitßes ir 'inte, Yin VATER abohiienin- 
Beni nech vviioth: nie Air Gin dan sllässorn. 





bie Tatelwifchen Städte behaupten wollte, es ſich in Jets 
nem Inneren bei meitem mehr ausbilden muͤſſe, als es 
bishet ber Fall geweſen war, Kr faßte alfo den großen 
Gedanken einer Efofffifation ber roͤmiſchen Bürger nach 
dem Maßſtabe ihres Vermögens, uin ein Heer iu 
prganifiten, das unter allen Umftänden zuverlaͤſſig wäre, 
DIE Volksmaſſe war, nach der Angabe ber'rämis 
ſchen Schriftſteller, bereitä auf 300,000 Köpfe: gefties 
gen; bie Sktaͤven gar nicht mitgerechnet. Die Maffe 
nun ihellte: er in fechs Claſſen und in hundere am drei 
und neunzig Eenturien, Jene bezogen ſich "anf: eine Abk 
ſchaͤtzung der Bürger nach ihrem Vermögen, und ihe 
gwed war der. Krieg; dieſe bezogen ſich auf He Abſtim⸗ 
tung‘ Aber "Sifentliche: Angelegenheiten. Ein Eigenthum 
von 1o deo Fhrhifchen Ad oder IH. Kupfer, gab. daß 
echt: Film Cihtritt in bie erſte Claſſe; zum Linie in 
Die zweite waren 75,000, zu dem in die dritte (0,002, 
zu dem in vie bierte'25,000, zu dem in die Fünfte 11,000 
As erfofberlich "Der Weßkrteft’ des Volks wurde ald 
nuhiſbſchazoar betrachtet üind in die ſechste Ciafie ge⸗ 
werfen bie ann die der capits coenei Rank, "anf das 
—* — um —— Aabge⸗ 
felofen Vor Yeihfelbeh wurde die ganye ſechſste Claſſe, 
WIB ine peldhte /ppegenn Auer Armuch/ die: Präfmmiun 
der? GEHE EPG Dien ſunfter: Ulefechernun ſer 
Schleaberer sinn Steinwiefet. Die vierte brachte Erih 
pnd Wurfpfeil mit, Die dritte ſollte mit Spieß, init 
Schwert. und: mit einem. araßge .;länalichen,, Cıhllky 
andgeräfter ſeyn. Die zweite wußte: fich außerbeun duvch 


Häwfchirnen anbzeichnen. Die erſte endlich führte Bein⸗ 
harsifh, Vanzer, Spieß, Schwert, Helm und einen 
runden Schi, : Ye reicher alſo das Judividuum' war, 
defia ſtaͤrker die ihm zufallenbe Laſt; und "bie "ganze 
StiatsrDrgantfation war nicht mehr und niehe wenke 
ger, als der Srundriß ber Lin, =. ' 

"Uber mas an ber Habe aufgeopfert wirben u 
das ſollte durch geſellſchaftliche Vorzuͤge legt" nern: 
barauf zweckten bie Gensurien ab, Die. ie Ta 
ſollte aus 98 Crnturien beſtehen, indeß jebe de& drei 
folgenden Elaſſen nur in 21, bie fünfte inIs getheitt 
tar, und bie fechäte gar aus: Line: Centurie bilbrte. 
Kamm aan fänmtliche Bürger ya einem: stoßen: Eomis 
tim zufammen, um zu irgend einem Vorſchiuge OuE 
Königs: igre Stimmen zu geben: ſo mußten fie ſich nach 
Centurien Reken; und da jebe Eenturie nur Eine Grimme 
Ratte, fo gab bie erſte Elaſſe: nothwendig hen. Anusſchlag 

Durch diefe Einricheung wurde Rom u: einenr Mid 
Ataivſtaate couſtituirt; Aubd verdient Fabius⸗Picter, anf 
Seffen! Ausſage Livius ſich Veruft; unſeren⸗Sbaulten, ſo 
beſtaud dir foufenfähige Manuſchaft ſchon zur Zei: vos 
Riga Survias Trias: amd nicht weniger glo Bn;000 
Dual. Man kann aicht: ſagen / Daß der roͤntiſcho Dans 
eine: ſtehride Aramsı;patse; duoch ‚einen: folchen Mine 
drud uwuͤrteu alte Begriffe veibucht werden:: abenn der 
tbenfähes · Slaatn io wir. Ipieren ſtehende Armeeg: unde wenn 
das Streben der roͤmiſchen Könige bisher immer mur 
dahin zegangen· war⸗ o itend ni Spigerdes: teini⸗ 
ſchen Banbes zu bringrutnnſo war. jrtzt das Mittelnge⸗ 
Farben, Kh An: Dem Weſſt des Suptematch zu behqup⸗ 
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ten.⸗ Auch Scheint. der; Widerſpruch der Bunbeifluasen 
immer. ſchmaͤcher geworden zu ſeynz dam Gerbiud 
brachte: es ohne große Anſtrengungen dahin, ‚daß Die 
gommunia eacra „in welchen die Sauction dei Bundes 
ag, mat Genehmigungder fänmtlichen. Mitglieder in 


einem Zempel ber Diang zu Nom. gefeiert, und Die - 


Pupkte des daruͤber gefchioflenen Vertrages ;in griechi⸗ 
ſcher · Sprache einem ehernin Dreite Bei Zempeld 
dngpraben teirdeiz: .. 2. ot 

ns DE allen dieſen Berbienfen ı um. dem mamiſchen 
Staat murde; Sernius: pon den. Roͤmern nicht geliebt. 
Des; Grund: mar fehr_eisgech....:Wer: die Menſchen auf 
dem Weger ber: Ehre gy Derktigen. führt, iſtihnen⸗lieb 
und taers: .mer.;fie:chingegen möthigt, ihr. Vermoͤgen 
aufzuapfern, um zur Ehre zu sedangen, ‚wird npie Ihnen 
verabfcheuts 3 Servins;,:. Dem; int. einem Staele, wolched 
weder Fiuanzen,  nadhıeeichlich: ausgeſtatzete Aewmtet 
hatte, aun der Jetztere: Weg: übrig: Dieb. amßte alle 
Diejenigen zu Feinden bekommes, denen an Die Vorthei⸗ 
digung dab Staats aufhuͤrdeta, ohne: ſie zdurch irgend 
Rad Reelles entſchuͤdigen zu koͤnnen: hies mar aun ſe 
nothwendiger weil Fedent von ihneniſich are Merarcung 
geweiht ſah. Zwar wurde er.inach. einemgluͤcklichen 
Kriega, der ſich mit einer Verthailvng won. Aeckeen ge⸗ 
endige. chatte noch anevhauneh aber ? das Miſtaergnuͤgen, 
das gegen ihn int‘ Gange wars ‚fand hathnfebıe: Graͤuet 
who pic 4. 2 mr rd 
uMan ⸗hat: bdie Wahrheit der roͤmiſchen Maſchichte, for 
fern ſie ihn angeht, „megen ihner ARehnlirhbeit Mit bey 
Gefchichte. griechiſcher Türftenkitsfen, begweſſtin woilen; 


u... Ad. 


allein , welche Ausſchmuͤckungen⸗auch af die Rechnung 
des Lidius Kommen mögen, gerabe biefe Aehnlichteit if 
ein Beweis der Wahrheit: - Gleiche Urfachen bringen 
allenthalben gleiche . Wirkungen hervor; nad mir musik 
im alten Sriechentande der geſellſchaftliche Zukanb -bers 
feibe war, wie in Rom um die Zeit, wo die Kataſtro⸗ 
phe des Servius erfolrte,: waren Die Merbtechen ſich 
gleich. Jene Tullia, welche nicht eher: im Berbreihen 
ruhete, als bis fie ihren Gemahl zur Eemerbung: ihres 
Baterd bewogen hatte, waͤrde ınicht eines wartatünliche 
Torhter geivefen fen; wenn die. Autorität ber roͤmiſchen 
Könige eine ‚andere Grundlage gehabt. hätte, als die 
eines Bnirgers Militärs, das feine Beſtimmung verab⸗ 
fchenete;: und ‚die. Gelaſſenheit, womit ein Hut! von 
Senatoren feinen König mißhandeln -fab,::dirfere dew 
ſtaͤrkſten Beweis von der, Ungufriebeabett: Bei dornehm⸗ 
fien Theile der Römer, mit der” Einrisßtangen: des 
Servius. Der König, aus der Curia verſtoßen, wurde 
durch nachgefendete Bauditen ermordet, und feige eigen? 

Tochter fahr, wie bie. Seſchichte erzaͤhtt, uͤber den Leich⸗ 
nam des Baters Bin, und somferte den Penaten was an 
den Wagenrädern lebende Bl... . ... :.: a 


I. 


Die "ganze. Schöpfung‘ ‚dei Servins hatte nicht 


weiter bewirkt, als daß bie. Mimer zum Bewußeſeyn 
ihrer Stärke ‚gelangt waren nad ſich durch vaſſelbe leicht 
verleitet: fühlen konnten, ben Koͤnigthum zu entſagen. 
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| 8. Tarquinius Superbußr .. J 
Als Tarquintus Superbus den Platz ſeines durch 
ihn ermordeten Schwiegerdaders eingenemmen Hatte, 


N 
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lpuchtete ihm nichts ſo fehr ein, als die Vortheile, die 
ſich von den Einrichtungen: bes. Servius ziehen. ließen, 
und wie ſehr er. folglich gegen ſich ſelbſt Handeln würde, 
menn er: Diefe: Einrichtungen vernichtete. Dieſer Koͤuig, 
derwegen feines Despotismus in der Folge den Bei⸗ 
nahnnen des Siolzen erhielt, fing alſo feine. Regierung 
Damit qu,: dan er das: feinen Anhängern gegebene Wort 
brach. Es ging- ihn hierin, wie den meiften Threnerz 
den... die. ihre Börgänger. tadeln, weil fie ſich nicht chen 
im ihre: Page zu werſetzen wiſſen, als bis dieferfich. ihnen 
aufdriugt; fein: Betragen aber: mußte feinen. Anhängern 

fd..mehe: in dem Fichte eines Verbrechens erſcheiuen, 
weil das, mas fie dem Servius, cals Urheber: einer Idee 
ven Gerechtigkeit, nicht hatten verzeihrn koͤnnen, ihnen 
noch weit unertraͤglicher werden mußte, als ſie «8. von 
Demjenigen vertyeibigt:fahen;: ber.fich ſo beſtimmt datge⸗ 
gen eräläst:Hatte, Dir Befchichte bemerkt, daß der juͤn⸗ 
gerq. Tarquinier weher auf Befehl des Volks, noch. auf. ben 
Vorſchlag des Senats (meque populi jussu, neque auto- 
zihug Patribdis) regient Habe.Seides hing fär ihn auf 
das Innigſte zuſammen: venn, wie: haͤtte er. bie Einrich⸗ 
tungen bed Servius abfchäffer kKunen, ohne das Voll 
gegen ſich aufſabringen z und wie hätte er dieſe Einrich⸗ 
tzungen beibehalten Können, ohne den Senat und die Par 
kricier zu heltidigen! Er mußte, wie er es wirklich that, 
eine Sfuͤtze bei den Lateinern uud bei den Volßkern: ſuchen; 
aber dies war nur ein Mittel mehr ſeine Verhaͤltniſſe mit 
Rom von Gruud aus zu verderben. "Das Nachtheilige 
feiner Lage beſtand darin, daß Die ‚Einrichtungen des 
Sertzius innzwiſche n Voik und Senat in die Mitte ge⸗ 


bracht hatten, anflatt daß denGenat zwiſchen ihm und 
dem Volke hätte in der Mitte fichen ſollen; aber biefer 
Nachtheil hing einmal an ber Idee eines Stantes, m 
weichem Bürger und Mititär nicht gefondert werben konn⸗ 
"ten, weil bad Sonderungsmittel nicht vorhanden war, 
Man ift berechtigt, wine folche Lage nicht wur außen 
ordentlich, fondern Auch unnerträglich mit ber Beſtim⸗ 
mung eines Könige. zu.nennen; und eben deswegen iſt 
alles Böfe, was roͤmiſche Schriftſteller dem jüngeren Tar⸗ 
quinier nachgefagt Haben; mehr anf die Rechnung dieſer 
Lage, alb anf die feiner. Grundfäge und Gefinnungen zu 
bringen. Sein funfted Beträgen gegen übermmubdene 
Voͤlker, feine Freigebigkeit, fein perfönticher Muth im 
Kriege, fein Gemeinfinn im Srieden, die bedeutende 
Dauer feiner Negierang, feine Stanbhaftigfeit im Uns; 
yläd, and ſeibſt ver Etfolg, womit er nach feiner Vertrei⸗ 
bang benachbarte Fuͤrſten für fich zu gewinnen wußte: dies 
alles Fündigteinen Chef an, der in fich fetbft nichts weniger 
als ein ungefchlachter Despot war. Was hatte es alſo auf 
fich mit den Fehlern, die man ihm zum Vorwurf macht? 
Sie gingen aus ber Stellung hervor, bie er, gegen ſei⸗ 
nen Willen und Wunfch, zwiſchen Volk und Senat erhaß 
ten hatte: einer Stellung, die er nicht verändern konnte, 
ohne die Macht des vömifchen Staatd zu ſchwaͤchen, und 
in der er fih wiederum nicht behanpten fonnte, ohne feine 
Zuflucht zu Gewaltſtreichen zu nehmen und durch Eigens 
macht zu beleidigen. Unftreitig Hätte er ben Tob bed Ser⸗ 
vins abwarten füllen, um zu feinen Zwecken zu gelangen ; 
aber fo wie fein Verfahren gegen feinen Schwiegervater 


fein. einziges Verbrechen war, fo nahm man Darauf: gar 
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keine Ruͤckſicht, um ſeine Tugenden deſto frecher in Laſter 
verwandeln zu koͤnnen. Die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber, 
mehr oder weniger fuͤr die antimonarchiſche Regierungs⸗ 
form eingenommen, waren ſchlechte Wuͤrdiger koͤniglicher 
Verdienſte. Ohne alſo auf die Lage einzugehen, worin 
ſich Roms Koͤnige befanden, folgten ſie blindlings den 
Urtheilen, welche das Particular⸗Intereſſe der Patricier 
nusſprach: ſie erſtaunten uͤbher die Erſcheinungen, welche 
das antimonarchiſche Nom. hervorgebracht hatte, ohne 
dieſelben begreifen zu koͤnnen; und weil fie darüber ers 
ſtaunten, fo bildeten fie ſich ein, ſo etwas liege mehr 
in ben Perſonen als in den Dingen, und eine ſtarke 
Macht verführe nothwendig zum Mißbrauche. Es mag 
vollkommen wahr fenn, wenn Livius erzählt: "der jüngere 
Tarquinier habe fich mit einer Kärferen Leibwache um⸗ 
geben, in die Liebe feiner Mitbürger fein Vertrauen 
geſetzt, die Furcht zum erfien Regierungsprineip erbos 
ben, über CapitalaSachen mad) eigener Einſicht entſchic⸗ 
ben, den Senat, anſtatt ihn zu Nathe zu ziehen, ders 
folgt, kurz! im eigentlichgn Sinne des Worte despofi: 
ſirt; ſo etwas begreift fich, wenn ein König fih in einer 
fo unnatärlichen Kage befindet, wie die des Tarquiniers 
war. Allein muß deswegen weniger anerfannnt werden, 
daß eben dieſer Targninier etwas ganz anderes gewefen 
fenn würde, wenn er in befferen Verhaͤltniſſen ‚gelebt 
hätte, und daß der Deöpotieuug nicht in feinem Cha⸗ 
rakter lag? 

Nichts ſcheint ihn ſo ſehr aufrecht erhalten, zu ha⸗ 
ben, ald das Verhältniß, worein Rom, während der Res 
gierung feines Vorgängers, mit den lateinifchen Bundes⸗ 


ſaaten getreten war: ein Verhaͤltniß, nach weichem 
Mom tractatenmäßig ald Haupt des Bundes betrachten, 
und folglich deſſen König von außen her unterſluͤtzt 
wurde, Indeß konnte ber Targuinier gegen die Bun⸗ 
beögenoffen nicht gerecht fepn, ohne fich deu Vorwuͤrfen 
dev Römer andiufegen, die, indem fie alles auf fich be 
zogen, zwar Mechte genießen, aber feine Pflichten erfäk 
len wollten. Jede frimer Dünbfungen wurbe verleum⸗ 
det. Sein Verfahren gegen den Turnus Herdonius 
wor gewißnicht fo tprasmifch, aid man «3 bis auf uns 
ſere Zeiten dargeſtellt hat; denn würden wohl die ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitgkieder des Iateinifchen Bundes ihre Einwil⸗ 
Ugung zur Bellrafung des arisifchen Fuͤrſten gegeben 
haben, wenn er nicht gegen den Tarquinier confpirirt 
Hätte? und gab es ein Mittel, fich hierüber zu tänfchen? 
Unf den Mafregeln, bie er in Anfehuug der Bundes 
gruppen nahm, ſofern er nicht geftatten wollte, daß fir 
ihre befonderen Anführer und ihre beſonderen Sahnen 
hätten, beruhete die Stärfe der römifchen Armer; zu 
geſchweigen, daß die Gefinnungen ber Verbündeten bers 
gleichen Anordnungen nothwendig machen mochten. Auf 
keinen Fall hatte Kom Urfache, fich darüber zu; heile . 
gen. Die Eroberung von Euefla Pometia war; gewiß 
nicht leicht, wiewohl die Gefchichtfchreiber die. Damit. ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten: abfichtlich verfchtwiegen zu 
‚haben ſcheinen. Wenn men "ihnen hieris aber and 
nachgeben wollte, fo mürde doch der Gebrauch -melchen 
Tarquinius von der in diefem Kriege gemachten, Beute 
macht, eine edle Seele ankündigen, melde: Äber alle 
Bewegungen bed Eigennutzes sshaben: if. Die Er: 


— 


vauung bes. von dem alten Lukumo entworfenen Capi⸗ 
tols, die Errichtung von Sitzen in dem Circus, und 
Alles, was dieſer König ſonſt noch für die Verſchoͤne⸗ 


rung Noms that; waren Werke, welche nur die Undank⸗ 
barfeit ald Bon Egoismus herruͤhrend betrachten konnte 
Im Ganzen genommen, lehrt fein Schickſal, daß Fein 
Verdienft eined Staatschefs zroß genug iſt, die Kraft 
von Mißverhaͤltniſſen zu überwinden, die einmar Wural 
geſchlaͤgen haben. 

Die Schaͤndung ber Lucretia durch den Eerine war 
nicht die Urfache, ſondern nur eine laͤngſt erwuͤnſchte Ders 
anlaſſung zu derjenigen Revolution, durch welche die 
Carquinier vertrieben wurden; die Patricier, laͤngſt dar⸗ 
auf bedacht, wie ſie die durch bie Einrichtungen des Ser 
vins eingebuͤßten Vortheile wiedergewinnen wollten, und 
mit ſich ſelbſt daruͤber einig, daß dies nur Auf Koſten des 
Koͤnigthums geſchehen koͤnne, benntzten einen Vorfall, 
der ihnen in der Empfindungsweife des großen Haufen 
den Srhelt des Rechts gab, und das Schaufpieler Talent 


des Janina Brutus fam ihnen hierbei vortrefflich zu Stats 


eh, Wäs den Servius geſtuͤrzt hatte, baſſelbe ſtuͤrzte 
auch: ben Jüngeren Tarquinier. Alle vornehmen Familien 
fuͤhlten, daß fie Feine andere Beflimmung hatten, als fich 
fortdauerhd aufzuopferk, um Ben König zu bereichern und. 
ben: Staat. zu vergrößern; und da fie Died nicht länger 
wollten, fo hielten fie fich nicht Babei auf, den Thron zu 
webdntern: fe zerfchmetterten ihn, weil fie wohl einfahen, _ 
daß jeber'König an der Stelle des Tarquiniers deſſen 
Rolle: fortſetzen mußte. 
Was von dem Helbengeiſt des Junius Brutus in 
den 
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den Werken ber roͤmiſchen GSefchichtfchreiber geruͤhmt 
wird, wird nur alddann richtig aufgefaßt, wehn han 
erwägt, daß diefer Mann, Als eih verlachtes Mitglied 
der föniglichen Familie, Zorn und Unwillen in feinem 
Herzen nährte, und nur in einer DBeränderung des 
Regierungs⸗Syſtems Ausſicht auf Anſehn und Empor⸗ 
komuren fand. Es iſt nicht zu lengnen, daß er als 
der Anfangspunkt jener großen Entwickelung betrachtet 
werden muß, welche Kom durch feine anti⸗monarchi⸗ 
fche Berfaflung gewann; wenn man aber von ibm ans 
nehmen wollte, daß er biefe Wirfung berechnet habe, 
fo würde man füch fehr irren, Ohne jenen Widerſtreit, 
worin der Senat, von feinem erften Urfprunge an, mit 
den Königen geftanden hatte, würde er mit allem Haß 
gegen die Targuinier nichts ausgerichtet haben; und 
wenn die Folgen der von ibm in Gang gebrachten 
Umwälzung außerordentlich waren, fo muß man fich 
Daran zurüderinnern, daß es zunächfi nur darauf ans 
Sam, eine Buͤrde abzumwerfen, unter welcher man zu 
erliegen fürchtete. Das Wolf, welches. nicht mußte, 
wie viel es feines Königen verdbanfte, fand -fich in die 
betvorgebrachte Veränderung um fo gefchmwinder, je 
mehr Vortheile man ihm von derfelben verhieß, und 
Die Klügeren fühlten, daß eine in fich ſelbſt zerfallene 
Regierung ihre Beflimmung nicht länger erfülfen fann. 
So ſiegten Brutus und Die, deren Werkzeug er war. 
Rom, feit feiner Entfiehung, einen fehr kurzen Zeitz - 
raum abgerechnet, ganz monarchifeh verwaltet, vers 
wanbelte fich, nach der Vertreibung der Tarquinier, 
in eine -fogenannte Republik. Che, wir aber diefe 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 16 Heft. D 


Veränderung näher beleuchten, wird es nicht uͤberfluͤßig 
ſeyn, zu unterſuchen, . weshalb die Königliche Würde 
in Kom: nicht erblich werden Konnte, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Heinrich der Zveie, Koͤnig von England, 
und 


Thomas Bedet, Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury *). 





Die maͤnnliche Nachkommenſchaft Wilhelms des 
Eroberers war dem Ausſterben nahe, als ſein Enkel, 
Heinrich der Erſte, die Großen Englands beſtimmte, ſei⸗ 
ner Tochter Maltilde zu huldigen. Alle ohne Ausnahme 
ſchwuren, ſie nach ſeinem Tode als die einzige rechtmaͤ⸗ 
fige Erbin des engliſchen Throns anzuerkennen. Den⸗ 
noch wurde dieſer Eid gebrochen: denn kaum war Hein⸗ 
rich in der Normandie geſtorben, als einer feiner Neffen, 
der Graf Stephan von Bonlogne, ſich des Throns bes. 





2) Mehrere Leſer diefer Seitfchrift haben den Serausgeber 
theils ſchriftlich, theils mündlich erſucht, fie mit Perfonen ber 
Vorzeit auf diefelbe Weife bekannt gu machen, wie er es in 
feinen kleinen biftorifhden Schriften gethan. Ihrem 
Wunfche entfprechend, heilt er ihnen hier feine Anſchauung 
won einem der hervorſtechendſten Charaktere des zwoͤlften Jahres 
hunderts mit. Thomas Beet, lange verkannt, kange fogar von 
proteſtantiſchen Schriftſtellern gemißhandelt, eignete ſich um 
ſo mehr zu einem Gegenſtande hiſtoriſcher Darſtellung, da wir 
endlich , : durch die Gunſt der Zeiten ‚, dahin gelangt find, den 
Wuterfchied des Prossfiantismus und Katholicismus mehr in 
dem Weſen der Religion, als diefes in jenem zu fallen. Nur 
unter’ dieſer Bedingung war es möglid, gegen Becket gerecht 
su menden. ann, 


X 
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feuchtese ihm nichts fo ſehr ein, als bie Vortheile, die: 
ſich von dem Einrichtungen: des. Servius ziehen: ließen, 
und wie ſehr er. folglich gegen ſich ſelbſt Handeln würde, 
menn ern dieſe: Einrichtungen vernichtete. Dieſer König, 
den wegen feines: Despotismus in der Folge ven Bei⸗ 
nahmen bes Stolzen erhielt, fing alſo feine Regierung: 
damit aut, daß er das: feinen Anhaͤngern  gegeberie Wort 
kran).. Es ging- ihm Hierin, wie den meiften Throner⸗ 
den; die ihre VBorgaͤnger tabeln; weil ſie ſich nicht chen 
un ihre: Lage zu werſetzen wiſſen, als bis dieſeſich ihnen 
aufdringt; fein Betragen aber: mußte ſeinen Anhängern 

ſo mehr in dem Lichte eines Verbrechens erſcheiuen, 
Mei da, mas ſie dem Servius, cals Urheber: einer Idee 
von Gerechtigkeit, nicht ‚harten verkeihen koͤnnen, ihnen 
noch weit unertunaͤglicher werden mußte, als fie eſ von 
Dewmenigen vertheibigt: ſahen, der ſich fo beſtimmt dage⸗ 
gen erklaͤrt hatte. Dir GBeſchichte bemerkt, daß der juͤn⸗ 
gerq Tarquinier weher auf Befehl des Volks, noch auf: ben 
Vorſchlag des Senats (naque populi jussu, neque auto- 
zihug Patriblis) regient habe. Beides: hing für ihn auf 
das Innigſte zuſammen: venn, wie: haͤtte ex. bie Einrich⸗ 


tungen des Servius abfchaffer koͤnnen, ‚ohne das Voll 


gegen ſich alıfjrbeingen z und wie Hätte er dieſe Einrich⸗ 
tungen .beißeheiten Können, ohne den Gene und ‘die Par 
feirien,gu-belsidigen!: Er.mußte,. wie er es mirklich that, 
eine Stäbe hei den Lateinern uud bei den Volskern ſuchen; 
aber Died war nur ein Mittel mehr ' feine Verhältniffe mit 
Rom von Grhud aus zu verderben. "Das Nachtheilige 
heiner Lage: beſtand darin, . daß Die Einrichtungen des 
Sertzius ihn zwiſch e n Voik und Senat in die Mitte ges 
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bracht Hatten, anſtatt daß der Senat zwiſchen ihm und 
dem Volke haͤtte in der Mitte ſtehen ſollen; aber dieſer 
Nachtheil hing einmal an ber dee eines Stantes, m 
weichem Bürger und Mititdr nicht gefondert werden konn⸗ 

:ten, weil das Sonderungsmittel nicht vorhanden war, 
Man ift berechtigt, wine folche Lage nicht nur außes⸗ 
ordemlich, fondern Auch unverträglich mit der Beſtim⸗ 
mung eines Könige zu aennen; und eben deswegen iſt 
alles Höfe, mas roͤmiſche Schriftſteller dem jüngeren Tar⸗ 
quinier nachgeſagt Haben ; mehr anf die Rechnung biefer 
Lage, alß anf.die feiner. Grundfäge und Gefinnungen zu 
dringen. Sein fuufted Betragen gegen uͤberwundene 
Voͤlker, feine Fteigebigkeit, fein perfönlicher Muth im 
Kriege, fein Semeinfinn im Frieden, die bedeutende 
Dauer feiner Regiernug, feine Stanbhaftigfeit im Un: 
gluͤck, and ſeibſt der Erfolg, womit er nach feiner Vertrei- 
bung benachbarte Särften für fich zu gewinnen wußte: dies 
alles Fändigteinen Chef an, der in fich ſelbſt nichts weniger 

als ein ungefchlachter Despot war, Was hatte es alſo auf 
ſich mit den Fehlern, die mas ihm zum Vorwurf macht? 
Sie gingen aus der Stellung hervor, die er, gegen ſei⸗ 
nen Willen und Wunfch, zwifchen Volk und Senat erhal 
ten hatte: einer Stellung, die er nicht verändern fonnte, 
ohne die Macht des vömifchen Staatd zu ſchwaͤchen, und 
in der er fih wiederum nicht behanpten konnte, ohne feine 
Zuflucht zu Gewaltftreichen zu nehmen und durch Eigen⸗ 
macht zu beleidigen. Unftreitig Hätte er den Tob bes Ser- 
vius abwarten füllen, um zu feinen Zwecken zu gelangen ; 
aber fo mie fein Verfahren gegen feinen Schwiegervater 

fein-einziges Verbrechen war, fo nahm man darauf gar 
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feine Nädfüht, um feine Tugenden deſto frecher in Laſter 
verwandeln zu koͤnnen. Die roͤmiſchen Gefchichtfchreiber, 
mehr oder weniger für die anfimonardjifche Regierungs⸗ 
form eingenommen, waren fchlechte Wärdiger Föniglicher 
Verdienſte. Ohne alfo auf die Lage einzugehen, worin 
fih Roms Könige: befanden, folgten: fie blindlings den 
Urtheilen, welche das Particular⸗Intereſſe der Patricier 
nusſprach: fie erflaunten überdie Erfeheinungen, welche 
das antimonarchifche Nom. berporgebracht hatte, ohne 
diefelben: begreifen zu koͤnnen; und weil fie darüber er⸗ 
ſtaunten, ſo bildeten ſie ſich ein, ſo etwas liege mehr 
in den Perſonen als in den Dingen, und eine ſtarke 
Macht verfuͤhre nothwendig zum Mißbrauche. Es mag 
vollkommen wahr ſeyn, wenn Livius erzaͤhlt: der juͤngere 
Tarquinier habe ſich mit einer ſtaͤrkeren Leibwache um⸗ 
geben, in die Liebe ſeiner Mitbuͤrger kein Vertrauen 
geſetzt, die Furcht zum erſten Regierungsprincip erho⸗ 
ben, über Capital⸗Sachen nach eigener Einſicht Autfchirs 
ben, den Senat, anſtatt ihn zu Rathe zu ziehen, ver⸗ 
folgt, kurz! im eigentlichen Sinne des Wortd despofi- 
ſirt; ſo etwas begreift fich, wenn ein König ſich in einer 
fo unnatärtichen Lage befindet, wie die des Targniniers 
mar. Allein muß deswegen weniger anerfannnt werden, 
daß eben biefer Targuinier etwas ganz anderes: gewefen 
fepn würde, wenn er in: befferen Berhältniffen ‚gelebt 
hätte, und daß ber Deöpotiöuung nicht in feinem Cha⸗ | 
rafter lag? 

Nichts feheint ihn fo ſehr aufrecht erhalten, zu ha⸗ 
ben, ald das Verhaͤltniß, worein Rom, während der Res 
gierung feines Vorgängers, mit den lateinifchen Bundes⸗ 


Haaten getreten war: «in Verhaͤltniß, nach wehhem 
Mom tractatenmäßig als Daupt des Bundes betrachtet, 
und folglich deffen König von außen .her- anterflägs 
wurde. Indeß Fonnte ber Tarquinier gegen die Bun⸗ 
desgenofffen nicht gerecht. ſeyn, ohne ſich den Vorwuͤrfen 
ber Römer anszufetzen, die, indem fie alles auf fich be⸗ 
zogen, zwar Rechte genießen, aber feine Pflichten erfuͤl⸗ 
len wollten. Jede frimer Handlungen mwurbe verleum⸗ 
det. Sein Verfahren gegen den Turnus Herdonius 
war gewiß nicht fo tpraumifch, als man «3. Bid auf uns 
ſere Zeiten dargeſtellt hat; denn würden wohl die ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitglieder des lateiniſchen Bundes ihre Einwil⸗ 
Ugung zur Bellrafung des ariciſchen Fuͤrſten gegeben 
haben, wenn er nicht gegen deu Tarquinier conſpirirt 
Hätte? und gab es ein Mittel, fich hierüber zu täufchen? 
Auf den Maßregeln, die er in Anfehuag der Bundes 
aruppen nahm, ſofern er nicht geſtatten wollte, daß fir 
ihre befonderen Anführer und ihre befonderen Fahnen 
hätten, beruhete die Stärfe der römifchen Armee; zu 
gefchmweigen, daß die Gefinnungen der Verbündeten ber 
gleichen Anordnungen notwendig machen mochten. Auf 
feinen Fall hatte Rom Urfache, fich darüber zu: hefles . 
gen. Die Eroberung von Sueſſa Pometia war. gewiß 
nicht leicht, wiewohl die Befchichtfchrgiber die damit ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten abſichtlich verſchwiegen zu 
haben ſcheinen. Wenn man ihnen hieris aber auch 
nachgeben wollte, fo wuͤrde doch der Gebrauch, welchen 

Tarquinius von der in diefem Kriege gemachten, Beute 
macht, eine edle Serie ankündigen, melde: uͤper alle 
Bewegungen des Eigennugek xhaben if. Die Ers 
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vanung des von dem alten Lukums entworfenen · Capi⸗ 


tols,· die Errichtung von Sitzen in dem Circus, und 


led, was dieſer König ſonſt noch für bit Verſchoͤne⸗ 
rung Roms that; waren Werke, welche wur die Undank 


barkeit ald Yon Egoismus herruͤhrend betrachten. konnte. 
Im Ganzen genommen, lehrt fein Schickſal, daß. Fein 
Verdienft eines Staatschefs zroß genug iſt, die. Kraft 
Yon Mißverhaͤltniſſen zu überwinden, die einmal Surzel 
geſchlagen Haben. 

Die Schaͤndung ber Lurretia durch den Seriue war 
nicht bie Urfache, ſondern nur eine laͤngſt erwuͤnſchte Ver⸗ | 
anlaſſung zu derfenigen Nevoluͤtion, durch weiche bie 
Carquinier vertriebeh wurden; die Patricier, laͤngſt dar⸗ 
auf bedacht, wie fie bie durch bie Einrichtungen des Ser⸗ 
vius eingebuͤßten Vortheile wiedergewinnen wollten, und 
mit fich ſelbſt daruͤber einig, daß dies nur Auf Koſten des 
Koͤnigthums geſchehen koͤnne, benntzten einen Vorfall, 
der ihnen in ber Empfindungsweife des großen Haufens 
den Sıhelh des Rechts gab, und das Schaufpielers Talent 


. bei Janine Bruins fam ihnen Hierbet Hortrefflich zu Stats 
ten. Was den Servius geſtuͤrzt Hatte, baſſelbe ſtuͤrzte 


auch ben Jüngeren Tarquinier. Alle vornehmen Familien 
fuͤhltem, daß fie Feine andere Beſtimmung hatten, als ſich 
fortdauernd aufzuopfern, um Ben König zu bereichern und. 
ben Staat. zu vergrößern; und da fie Died nicht laͤnger 
wollten, fo hielten fie ſich nicht dabei auf, den Thron zu 
werdntern: fie zerfchmetterten ihn, weil fie wohl einſahen, 
daß jeber'König an der ‚Stelle des Tarquiniers deſſen 
Rolle: fortfegen mußte. | 
Was von dem Helbengeiſt des Junius Brutus in 
den 
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den Werken ber römifchen Geſchichtſchreiber geruͤhmt 
wird, wird nur alddann richtig aufgefaßt, wenn han 
erwägt, daß diefer Mani, als ein Verlachtes Mitglied 
der föniglichen Familie, Zorn und Unwillen in feinem 
Herzen nährte, und nur in einer DBeränderung des 
Regierungs⸗Syſtems Ausſicht auf Anſehn und Empor⸗ 
komumen fand. Es iſt nicht zu leugnen, daß er als 
der Anfangspunkt jener großen Entwickelung betrachtet 
werden muß, welche Kom durch feine antismonarchis 
fche Berfaflung gewann; wenn man aber von ibm ans 
nehmen wollte, daß er dieſe Wirfung berechnet habe, 
fo würde man ſich fehr irren. Ohne jenen Widerſtreit, 
worin der Senat, von feinem erften Urfprunge an, mit 
den Königen geflanden hatte, würde er mit allem Haß 
gegen die Tarquinier nichts ausgerichtet haben; und 
wenn die Folgen der von ibm in Gang gebrachten 
Umwaͤlzung außerordentlich waren, fo muß man fich 
Daran zurüderinnern, daß es zunächfi nur darauf ans 
Sam, eine Buͤrde abzuwerfen, unter welcher man zu 
erliegen fürchtete. Das Wolf, welches nicht wußte, 
mie viel es feiner Königen verdanfte, fand -fich in die 
betvorgebrachte Veränderung um fo gefchmwinder, je 
mehr Vortheile man ihn von berfelben verhieß, und 
Die Klügeren fühlten, daß eine in fich ſelbſt zerfallene 
Regierung ihre Beflimmung nicht länger erfüllen kann. 
So ſiegten Brutus und Die, deren Werkzeng er war. 
Rom, ſeit ſeiner Entſtehung, einen ſehr kurzen Zeit⸗ 
raum abgerechnet, ganz monarchiſch verwaltet, ver⸗ 
wandelte ſich, nach der Vertreibung der Tarquinier, 
in eine ſogenannte Republik. Ehe wir aber dieſe 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. ı6 Heft. D 


Veränderung näher beleuchten, wird es nicht uͤberfluͤßig 
fepn, zu unterſuchen, weshalb die Eönigliche Würde 
in Kom: nicht erbliih werden konnte. 


Die Fortfegung folgt.) 
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Heinrich der Zweite , Koͤnig von England, 
| und 


Thomas Bedet, Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury *). 





Die maͤnnliche Nachkommenſchaft Wilhelms des 
Eroberers war dem Ausſterben nahe, als ſein Enkel, 
Heinrich der Erſte, die Großen Englands beſtimmte, ſei⸗ 
ner Tochter Maltilde zu huldigen. Alle ohne Ausnahme 
ſchwuren, ſie nach feinem Tode als die einzige rechtmäs 
fige Erbin des englifhen Throns anzuerkennen. Dens 
noch wurde diefer Eid gebrochen: denn kaum war Deins 
rich it der Normandie geftorben, ald einer feiner Neffen, 
der Braf Stephan von Bonlogne, fich des Thron bes, 





2) Mehrere Kefer biefer Zeitfchrift haben den Serausgeber 
theils ſchriftlich, theils muͤndlich erfucht, fie mit Perfonen der 
Vorzeit auf diefelbe Weife bekannt gu machen, wie er es in 
feinen kleinen biftorifhen Schriften gethan. Ihrem 
Wunfhe entfprechend, theilt er ihnen bier feine Anſchauung 
won einem der hervorfechendſten Charaktere Des gwölften Jahres 
bunderts mit. Thomas Bedet, lange verkannt, ange ſogar von 
proteftantifchen Schriftſtellern gemißhandelt, eignete fi um 
fo- Mehr zu einem Gegenſtande hiftorifcher Darftellung, ba wir 
endlich , : durch die Gunſt der Zeiten, dahin gelangt find, den 
Uuterfchied des Prossfantismus und Katholicismus mehr in 
dem Weſen der Religion, als dieſes in jenem zu faflen. Nur 
unter diefer Bedingung war es moguc, gegen Becket gerecht 
zu menden. er Fe 24. 
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maͤchtigte, und zwar mit Genehmigung der faͤmmitlichen 
Großen, die Geiſtlichen unter ihnen gar nicht ausge⸗ 
nommen. 

Die Folge dieſer Treuloſigkeit war ein Buͤrgerkrieg, 
welcher , mit geringen Unterbrechungen, bis zum Jahre 
1151 dauerte, wo es Maltildens aͤlteſtem Sohne, Hein⸗ 
rich, gelang, den uſurpator dahin zu bringen, daß er 

fein Erbrecht anerkannte, und fich anheifchig machte, die 
engliſche Krone auf ihn Überzutragen, fobald das Schick⸗ 
fal über ihn zu verfügen für gut befinden würde, Dies 
geſchah zu Winchefter, und Stephan ſowohl als alle geiſt⸗ 
liche und weltliche Lords befchworen, daß Heinrich, im 
Fall er den König Überleben follte, ohne Hinderniß und 
Störung in den Befig des Throns gelangen folle. 

Heinrich fand um diefe Zeit in einem Alter von nicht 
vielmehr als ſechzehn Jahren. Ihm eröffneten fich von. 
jegt an die glänzendfien Ausfichten. Seine Mutter, 
welche in dem Srühlinge ihres Lebens das zweideutige 
Gluͤck gehabt hatte, die Gemahlin eines romiſch⸗dentſchen 

Kaiſers zu ſeyn, hatte ſich nach dem Tode Heinrichs des 
Fuͤnften zum zweiten Male mit dem Grafen von Anjon, 
aus dem Hauſe Plantagenet, vermaͤhlt; und indem 
Heinrich die erſte Zucht dieſer Ehe war, vereinigte er, 
außer der Normandie, ein nicht unbedeutendes Domaͤn 
mit dem Koͤnigreich England. Das Schickfal aber be: 
ſchraͤnkte ſeine Gunft nicht auf dieſe Vergrößerung. 
Kaum war er nach dem Frieden von Wincheſter in die 
Normandie zuruͤckgekehrt, als Ludwig der Siebente, 
. König von Frankreich, ſich von ſeiner Gemahlin Eleonore 
grennte, und ihr das Herzogthum Aquitanien, ihre Mit 
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gift, zuruͤckgab. Ein fo reiches Erbtheu mußte ſehr viele 
Liebhaber finden. Darum eilte die Kaiſerin Maltilde — 
denn dieſen Titel führte die Gemahlin des Grafen von 
Anjou — Eleanorend Hand für ihren Sohn zu gewinnen; 
und ihre Bemühungen Batten fa viel Erfolg, daß Eleo⸗ 
uors ſchon nach Ben exrſten ſechs Wochen ihrer Treuuung 
die Gemahlin Heinrichs war, weicher durch fie zum Ges 
bieter von Guienne, Poiton, Saintogne, Aupergne, 
Perigord, Anjoumoid und. yom Limoufin erhoben war, 
folglich mehr. ald ein Drittel de ganzen Königreiches 
Srantreich inne hatte. Das Mißnerhältnig der. Jahre 
wurde bei dieſer Verbindung nicht in Anfchlag gebracht, 
und Ludwig der Siehente, welcher vieleicht nie daran ges 
dacht hatte, daß feine Gemahlin die feines gefährlichflen 
Vaſallen werden koͤnnte, ſah ſich nlöglich in ein Verhaͤlt⸗ 
niß geſtellt, welches ihm in jedem Betracht ſehr unaugenehm 
ſeyn mußte, beſonders aber dadurch, daß er durch feine 
. Mebereilung zur Bergrößerung feines Nebenbuhlers beige 
tragen hatte. 

Stephan Fark drei Jahre nach dem Frieden von 
Wincheſter. Heinrich, weicher fein zwanzigſtes Jahr zus 
zäckgelegt hatte, als er vom. Schickfal auf deu englifchen 
Thron berufen wurde, fah fich bei feiner Erfcheinung auf. 
diefer Infel von allen Seiten bewillkommt. Groß waren: 
die Erwartungen, welche die englifhe Nation von der 
Regierung eines. Königs hegte, der fich in fo früher Ju⸗ 
gend durch feinen Muth und feine Eutfchlofienheit ausge⸗ 
zeichnet Hatte: eines Königs, welcher den beiten Theil 
feiner Bildung den Unterweiſungen feines mütterlichen. 
Oheims, eined natürlichen Sohnes Heinrichs des Erſten, 
verbanfte, der bei feinen Zeitgenoflen in dem Anſehn ei- 


nes Gelehrten und eines Kriegers fand, Was bie Eng⸗ 
länder diefer Zeit am meiften drückte, waren, einerſeits, 
die Soͤldner, zu welchen Stephan ſeine Zuflucht genom⸗ 
men hatte, um ſich auf dem engliſchen Throne behaupten 
zu koͤnnen, andererſeits die feſten Schloͤſſer, weiche das 
Befehdungs⸗Syſtem der großen Barone unterſtuͤtzten. 
Da’ nun: in dem Frieden von Wincheſter die Abſchaffung 
ber einen, und die Zerfiörung.der andern feſtgeſtellt war: 
Ä fo drang Heinrich. gleich nach feiner Ihronpefleigung auf 
- Bie Erfuͤllung diefer beiden Artifel, und es iſt leicht zu 
erachten, bis zu welchem Grade er fich hierdurch bie 
Liebe des gedrückten Theile. der Nation erwarb, In 
Folge deſſelben Trartats nahm er die Kronländereien zu⸗ 
rück, welche Stephan: verſchenkt, oder die Begehrkichkeit 
der großen Barong an fich geriffen hatte; zugleich aber 
beftätigte ey den, von feinem Großvater ausgeſtellten 
Freiheitsbrief, welchem gemäß er fich anheifchig 
machte; nach dem Zode eines Grafen oder Barons den 
Erben derfelben die ihnen zuftändigen Güter nicht zu neh⸗ 
men; die Vormundſchaften der Minderjährigen nicht an 
fich zu reißen; die Erbinnen nicht nach feinem Gutduͤrken 
zu verheirathen; auch nicht nach Willkuͤr Taxen aufzule⸗ 
gen; Dies waren die erflen Milderungen, welche das 
von Wilhelm dem Eroberer eingeführte ſtyenge Fendalz 
Spftem erhielt; und aus ihnen 'erfieht man, wie ed um 
die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts um bie brittifche 
Gefetzgebung fland, und wie fehimierig ed war, der. Idee 
zu entfagen, daß ein König, als unumfchränfter Gebieter 
über Grund’ und Boden, auch das Recht Haben mäfle; 
über bie denfelben bewohnenden Venſchen nach Wiuntar 
zu verfuͤgen. 2* 


Wie ale europdifche Königreiche, fo war auch Eng: 
land um diefe Zeit ein Aggregat von vielen Staaten, wels 
che freilich nicht als unabhängig gedacht werden konnten, 
aber doch in einem fehr lockeren Zufammenhange ſtanden. 
Diefe Staaten waren entweder geiſtliche oder weltliche. 
An der Spitze der erſteren ſtanden Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, 
Aebte; an der Spitze der letzteren Barone in den verſchie⸗ 
denen Abſtufungen, vom Grafen herab bis zum Ritter. 
Nichts hatte Aber dieſe Einrichtung ſo fehr entſchieden, 
als die geringe Theilung der gefelfchaftlichen Arbeit, und 
der damit in Verbindung fiehende Mangel eines allgemeis 
nen Remunerations⸗Mittels. Nur Durch feine Größe 
unterfchied ſich das Fänigliche Domän von dem Domän 
des Vafallen; die inneren Einrichtungen waren überall 
diefelben, und der Baron lebte anf feinem Schloffe, mie Dee 
König auf dem feinigen. Gute auf der einen, und Danl⸗ 
barfeit auf der anderen Seite ſollten die gefellfihafts 
lichen Bande ſeyn; daß dadurch aber fehr wenig zuſam⸗ 
mengehalten wurde, verfteht fi) wohl von ſelbſt. Je 
ideeller die Grundlage der GSefellfehaft war, deſto malte 
gelhafter waren die einzelnen Erfcheinungen, indem es 
nicht fehlen konnte, daß eine allzu zerftreute Autorität zur 
Willkür führte. Kein Recht war-fo beſtimmt, daß ich 
nicht alle nur mögliche Abweichungen bamit vertragen 
hätten, In den geiftlihen Staaten lebte man deshalb 
am beften, weil ihre Chefs eine Autorität zu achten hat⸗ 
ten, welche über Die Fönigliche weit hinaus reichte. Dies 
war. die des römifchen Stuhls, welchem «8 durch Gre⸗ 
gors des Siebenten Bemähungen vor etwa einem Jahr⸗ 
Hunderte gelungen war, tier enropäifchen Geifklichfeit 


eine folche Hrgauiſatior zu geben, daß fie durchaus von 
ihm abbing, Im Grofien gab ed zwei ganz perſchiedene 
Syſteme: das theofratiſche, welches durch und durch 
monarchiſch war, und das kosmokratiſche, welchem es 
an Abſtufung fehlte. In dem Chriſtenthume ſelbſt, wie 
ſehr es quch mißverſtanden werden mochte, lag fehr piel, 
was zur Menſchlichkeit Rimmte; und weil bie geiſtlichen 
Chefs nicht umhin konnten, das Ideal des ſittlich Guten 
una Schauͤnen zu hewmahren; fo mußten fie fish beſonders 
hierdurch non den weltlichen Cheftz unterfcheiden, Es 
gab in dieſer Zeit fehr viele achtungsmwerthe Seiſtliche, fos 
wohl unser den Kiechenfürften, glg in der Claſſe der Pries 
ſter und Moͤnche. 

In England mer, feit Wilhelm dem Eroberer, der 
Erzbifchof non Canterbury Primat deß Reichſs; uud es 
bedarf faum der Bemerfung, baß er, als folder, in ber 
nächtten Merbindung mit dem Monarchen ſtand. In jes 
ner Periode nun, wo Heinrich Der Zweite als König von 
England auftrat, war ein gewiller Theobald, ben Die 
Befchichte nicht näher bezeichnet, im Beſitz des erz⸗ 
biſchoͤflichen Stuhls pan Ganferburg. Da diefer Theo⸗ 
bald ein Mann mar, den Die ganze Nation arhtete, ſo 
konnte Heinrich feinen Rath wicht verſchmaͤhen; ey fonnte 
es aber um ſo weniger, weil ehen dieſer Erzbiſchof einen 
nicht geringen Antheil qu Der Zuruͤckfuͤhrung des norman⸗ 
riſchen Koͤnigsſtammes nach England hatte. Das Ver⸗ 
haͤltniß, worin der Koͤnig zu dem Primat ſtand, hatte 
für Jenen feinen Charakter in der Achtung, für Diefen in 
der Liebe, Einem Geiſtlichen, der eß in feinem Vater⸗ 
lande bis zur Würde eines Primat gebracht hatte, blieb 
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ſchwerlich noch etwas zu wuͤnſchen übrig; und chem bebs 
wegen mar er ein um fo auperläffigerer Mans, bem, wenn 
er mit der feinem Stande eigenthämlichen Dehutfanı- 
feit und Klugheit die Erfahrung eined Weltmanng vers 
band, das Anfehn eine Dictatorg kaum entſtehen konnte. 
Es fehlte aber fehr nigl daran, daß England auch 
nur in der Annaͤherung im zwölften Jahrhunderte dag 
geweſen wäre, was ed gegenwärtig if, Die Umſtaͤnde, 
worin fich dies Königreich befand, waren nur allzu ſchwie⸗ 
eig. In feinem eigenen Schonße bildete Tales «in uns 
abhaͤngiges Fuͤrſtenthum; wenigſtens war es ben enge 
liſchen Koͤnigen nie gelungen, Die Bewohner dieſes Landet 
auf eine bleibende Weiſe zu unterjochen; und um bie 
Zeit, wo Heinrich den Thron beſtieg, herrfchte Owen 
Gwoneth im Norden und Rhees ap Gryffyth im Süpen 
dieſes Gebirglandes, Beide um fo kecker, je weniger Koͤ⸗ 
nig Stephan. im Stande geiwefen war, fie im Zaum zu 
halten, Schottland hatte feinen eigenen Känig, für 
welchen es nur günftiger Umſtaͤnde hedurfte, um ihn zu 
Vergrößerunggugrfuchen auf Koſten Englands geneigt zu 
machen. Irland Kildete eing Art von Pentqrchie, die an 
und für ſich zwar menig gefährlich war, aber dafuͤr defto 
mehr Nachtheile für England in fich ſchloß. Am bedenk⸗ 
lichten war dag Verhaͤltniß, worin das Koͤnigreich durch 
den Beſitz der Normandie and fo vieler andern Domänen 
zu Frankreich fand: ein Verhaͤltniß, welches einge fort- 
dauernde Spannung mit ſich führte, und eben deswegen 
mis großer Borficht behandelt feyn wollte. Noch war night 
an ein Gleichgewichts⸗Soſtem für Europa zu denfen. Die 
erfien Rollen in diefem Erdtheil fpielten der Pabſt und 
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der Kaiſer. Um von dem letzteren minder gedruͤckt zu 
werden, hielten Frankreichs Könige es der gefunden Pos 
Jitif gemäß, dem erſtern zu: huldigen; und Englands Koͤ⸗ 
nize waren, als Herzoge der Normandie und Beflger fo 
vieler anderer Domänen quf franzsfifchem Grand und 
Boden, genoͤthigt, einer ſolchen Richtung zu folgen, weil, 
wenn fie’ es mit dem Pabſte verdarben, ein König von 
Frankreich nur allzu viel Macht Über fie gewann, 

Wenn,“' in einer ſolchen Lage der Dinge, ein König 
von England.nur die Bahn befchreiben follte, welche fei- 
nem Königreiche die vortheifhaftefte war: fo. feßte dies 
- Sordüß, daß er von eben fo freuen, als einſichtsvollen 
Rathgebern unterftügt tourde. Nichts aber ivar in der 
Zeit,- von welcher hier die Rede iſt, ſchwieriger, als folche 
Rathgeber zu finden." In der Regel ſchloſſen ſich an die 
Könige nur Solche an, die erſt ein Gluͤck machen wollten: 
junge Abenteurer, denen es an nichts fo fehr fehlte, als 
an der zum Kegieren nöthigen Einficht, und die eben des⸗ 
ioegen die allgemeine Verwirrung nur vermehren fonn- 


ten, Der Primat von England, der Died nur allzu gut 


wußte, war daher auf nichts fo fehr bedacht, als feinem 
Könige einen Rathgeber zu verfchaffen, der feine Schritte 
keiten fönnte. Ein bejahrter Mann durfte es nicht feyn, 
weil das Mißverhältniß des Alters Entfernung bewirkt 
haben wuͤrde. Wiederum durfte der Mann, wel: 
chem der König fein Vertrauen ſchenken follte, nichts ge⸗ 
mein Haben mit den übrigen Jünglingen von der Umge⸗ 
bung Heinrichs des Zweiten; er mußte Entſchloſſenheit 
mit Einſicht vereinigen ‚und, um dem Könige und dem 
ganzen Höfe zu gehieten, das große Talent beißen, feine 
fittliche Reinheit zu bewahren. 
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Einen ſolchen Mann glaubte Theohald an feinem 
Archidiakonus kennen gelernt zu haben. 

Diefer Archidiakonus war Thomas Becket, ber Sohn 
eines gewiflen Gilbert, Sherifs von London, Auf feiner 
Geburt lag in fofern etwas Geltfames, ald man feine 
Muster zu einer Saracenin machte, welche feinem Bater 
and Paläftina nach England gefolgt fen. Wie es fich auch 
damit verhalten mochte, fa Batte der junge Becket fchon 
von feiner Kindheit an Spuren von ungemeinen Anlagen 
blicken laſſen. Seine erften Studien hatte er in der Stadts 
fchule von London gemacht. Die Univerfität von Paris bil⸗ 
dete ihn meiter and. Nach feiner Ruͤckkehr aus Frans 
reich machte man ihn zum Stadtſchreiber von London; 
und er Hand diefem Amte mit ungemeinem Erfolge vor: 
Auf ihn aufmerkſam gemacht, nahm der Erzbiſchof vor 
Canterbury ſich feiner an, ſchickte ihn auf feine Koflen 
nach der hohen Schule non Bologna, wo er die Rechte 
findieren mußte, gebrauchte ihn an dem römifchen Hofe 
zu allerlei Verrichtungen, und machte ihn, nad) feiner 
Zurücffunft, zum Archidiafonus von Canterbury; eine 
Stelfe, die man in jenen Seiten für eine der beſten hielt, 
deren Wichtigkeit aber hauptſaͤchlich in ihren Beziehungen 
zur Würde eines Primat von England lag, Ausgezeich⸗ 
net war Thomas Becket durch Geftalt und Gewandtheit; 
noch ausgezeichneter durch Kenntniffe und Erfahrung; 
am ausgezeichnetften aber Cwietwohl von diefer Seite 
wenig oder gar nicht gefanne) durch feine Hinneigung zum 
Idealen und zu dem Eigenſmn, welcher Bamiit in Verbin 
dnng zu ſtehen pflegt. - Heinrich der Zweite machte ihn, 
auf die Empfehlung des Erzbiſchofs von Canterbury, zů 
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feinem Ranzter; und fo gefchah es, daß Thomas Vecket, 
in einem Alter von einigen vierzig jahren, der. Laufbahn, 
welcher er fich gewidmet hatte, entriffen und in eine. neue 
geführt wurde, die, wie fremd fie ihm auch Anfangs feyn 
mochte, gewiß nicht feine Kräfte uͤberſtieg. 

Heinrich verweilte nach feiner Thronbefteigung nicht 
lange in England; beun das Land, worin er geboren und 
erzogen war, zog ihn mit unmwiderfichlicher Gewalt an. 


Ihn begleitete Thomas Becket. Noch lebte die Kaiferin . 
Maltilde; und ihrer Sorge war die. Regierung der. frans 


zoͤſiſchen Domänen anvertraut, während in England’ ein 
fogenannter Groß⸗Juſtitigrius den König vertrat. Die 
Begebenheiten der nächften Fahre waren nicht von rs 
heblichfeit. Deinrich leifiete dem Könige von Frankreich 
Huldigung wegen der Lehne, von welchen man annahın, 
Daß fie non ihm herrührten. Der Bruder Heinrich's, Gofts 


fried, machte zwar Anfpruch auf die Graffchaften, welche 


fein Vater hinterlaſſen hatte, und welche ihm waren ver⸗ 
ſprochen worden; doch Heinrich, Durch den römifchen Hpf 
feier in diefer Hinficht geleifteten Eide entbunden, mußte 
ihn Dusch die Gewalt ber Waren zur Entfagung zu bewe⸗ 
gen. Jagd und Turniere waren die Hauptbefchäftigugs 
gen des jungen Könige; und überall war Thomas Bedet 
fein Gefährte, der. nur dann fich auf fich ſelbſt zuruͤckzog, 
wenn er, um die Neigungen bes Königs oder des ‚Hofes 
zu tbeilen, den Grunpfägen der Sittlichkeit hätte entſa⸗ 
gen muͤſſen. | 
So fam, nach einem beinahe dreijäprigen Aufent⸗ 
halte. in der Normandie, das Jahr 1157 heran, welches 
für England ſehr ſtuͤrmiſch war, Aufgemuntert durch bie 
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Abweſenheit Heinrichs des Zweiten, hatten der Känty 
von Schottland und die Fuͤrſten von Wales im fich ge⸗ 
griffen. In Schottland regierte an Davids Stelle, der 
vor Kurzem geſtorben war, deſſen Enkel, der Koͤnig Mal⸗ 
coltn, und dieſer hatte ſich aufs Neue der drei; ihm zu: 
naͤchſt liegenden Grafſchaften bemaͤchtigt, die von feinem 


Großvater erobert und zuruͤckgegeben waren. Die Fürs 


fien von Wales machten häufige Streifereien in dem Ge 
Diet des Königs von England, ylünderteh was ihnen 
feinen Widerſtand zn leiften vermöchte, and zogen Wh 
dam im ihr Gebirge zuruͤck. Heinrich wendete fich zuerft 
gegen den König von Schoftland; und nachdem er diefen 
durch die Abtretung der Braffchaft Huntington zufrieden 
geftelit hatte, ging er auf Wales los. Diefer Krieg wurde 
Anfangs ungtäctich geführt, und bei der Unmoͤglichkeit, 
dem Feinde in feinen Sebirgspäffen einen bedentenden 
Abbruch zu thun, hätte man an einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange diefer Sehde für England zweifeln mögen; doch 
ſobald Heinrich ſich mach dem Meere hingewendet hatte, 
wo das Land angreifbaret war, ‘erfolgte Unterwerfung. 
Owen Gwyneth 309 fih anf Snowdon zurüc und bemue 
hete fih um Frieden; und diefen bewilligte Heinrich unter 
der Bedingung, daß er für Nord: Wales dte Hüfdigung 
leiftete, die Länder und Schlöffer, welche, während der 
Regierung Stephans, als Unterpfänder Fünftiger Treue 
in Befchlag genommen waren, für immer abtrat und 
zwei von feinen Söhnen als Geifeln ſtellte. Rhers ap 
Gryffyth konnte unter diefen Umſtaͤnden nicht zuruͤckblei⸗ 
ben: auch er beugte feinen Nacken nach einem Wider⸗ 
flande von einigen Monaten; und nachdem bir Friede 
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auf dieſe Weiſe in England wieder hergeſtellt war, kehrte 
Heinrich zu Anfang des Jahres 1158 nach det Normandie 
zuruͤck. | | 
Hier war, während ſeiner Abwefenheit, fein Bruder 
Gottfried geftorben; und da die Einwohner von Nantes 
in Bretagne ihm die Graffehaft ihrer Stadt und deren 
Territoriums übertragen Hutten, fo forderte Heinrich, 
als Erde feines Bruders, diefe Graffchaft. Nichts konnte 
dem Könige von Frankreich weniger gleichgültig feyn, als 
Umgriffe diefer Art, welche, wenn fie fortgefegt wurden, . 
ihn zuletzt von feinem eigenen Grund und Boden, verdraͤn⸗ 
gen mußten. Gleichwol war Über diefen Punkt niemand 
nachgiebiger, als Ludwig der GSiebente. Die Art und 
MWeife, wie er aud Paläftina zurücgefommen war, hatte 
für immer über feine Neigungen entfihieden, und der 
WVerluſt eined Heerd von achtzigtaufend Mann, welcher 
"die Folge jened abenteuerlichen Unternehmens . gewefen 
war, ihm den Krieg durchaus verleidet. Aus dieſen 
runde nun hatte Heinrich Faum irgend eine Schwierig 
feit zu befiegen, als er, nach. der Befigergreifung von 
Nantes, Unterhandlungen anfing, von welchen die Vers 
maͤhlung von Heinrichs aͤlteſtem Sohne mit Margaretha, 
der Tochter Ludwigs von feiner zweiten Gemahlin Con: 
flantia, der Gegenftand war. Heinrichs aͤlteſter Sohn, 
nach feinem Water Heinrich genannt, fland im fünften 
Jahre, und Margaretha lag noch in der Wiege, Wie 
weit ausfehend auch eine ſolche Verbindung war, fo ließ 
fih Ludwig dennoch diefen Vorſchlag gefallen. Beide 
Monarchen hatten eine Zufanimenfanft an den Gränzen 
"ber Normandie, and Ludwig willigte nicht nur in bie 


Ermwerbüng von Nantes, fondern auch in. die Abtretung 
von drei Schlöffern in dem Normannifchen Vexin, einer 
Gränze von großer Wichtigkeit, ohne eine andere Bedin⸗ 
gung zu machen, als daß diefe drei Schlöffer, welche er 
ſich als Mitgift feiner Tochter dachte, bis zur vollzogenen 
Bermählung in den Händen. dreier Tempelritter blei- 
ben follten. Alle Bortheile dieſes DBertrages verdanfte 
Heinrich feinem Kanzler, der die Unterhandlungen mit 
einer Sefchicklichfeit leitete, welche fih am franzöfifcheu 
Hofe mit feinem Widerfiande vertrug. . 

Kaum waren alle Schwierigkeiten in Beziehung auf 
Nantes befeitigt, und kaum hatte Heinrich den König 
von Frankreich von Seiten feiner Schwäche fennen ge: 

fernt, als er init jugendlichem Uebermuth zu einem neuen 
| Unternehmen fehritt, deffen Gegenftand Toulouſe war; 
Wilhelm, Herzog von Aquitanien, Großvater eben der 
Eleonore, welche die Gemahlin Heinrichd des Zweiten 
war, hatte die Erbin von Tonloufe geeblicht, und ſeitdem 
war diefe Graffchaft ein Anhängfel von Aquitanien. In: 
deß hatte eben diefer Wilhelm unter fehr dringenden Um: 
fönden, welche feine Verfchwendung herbeiführte, die 
Gräffchaft Tonloufe an den Grafen von St. Gilleß vera. 
pfaͤndet, welcher fogleich den Titel eines Grafen von Tons 
louſe angenommen hatte. Das Pfaud war norh nicht ein⸗ 
geloͤſet, als Eleonore, einzige Erbin des Herzogthums 
Aquitanien, fih Ludwig dem Siebenten vermählte; und 
Schritte, ‚welche diefer König zu jenem Zweck gethan 
batte,. waren durch die Dazmifchenfunft des heiligen 
Krieged ohne Erfolg geblieben. So waren alfo Ludwigs 
Anfprüche auf Toulouſe mit Eleonörend Hand auf Dein 
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rich den Zweiten Äbergegangen: Anſpruͤche, die von Feis 
ter ‘geringen Bebehtang waren, dA die Graffchaft von 
Toulouſe um diefe Zeit das Querci und den größten Theil 
des naͤchmaligen Languͤedoc in ſich ſchloß. Kaum mar es 
bekannt gefoorden, daß Heintich damit uͤmgehe, die Ans 
ſpruͤche feitier Gemahlin auf dieſe Graffchaft geltend zu 
machen, als Alles, aus England fowohl als aus Frank⸗ 
veich, zu ſeinen Fahnen Hinftrönite. Im Gefolge Hein 
richs befanden ſich der König von Schoftland und der 
Fuͤrſt von Wales; aber alle fahen fich durch Glanz und 
Reichthum übertroffen von dem Mächtigen Bereiigar, 
Herzog don Provence and König von Arägon, der, es ſey 
nun and Hochherzigkeit oder Laune, fich den Grafen von 
Barcellona mahnte. Das Schidfal, wovon Tdulouſe 
fich bedrohet ſah, war, eingeſchloſſen und erſtuͤrmt zu wer⸗ 
den; und mit ſchlagendem Herzen erwartete Graf Ray⸗ 
mond — dies war der Nahme des Regenten — die 
Stunde, welche Über fein Recht entſcheiden mußte. Cr 
war ein Schwager des Koͤnigs von Frankreich, deſſen 
Schweſter er geehlicht harte, and dringend hatte er Lud⸗ 
wig den Siebenten um ſeinen Beiſtand gebeten. Dieſer 
hatte ſich lange geſtraubt, bis die Ueberlegung, welche 
Vortheile er ſeinem Hanptgegner, dem Koͤnige von Eng⸗ 
land, durch fein Stülſſitzen zuwende, den Sieg über feine 
Friedensliebe Davon betragen hatte. Eilig war er den 
nach mit einer geringen Mannſchaft nach Tonfonfe aufs 
gebrochen, and daB Schickſal wollte, daß er diefe Stadt 
noch vor der Ankuuft des Koͤnigs von England erreichte. 
Schon traf dieſer ſeine Anſtalten zur Einſchließung der 
Stadt, als er die uͤberraſchende Nachricht erhielt, daß 

ſein 


fein Lehnsherr fih in den Mauern berfelben befaͤnde. 
Sein Erfiaunen darüber war nicht gering. . Was erfors 
derte die Pflicht des Lehnäträgers in diefem Zuſammen⸗ 
hange der Dinge? Diefe Frage, welche die Macht von 
Jahrhunderten befeitigt hat, konnte in jenen Zeiten wohl 
das Gemiflen eines Königs befchäftigen, vermöge der 
unermeßlihen Folgen, welche von ihrer Beantwortung 
abhingen. Heinrich verfammelte einen Kriegesrath, der 
darüber entfcheiden follte: In diefer Derfammlung war | 
Thomas Becket der Einzige, der füch für den Sturm von 
Toulouſe erklärte; unfreitig weil dad, was Seudal: Vers 
bältniffe .mit fich brachten, nie zu einer unmittelbaren 
Anfchauung für ibn gediehen war Nichts machte er fo 
fehr geltend, als daß die Befagung von Tonloufe nur 
gering fen, und dag man e8 folglich in feiner Gewalt 
haben werde, den König von Frankreich, der fich unuͤber⸗ 
legt in eine.folche Gefahr geflürzt, feiner Würde gemäß 
zu behandeln. Doch Heinrich ging auf diefe Vorftellung 
nicht. ein, weil er fühlte, wie viel von der Aufrechthal⸗ 
tung der SendalsMarimen für fein eigened Wohl abs 
hing: er hob vielmehr die Belagerung auf; und nachdem 
er Eahors genommen hatte, zog er nach der Normandie 
zurück, und überließ die Sortfegung dieſes Krieges feinem 
Kanzler. | Ä 

In diefem Kriege entwickelte Thomas Becker ein 
Talent, deſſen man ihn fehwerlich fähig. geglaubt hatte; 
nämlich das eines Feldherrn. Was ihm dabei am mei⸗ 
fien zu Statten kam, war die endlich gelungene Verwan⸗ 
Delung. des Scutagiums, deheder Pflicht, den Lehnsherrn 
im Kriege durch perſoͤnliche Dienſte beizuſtehen, tm. eine 
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Geldſteuer. Hundert und achtzigtauſend Pfund, d.h. 
mehr als zwei Millionen Pfund Sterling, waren auf die⸗ 
ſem Wege aufgebracht worden, und hatten Heinrich den 
Zweiten in den Stand geſetzt, eine eben fo unbehuͤlfliche 
als unzuverläffige Lehn⸗Miliz durch Soͤldner zu erfeßen, 
welche er mehr in feiner Gewalt hatte, Da in diefem 
Kriege Geld zu erwerben war, fo hatte fich ſelbſt der eng⸗ 
lifche Adel zur Theilnahme an Demfelben gedrängt. Das 
Gefolge des Kanzler befland aus. nicht weniger als fies 
benhundert Nittern, von. welchen jeder .feine Knappen 
hätte. Wo etwas auszufechten war, da mußten dieſe 
voran, und dem.Kanzler machte ed Vergnügen, ihnen 
das DBeifpiel zu geben, - Während feines Aufenthalts 
im Querci, wo er nur die Hauptſtadt vertheidigen 
follte, nahm er drei feſte Schlöffer,; welche Heinrich für 
unnehmbar erflärt hatte, Hiermit nicht zufrieden, ging 
er über die Garonne, und beunruhigte die. Graffchaft 
Tonloufe, um den Frieden zu befchlentiigen, welchen er 
abzufchließen wuͤuſchte. Derfelde Mann, welcher: füch 
als Archidiafonus und Kanzler ausgezeichnet hatte, ber 
ftand als Krieger einen Zweikampf mit einem franzöfi: 
ſchen Ritter, Namens Engelram de Trie, hob ihn aus 
dem Sattel, und führte fein Roß davon. Als auf bei⸗ 
den Geiten die Kraft erfchöpft war, Fam es zum Frie- 
den, und zwar zu einem :folchew,; der Heinrich dem 
Zweiten nicht -mißfallen konnte. Er gewann nämlich 
" mehrere Städte, die er erobert Hatte, und die allgemei⸗ 
nen Anfprüche des Herzogthums Aquitanien wurden ihm 
geſichert, wenn er gleich nicht die Graffchaft Toulouſe 
erwarb, - Died geſchah gegen das. Ende des Jahres 1159 
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Thomas Becket ging nach der Normandie zurück, 
wo er. vom jebt an bis zum Jahre 1162 feinem Amte als 
Kanzler oblag, in jedem Aigenblic ber Vertraute feines 
Koͤnigs, und von der Umgebung defleiben fo geach⸗ 
tet, daß es nur Wenige gab, ‚welche es hoch in einem 
hoͤheren Maße geweſen waͤren. 

In dem genannten Jahre ſtarb ber Primat Theo⸗ 
bald. Die Beſetzung dieſer wichtigen Stelle hing weſent⸗ 
lich vvn dem Könige ab. Wein über hätte Heinrich Re 
lieder geben ſollen, als dem Kanzler, ber ihm feit acht 
Fahren fo wichtige Dienſte geleiftet. hattel . Er war daͤr⸗ 
über vollkommen mit ſich felbſt einig, als die. Umſtaͤnde 
es mit ſich brachten, einen Vertraͤuten nach England’ju 
ſenden, un einige wichtige Angelegenheiten aͤbzumachen. 
Der König wollte feinen Kanzler bazu gebrauchen. Als 
er nun zu Falaiſe in der Normandie mit ihm Aber diefe 
Angelegenheiten ſprach und ihm bes Auftrag ertheilte, 
nach England aberzuſehen, ſehte ei am Schluſſe hinzu: 
„Und damit Ihr es nur wiſſet, ich beſtimme Euch zum 
Erzbifchof von Canterbury.““ Dir Kanzler lächelte bei 
dieſer unerwarteten Erklaͤruug, und, auf feinen eben nicht 
kanoniſchen Anzug hiliweifend, fagte er: „warlich Ew. 
Hoheit (dies war der Titel, welchen die Könige in dieſer 
Zeit fuͤhrten) erheben eine ſehr rrbauliche Perſon auf ei⸗ 
nen hohen Sig, "indem Sie mich an die Spitze ber 


Mönche von Canterbury brinugen. Ob dies Euer Ernſt 


iſt, weiß ich nicht; aber follie #8 geſchehen: fo wuͤrde die 

Freundechaft, weiche. gegenwaͤrtig zwiſchen uns beſteht, 

nicht von langer Dauer keyn. Ihr wuͤrdet: Geflͤlligker⸗ 

ten ven mir erwarten, weiche ich zu erweiſen keine Luſt 
E 4 
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haben. würde. Sthon jegt thun Ew. Hoheit Eingriffe in 
die Rechte und Freiheiten der Kirche, die ich mißbilligen 
muß.” Worte dieſer Art haͤtten den König vorſichtig 
machen ſollen; allein, indem er auf Beckets Dankbarkeit 
rechnete, beharrte er. auf feinem einmal gefaßten Ent: 
ſchluß. Ungern willigte Becket ein. Mathilde, welche 
noch, lebte, tadelte dad Verfahren ihres Sohnes. Der 
vaͤbſtliche Legat gab Beifall, weil er Becket und. den Koͤ⸗ 
nig gleich gut kannte. Die Mönche und Suffragane von 
Canterbury erbielten den Befehl, unverzäglich zur Wahl 
Beckets zu. ſchreiten. Ste erfolgte mit einer ſeltenen 
‚Einhäfipfeie, und der biöherige Kanzler, weicher unter: 
deß nach England gefommenwar, wurde, freigefprochen 
von jeder Verbindlichfeit gegen den Hof, in Gegenwart 
von Heinrichs Alteftem Sohn. und. einer großen Menge 
son geifllichen und weltlichen Großen, durch den Biſchof 
‚von Wincheſter zum Ergbifchef von Eanserburp and Pri⸗ 
mat Des Reichs confecrirt. 

Von dieſen Augenblick an zerſtelen der König und 
der Erbiſchof auf eine ſo merkwuͤrdige Weiſe, daß jeder 
Serechtigt war, dem andern die bitterſten Vorwuͤrfe zu 
machen, ohne daß einer von Beiden den wigentlicheh 
Sunft finden konnte, von welchem die Feindſchaft anhob. 
Heinrich der Zweite, in feiden: Erwartumgen getaͤuſcht, 
Hielt. Becket für einen Betrieger, weil Er betrogen war; 
and Becket, bei allem Hmfange feines Verſtandes, ging: 
allzu ſehr ih den Feſſein feines Jahrhunderts, um das, 
was ihm von. Ingemd auf als heilig dargeſtellt war, nicht 
für beiltg zu halten und feinem "eigenen Gewiſſen als fok 
Yes aufzubringen, Gab es jemals zwei Sterbliche, die 
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son: der Natur beſtimmt waren, ſich im einem fo wichti⸗ 
gen Gefchäft, wie das des Regierung ifk, zu ergänzen: 
fo waren es Heinrich .und Becket. Allein feitdem dag 
erſte Mißverſtaͤndniß zwifchen ihnen entfianden war; gab 
ed feine Ausſoͤhnung mehr; und wenn Becket zuletzt das 
Opfer dieſes Haſſes ward, ſo geſchah dadurch nicht, 
was. fich Härte vermeiden Jaflen. Um aber ganz klar zu 
machen, wie ſich Beckets Schickſal entwickelte, wird es 
noͤthig ſeyn, auf das zuruͤckzugehen, was ſich waͤhrend der 
bisher beſchriebenen Periode in Italien ereignet hatte. 
Es war Gregor dem Siebenten gelungen, Rom zum 
zweiten Male zum Mittefpunfe der europäifchen Welt, 
den. römifchen‘Bifchof, vorzugsweiſe Pabſt genannt, zum 
alfgemeinflen Schiedsrichter in allen enropäifchen Angele—⸗ 
genheiten zwerbeben. Die Mittel, durch welche er dieſe 
Schöpfung zu Stande brachte, Find befanns; fie beruhe⸗ 
sen im Allgemeinen auf einer Verwechfelung des kirchli⸗ 
chen Geſetzes mit dem göttlichen Geſetz: einer Verwechſe⸗ 
lung, die, feit Jahrhunderten vorbereitet, nur von einem 
fo. entfchloffenen Manne, wie Gregor war, benußt wers 
den durfte, um die größten Nefultate zu geben: "Die 
nächfte und natärlichfte Folge Des neuen Syſtems war 
die Herabwuͤrdigung der faiferlichen Autoritaͤt. Vergeb⸗ 
lich hatten die römifchrdeutfchen Kaifer, von Heinrich dem 
Bierten an, daffelbe hefämpft; alle Hatten. mehr'oden we⸗ 
niger den Kärjern gezogen, weil fie fich gegen Etwas auf» 
gelehnt hatten, das dem Geiſte bes Jahrhunderts wenig⸗ 
ſtens in fo fern entſprach, als, bei dem gaͤnzlichen Mangel 
des guten geſellſchaftlichen Geſetzes, ſchwerlich etwas 
Anderes uͤbrig blieh, als die Menſchen durch eine will⸗ 


kuͤrliche Auslegung des göttlichen zu regieren. Deinahe 
ein Jahrhundert war. feit der Negigrung des fiebenten 
Gregor verfloffen, ohne daß das allgemeine politiſche 
Spftem von Europa irgend eine weſentliche Veraͤnderung 
erfahren hatte. Wie unaͤhnlich auch Gregors Nach⸗ 
folger in dieſem Zeitraume ihrem großen Vorgaͤnger ſeyn 
mochten, fo war doch ihr Anſehn unerſchaͤttert geblieben, 
vorzuͤglich dadurch, daß: ſie im weſtlichen Europa an ben 
Koͤnigen von England, Spanien und Frankreich Stuͤtzen 
gefunden hatten; denn alle Diefe Koͤnige vertrugen ſich 
weit mehr mit der Idee eines allgemeinen Prieſters, wie 
der Pabſt war, als mit der Idee eines allgemeinen. Res 
geuten, wie. die roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer ſeyn ſollten. 
Indeß blieben: die römifchedentfchen Kaiſer gleich abge⸗ 
neigt, Die unumfchränkte Antorität des roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchofs anzuerkennen; und jeder von ihnen, wie er auch 
vor. feiner Thronbefteigung über dies Verhältniß gedacht 
haben mochte „ ſah fich nach derfelben zu einer Oppofition 
hingeriffen, die, bei dem damaligen Zuftande.der Dinge, 
in der Kegel fo nachtheilig Ar ihn felhft als für fein 
Keich ausfiel. 

Kaiſer Conrad der Dritte war Bald nach feiner Rüde 
feße aus dem Feldzuge geſtorben, den er gegen bie Sara⸗ 
oenen unternommen hatte; und auf feinen eigenen. Bor: 
ſchlag hatten bie Fürften des Reichs feinen Neffen, Frie⸗ 
drich den Rothbart, zu feinem Nachfolger gewählt. 
zeichnete fich je ein Fuͤrſt durch große perſoͤnliche Eigen⸗ 
ſchaften aus, fo war es Friedrich der Erfig aus dem 
Haufe Hohenſtaufen. Muth und Entſchloſſenheit, Klugheit 
und Liſt waren ſeine hervorſtechendſten Talente. Was 


fein Gemuͤth am meiſten bewegte, war ber Wunfch, die 
faiferliche Würde wegen alfer der Verunglinpfungen zu 
rächen, die fie fich feit einem Jahrhunderte hatte gefallen 
faffen müflen. Sehr deutlich. leuchtete ihm dabei ein, 
daß ein Kaifer, der dem Pabſte gebieten wolle, dies von 
Italien, wicht von Deutfchland aus thun mäfle. Diefer 
Meberzengung gemäß rückte er auf feinem Roͤmerzuge mit 
einer größeren Macht in Italien ein, als feine nächften 
Borgänger dahin geführt hatten; und, mit großer Umficht 
die Verhältniffe benutzend, welche fich feit mehreren Jahr: 
zehenden in Ober⸗Italien entwicelt hatten, brachte er es 
ohne große Anftrengungen dahin, daß diefer Theil der 
Haldinfel ich ihm unterwarf. Auf dem päbftlichen Thron 
ſaß um diefe Zeit Adrian der Vierte, und die Politif des 
rönifchen Hofes war damals, wie, fie feitdem immer ge: 
blieben iftz nämlich, der Getvalt des Augenhlicks zu wei- 
hen, aber feinen Anfpruch fahren zu laffen. Als Frie⸗ 
drih vor Rom erfchien, waren die Bewohner diefer 
Stadt nur allzu geneigt, ſich alle Anprdnungen, welche 
er zu treffen für gut befinden würde, gefallen zu laſſen, 
und Friedrich hatte unſtreitig wicht wenig Luft, diefe 
Stimmung zum Dortheile der Faiferlichen Würde zu bes 
augen, Doch ehe er es ſich verfah, hatten der Pabſt und 
die Cardimäle fo viel über ihn gewonnen, Daß er fich dem 
ſtolzen Ceremoniel de& römifchen Hofes unterwarf. Ge⸗ 
meinfhaftlich mit dem Pabſte rückte er in Kom ein: feine 
Krönung erfolgte unter dem Zujamchzen feines Heeres 
und des roͤmiſchen Volks; und fo gefchickt mußte Adrian 
ſich hinterher gegen ihn zu betragen, daß er, mit Hintan⸗ 
fegung aller Entwürfe, die ihn nach Rom geführt hatten, 
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durch die Lombardei nach Deutſchland zuruͤckging, um die 
Streitigkeiten zu ſchlichten, welche zwiſchen Heinrich dem 
Loͤwen, Herzog von Sachſen, und Heinrich, Markgrafen 
von Oeſterreich, über die Erbfolge des Herzogthums 
Baiern ausgebrochen waren, | 

Der. Friede zwifchen dem roͤmiſchen Pabſte und 
bem Kaifer war-nicht von langer Dauer. Ein .nördfi- 
cher Praͤlat war auf feiner Meife durch Deutfchland an 
gehalten und feiner Freiheit beraubt worden, Diefen 
Schimpf tief empfindend, fendete Adrian zwei Cardinaͤle 
an den Kaifer, der fich gerade zu Beſançon aufhielt, um 
die Huldigung des Königreich® Arles anzunehmen. Die 
Sardinäle waren Orlando von St. Markus und Bernard 
von St. Elemend, Gie üÄberreichten ein. pähftliches 
Schreiben, worin Adrian, "nachdem er Genugthuung 
wegen ber ihm zugefügten Beleidigung gefordert hatte, 
den Kaifer batı „wohl zu erwägen, mit welchem Vers 
gnügen feine Mutter, die: heitige roͤmiſche Kirche, ihn 
aufgenommen; welche Fuͤlle von Ehre und Würde fie 
über ihn ausgegoflen; und wie die Kaiferfsone, welche fie 
ihm verliehen, Danfbarfeit und Gehorfam fordere.’ Das 
Schreiben wurde der Derfammlung deutfcher Barone 
porgelefen, welche die angeführten Worte mit Unwillen 
wiederholten, „Aber,“ fagte der Cardinal Orlando, „von 
wem bat er denn das Reich, wenn nicht von unſerm 
Herrn, den Pabſte?“ Otto, Pfalzgraf von Baiern, 
legte die Hand: an fein Schwert, als wollte. er. den Car⸗ 
dinal für fo viel Unverſchaͤmtheit beſtrafen. Dach Srie: 
drichs Gegenwart ſtillte den Aufruhr, und für den Augen⸗ 
blick begnügte fich der Kaifer mit einem Manifeft, worin 


er erklärte, daß er feine Faiferliche Würde allein von Gott 
und der freien Wahl des deutfchen Volkes ableite, man 
möge die Sache zu Rom. betrachten, aus welchem Ges 
ſichtspunkte man.molle, 

Es konnte nicht hei dieſem Manifefle bleiben, Der 
römifche Hof, welcher einen nenen Sturm ahnete, fuchte 
ihn dadurch zu beſchwoͤren, daß er fich zu einer Ausle⸗ 
gung des von den beiden. oben genannten Cardinälen 
überbrachten Briefes herabfieß, den einzelnen Ausdruͤcken 
einen mildernden Sinn unterlegte und ſich in Hochach⸗ 
tungsyerficherungen gegen. den Kaifer gleihfam er⸗ 
ſchoͤpfte. Doch Friedrich war nicht der Mann, deu man 
auf diefe Weife täufchen konnte. Zwar fiellte er firh, al 
wäre er vollklommen befänftigt; und als die päbklichen 
Sefandten fich von ihm entfernten, eutließ er fie mit 
einem Kuß, dem Zeichen der Ausföhnung mit ihnen und 
mit ihrem Herren: doch im Stilten traf er Anſtalten zu 
einem neuen Feldzuge nach Stälien, und, ehe der römifehe 
Hof es fih verfah, erfchien. er mit einem furchtbaren 
Heer in Dberitalien, um die Mechte der italidnifchen 
"Krone geltend gu machen. In der Ebene von Roncaglia 
wurde eine Verſammlung gehalten, in welcher vier Dor- 
toren des Rechts aus Bologna die Hauptrofle fpielten;; 
und ihre Emtfcheidung, auf welchen Bemeggründen fis 
auch berahen mochte, fiel dahin aus: daß Friedrichs An⸗ 
farüche gegründet wären; baf die großen Lehne und alle 
Gerichtsbarkeit von der Faiferlichen Krone ausgehe; daß 
alle Sonveränetäts-Rerhte pon dem Weſen der Kaifer- 
‚würde unzertrennlih wären, und daß der Kaifer nicht 
anders gedacht werden koͤnne, denn als Herr und Ge: 
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bieter von Grund und Boden. So unterſtuͤtzt, war Frie⸗ 
drich berechtigt, Alles zu verſuchen. Mehr von der Ge⸗ 
genwart eines furchtbaren Heeres geſchreckt, als von den 
Entſcheidungen eitler Rechtsgelehrten uͤberzeugt, unter⸗ 
warfen ſich die. Städte Dber⸗Italiens, eine nach der ans 
dern; und Friedrich gewann die Ausficht, nach denfelben 
Grundfägen in Unter Stalien verfahren zu dürfen, wo, 
nach dem Tode Rogers des Zweiten, König Wilhelm, 
mit dem Beinahmen der Böfe, regierte: ein. Regent, der 
vermöge der Iwietracht, worin er -mit feinen Vafalfen 
lebte, Feines anhaltenden Widerftandes fähig -war. 
Wurde Friedrich Herr der ganzen italiänifchen Halbinfel, 
ſo hatte er es in feiner Gewalt, dem Pabfte jede Beltebige | 
Stellung zu geben und das faiferliche Anfehn vor jeder 
neuen Verlegung zu bewahren. Dies glaubte er we⸗ 
nigſtens. 

Während er nun noch mit. der. Unterwerfung Ober⸗ 
Italiens zu thun Hatte, fiarb Adrian der Vierte; und 
je fritifcher die Umftände waren, worin der römifche Hof 
ſich befand, defto bedenflicher mußte die nächfte Pabſtwahl 
feyn. Bei diefen Wahlen war im zwölften Jahrhunderte 
auf nichts fo fehr Rückficht zu nehmen, als auf den Cha- 
rafter des größten Gegners der Nähte, d. h., des jedes⸗ 
maligen. Kaifers; und das Belle, was der heilige Geift 
— von deffen Eingebungen diefe Wahlen vorgehlich ab- 
hingen — thun Fonnte, war, fie fo zu leiten, daß der 
zu waͤhlende Pabſt die entgegengeſetzten Eigenſchaften des 
Kaiſers hatte. So etwas zu uͤhen, waren die Cardinaͤle 
ſchlau genug. Ihre Wahl fiel diesmal auf Orlando di 
Siena, Cardinal Erzprieſter von St. Markus: denſel⸗ 


ben, welcher Adrians Schreiben an Briedrich den Erſten 
nach Befancon gebracht hatte. Orlando war ein durch 
Erfahrung gebildeter, kaltbluͤtiger Mang, der, troß dem 
hohen Begriff, weichen er von den Vorrechten des heilis 
gen Stuhl hatte, nichts zu übertreiben, am wenigfien 
aber eine boͤſe Sache zu verfchlimmern verfprach. Gerade 
eines: folchen Mannes bedurfte es unter den gegenwaͤrti⸗ 
gen Umſtaͤnden. Dosd. waren nicht alle Tardinäle daruͤ⸗ 
ber einverfinnden. Dreivon ihnen, namentlich Octavian 
von St. Fäcilia, Johannes von St. Martin und Guide 
von St. Caligtus, gingen von dem Grundfage aus, 
daß, um den Charafterfiroß Friedrichs zu befiegen, eis 
Pabſt erwaͤhlt werden müfle, der ihn in dieſer Eigenfchaft 
noch übertreffe; und indem die beiden letzteren einen fols 
chen an Octavian zu kennen glaubten, erklaͤrten ſie 
ſich fuͤr ihn in eben dem Augenblick, da die Mehrheit der 
Cardinaͤle Orlando's Wahl vollendet hatte, und dieſer 
ſich nur noch mit hergebrachter Beſcheidenheit ſtraͤubte. 
Auf dieſe Weife kam eine zwieſpaltige Wahl zu Stande, 
Die Kirchengefege fprachen für Orlando; aber Octavian 
hatte fich des paͤbſtlichen Schmucks hemaͤchtigt. Orlando, 
fo gelaffen er auch Anfangs geweſen war, wurde der €i- 
genfinn felhft, ſobald er feinem Gegner weichen follte; 
und Dctavian, im Befig Föftlicher Vorzüge, glaubte 
durch Diefe Erfag zu finden für alles, was feiner Wahl 
an Mechtmäßigfeit abging. In Nom erfolgte viel Tus 
mult, und diefer wuchs, als, nach ungefähr zwanzig 
Tagen, Orlando, unter der Benennung Alexanders des 
Dritten, durch den Cardinal Erzbifchof von Oſtia, Octa⸗ 
vian aber, unter der Benennung Victors des Vierten, 
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durch die Lombardei nach Deutſchland zuruͤckging, um die 
Streitigkeiten zu ſchlichten, welche zwiſchen Heinrich dem 
Loͤwen, Herzog von Sachſen, und Heinrich, Markgrafen 
von Oeſterreich, Über die Erbfolge des Herzogthums 
Baiern ausgebrochen waren, 

Der Friede zwifchen dem roͤmiſchen Pabſte und 
bem Kaifer war-nicht von langer Dauer. Ein .nördli- 
cher Praͤlat war. auf feiner Reife durch Deutfchland an⸗ 
gehalten und feiner Freiheit beraubt worden. Diefen 
Schimpf tief empfindend, fendete Adrian zwei Cardinaͤle 
an den Kaifer, der fich gerade zu Befancon aufhielt, um 
Die Huldigung des Königreich6 Arles anzunehmen. Die 
Sardinäle waren Orlando von St. Marfus und Bernard 
von St. Elemend, Gie überreichten ein. päbftliches 
Schreiben, worin Adrian, nachdem er Genugthuung 


wegen ber ihm zugefügten Beleidigung gefordert hatte, 


den Kaifer batı „wohl zu erwägen, mit welchem Ver⸗ 
gnügen feine Mutter, die. heitige eömifche Kirche, ihn 
aufgenommen; welche Fülle von Ehre und Würde fie 
über ihn ausgegoflen; und wie die Kaiferfsone, welche fie 
ihm verliehen, Danfbarfeit und Gehorfam fordere,” Das 
Schreiben wurde der Verſammlung deutfcher Barone 
vorgeleſen, welche die angeführten Worte mit Unwillen 
wiederholten, „Aber,“ fagte'der Cardinat Orlando, „son 
wem hat er denn Das Reich, wenn nicht von unſerm 
Herrn, dem Pabſte?“ Otto, Pfalzgraf von Batern, 


legte die Hand an fein Schwert, als wollte. er: den Car⸗ 


dinal für fo viel Inverfchämtheit beſtrafen. Doch Srie- 
drichs Gegenwart flifte den Aufruhr, und für den Augen⸗ 
blick begnuͤgte fich der Kaifer mit einem Manifeſt, worin 


OT uw — 


er erflärte, daß er feine Faiferliche Würde allein von Bott 
und der freien Wahl des deutfchen Volkes ableite, man 
möge die Sache zu Rom. betrachten, aus welchen Ge 
fihtöpunfte man wolle. 

Es konnte nicht hei dieſem Manifeſte bleiben. Der 
roͤmiſche Hof, welcher einen neuen Sturm ahnete, ſuchte 
ihn dadurch zu beſchwoͤren, daß er ſich zu einer Ausle⸗ 
gung des von den beiden oben genannten Cardinälen 
überbrachten Briefes herabfieß, den einzelnen Ausdrücken 
einen mildernden Sinn unterlegte und fir) in Hochach⸗ 


tungsverficherungen gegen. den Kaifer gleichlam er⸗ 
ſchoͤpfte. Doch Friedrich mar nicht der Mann, den man 


auf diefe Weiſe täufchen konnte. Zwar fielite er fich, alt 
tväre er vollfoummen befänftigt; und als die paͤbſtlichen 
Geſandten ſich von ihm entfernten, eutließ er. fie mit 
einem Kuß, dem Zeichen der Ausföhnung mit ihnen’ und 
mit ihrem Herrn: doch im Stillen traf er Auſtalten zu 
einem neuen Feldzuge nach Stalien, und, ehe der römifehe 
Hof es fih verfah, erſchien er mit einem furchtbaren 
Heer in Dberitalien, um bie Rechte der italiaͤniſchen 
Krone geltend gu machen: In der Ebene von Roncaglia 
wurde eine Verfammlung gehalten, in melcher vier Doc⸗ 


toren Ded Rechts and Bologna die Hanptrofle fpielten; 


und ihre Emtfcheidung, auf welchen Bemeggründen fie 
auch beruhen mochte, fiel dahin aus: daß Friedrichs Ans 
farüche gegründet wären; daß die großen Lehne und alle 
Gerichtsbarfeit non der Faiferlichen Krone ausgehe; daß 
alle Sonveräuetätd-Nerhte pon dem Wefen der Kaifer- 
würde unzertrennlih wären, und daß der Kaifer nicht 
anders gedacht werben koͤnne, denn ald ‚Herr und Ge 
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bieter von Grund und Boden. So unterſtuͤtzt, war Frie⸗ 
drich berechtigt, Alles zu verſuchen. Mehr von der Ge⸗ 
genwart eines furchtbaren Heeres geſchreckt, als von den 
Entſcheidungen eitler Rechtsgelehrten überzeugt, unter⸗ 
warfen ſich die Staͤdte Dber⸗Italiens, eine nach der an⸗ 
dern; und Friedrich gewann die Ausficht, nach denfelben 
Grundfägen in Unter⸗Italien verfahren zu dürfen, wo, 
nach dem Tode Nogerd des Zweiten, König Wilhelm, 
mit dem Beinahmen der Boͤſe, regierte: ein Regent, der 
vermöge der Iwietracht, worin er mit feinen Vafalfen 
lebte, feines anhaltenden Widerftanded fähig "war. 
Wurde Friedrich Herr der ganzen italiänifchen Halbinſel, 
fo hatte er es in feiner Gewalt, dem Pabſte jede deliebige 
Stellung zu geben und das faiferliche Anfehn vor jeder 
‚neuen Verlebung zu bewahren. Died glaubte er we⸗ 

nigſtens. 
i Waͤhrend er nun noch mit. der. Unterwerfung Ober⸗ 
Italiens zu thun hatte, farb Adrian der Vierte; und 
je feitifcher die Umftände waren, worin der römifche Hof 
fich befand, defto bedenklicher mußte die nächfte Pabſtwahl 
feyn. Bei diefen Wahlen war im zwölften Jahrhunderte 
auf nichts fo fehr Ruͤckſicht zu nehmen, als auf den Cha⸗ 
rafter des größten Gegners der Paͤbſte, d. h., des jedes: 
maligen Kaifers; und das Befte, was der heilige Geift 
— von deffen Eingebungen diefe Wahlen vorgeblich ab- 
hingen — thun Eonnte, war, fie fo zu leiten, daß der 
zu wählende Pabſt die entgegengefegten Eigenfchaften des 
Kaiferd hatte. So etwas zu üben, waren die ECardinäle 
fehlau genug. Ihre Wahl fiel diesmal auf Orlando bi 
Siena, Cardinal Erzpriefter von St. Markus: denſel⸗ 


ben, welcher Adriand Schreiben an Friedrich den Erfien 
nach Beſançon gebracht hatte. Orlando war ein durch 
Erfahrung gebildeter, kaltbluͤtiger Mang, der, trog dem 
hohen Begriff, welchen er von den Vorrechten des heilis 
gen Stuhls hatte, nichts zu Übertreißen, am wenigfien 
aber eine döfe Sache zu verfchlimmern verfprach. Gerade 
eines folchen Mannes bedurfte es unter den gegenwaͤrti⸗ 
gen Umſtaͤnden. Doch. waren nicht alle Tardinäle daruͤ⸗ 
ber einverfianden. Dreivon ihnen, namentlich Dctapianı 
von St. Caͤcilia, Johannes von St. Martin und Guide 
von St. Calixtus, singen von dem Grundfage aus, 
daß, um den Charafterfirog Friedrichs zu befiegen, ein 
Pabſt erwaͤhlt werden müffe, der ihn in dieſer Eigenfchaft 
noch übertreffe; und indem die beiden leßteren einen fols 
cheu an Detavian za kennen glaubten, erflärten fie 
fich für ihn in eben dem Augenblick, da die Mehrheit der 
Eardinäle Orlando's Wahl vollendet hatte, und biefer 
ſich nur noch mit hergebrachter Beſcheidenheit fträubte, 
Auf diefe Weife kam eine zwiefpaltige Wahl zu Stande, 
Die Kirchengefege fprachen für Orlando; aber Octavian 
hatte fich des paͤbſtlichen Schmucks bemächtigt. Orlando, 
fo gelaflen er auch Anfangs geweſen war, wurde der €i- 
genfinn felbft, fobald er feinem Gegner weichen follte; 
und Dctavian, im Beſitz Föftliher Vorzüge, glaubte 
durch diefe Erfag zu finden für alled, was feiner Wahl 
an Rechtmäßigkeit abging. ‚u Rom erfolgte viel Tu⸗ 
mult, und diefer wuchs, als, nach ungefähr zwanzig 
Tagen, Orlando, unter der Benennung Aleranders des 
Dritten, durch den Cardinal Erzbifchof von Oſtia, Octa⸗ 
vian aber, unter der Benennung Victors des Vierten, 
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durch den Cardinal Biſchof yon Tuskulum conſekrirt 
wurde. So gab es alſo zwei Paͤbſte, und die Verwaltung 
der chriſtlichen Welt war in ſofern zum Stillſtand ge⸗ 
bracht, als die Autoritaͤt Desjenigen zweifeihaft war, 
ber fih an ihrer Spitze befand. 

.: Für Friedrich konnte es kein gluͤcklicheres Ereigniß 
gehen, als. welches diefe zwieſpaͤltige Wahl in fich ſchloß; 
denn alle feine Zwecke ſchienen dadurch auf eine wunder⸗ 
bare Art gefördert zu werden. "Das Wenigfte, was ihm 
begegnen Eonnte, mar, daß er, al&. römifcher Kaifer, 
den . Schiedsrichter zwifchen den beiden ⸗sNebenbuhlern 
machte, und, welche Vortheile ließen ſich von dieſem 
Amte fomohl für dieGegenwart, als für die ganze Zufunft 


herleiten! Diefer Gedanfe war ihm fo gegenwärtig, daß 


er. nur darauf fann, mig en den Streit auf eine recht auf- 


fallende Weife fchlichten wollte. Mit geheimer Ungeduld 


ertonrtete er Die Boten, durch welche beide Paͤbſte ihm 
ihre Wahl anzufündigen nicht verfehlen konnten. Diefe 
aber blieben nicht lange aus, Des h. Stuhleswürdig ſpra⸗ 
chen die Boten Alexanders, indem fie nichts fo fehr gel 
tend marhten, als die Fanonifche Wahl deffelben; nud 


gleichen Inhalts war das Schreiben des Pabſtes ſelbſt. 


Anders benahmen fich die Boten. Bictors: fie nannten 


Alexanders Wahl das Werk der ficilianifchen Parthei, 


von welcher fie ausfagten, daß fie, gleich bei Friedrichs 
erfiem Einruͤcken in SFtalien, auf eine Ercommünication 
des Kaiferd bei Adrian gedrungen hätte, und Victors 
Schreiben enthielt nichts, maß dieſer Ausfage entgegen 
gewefen wäre, Es war demnach nichts natürlicher, als 
Friedrichs Vorliebe für Victor. Gleichwohl nahm er Die 


Miene eines unpartheiifchen Richters an, der, um zu ent: 
ſcheiden, noch vollftändiger belehrt feyn müffe Ohne 
fich alfo gegen die paͤbſtlichen Boten zu erklären, fendete 
er feine eigenen fowohl an Alexander ald an Victor, und 
that ihmen Eund, daß er ein Eoncilium wach Pavia beru- 
fen werde, welches ihren Streit entfcheiden folle, hinzu⸗ 
fügend: daß er fie auf daſſelbe einlade, and daß, wenn fie 
fich weigerten, zu erfheinen, Gott zwiſchen ihnen Beiden 
richten werde, „Gott,“ fügte er am Schluffe feines 
Schreibens, „iſt mein Zeuge, daß mich weder Liebe noch 
Haf gegen’ Einen von Euch leitet, und daß ich nur die 
Ehre und die Einheit: der Kirche beabſichtige.“ 

Alerander war einer von den 'feltenen Mätinern, 
weiche, in Beziehung auf das von ihnen zu verwaltende 
Amt, weit mehr geneigt find, fich fir das Amt, als die 
ſes für ſich, beſtimmt zu halten. Tief fühlte er, daß es 
für immer um das paͤbſtliche Anſehn geſchehen wäre, wenn 
er fich entfchließen Fönnte, dem Kaifer einen Rechts: 
fpruch in Dingen einzuräumen, welche die Verwaltung 
ber Kirche angingen. Er war demnach feſt entfchloffen; 
fich dem Faiferlichen Urcheile zu entziehen; und er war es 
am fo mehr, weil er begriff, wie bereitwillig fein Gegner 
feyn werde, ſich allen Anordnungen Friedrichs zu unter> 
werfen. Es giebt Umftände, wo man nur Dadurch alles 
retten kann, dag man. ein großes Beifpiel von Aufopfe⸗ 
rung und Seldftverlengnung giebt; und ſolche Umftände 
waren. jegt eingetreten. 

Als daher die Boten bed Kaiſers zu Anagni, dem 
Aufenthaltsorte Alexanders, erſchienen waren, verſam⸗ 
melte er ſogleich ſeine Freunde. Ja ihrer Gegenwart 
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wurde Friedrichs Brief verleſen. Sie waren daruͤber be⸗ 


ſtuͤrzt, weil fie nicht begriffen, wie Friedrichs Forderuns 
gen mit den Jrivilegien der Kirche und ihres Oberhaupts 
vereinbart werden Fönnten, Was Alerandern bevorftand, 
wenn er nicht auf. dem Concilium von Pavia erfchien, 
war leicht vorherzuſehen. Es erfolgte eine Berathfchla- 
gung, welche firh damit endigte, Daß man befchloß, mes 
der Alexandern moch die Kirche preiszugeben; und alfp 
aufgemuntert, entließ Alexander die Faiferlichen Boten 
mit folgendem Befcheide: „Ich erkenne,“ ſagte er, „den 
Kaiſer für den Anwald und Beſchuͤtzer der roͤmiſchen 
Kirche, und bin bereit, ihn uͤber alle Fuͤrſten der Erde 
zu ehren, ſofern die Ehre des Koͤnigs der Koͤnige dadurch 
nicht verletzt wird. Aber eben deswegen bin ich nicht we⸗ 
nig darüber erſtaunt, daß er meine Ehre für fo gering 
gehalten und die Graͤnzen der Achtung in der Zufammen⸗ 
berufung eines Conciliums uͤberſchritten hat, vor wel⸗ 
chem ich erſcheinen ſoll. Dem h. Petrus, und durch ihn 
der roͤmiſchen Kirche, gab Chriſtus das Vorrecht, daß fie 
über alle Streitigkeiten anderer Kirchen in legter Inſtanz 
entſcheiden fol ‚ ohtie felbft irgend einem Richter unterge⸗ 
ordnet zu ſeyn. Und ein ſolches Vorrecht will ihr Be⸗ 
ſchuͤtzer vernichten? Ueberlieferungen und das ehrwuͤr⸗ 
dige Anſehn der Vaͤter erlauben mir nicht, vor ſeinem 
Richterſtühl zu erſcheinen, feine Vorladung anzunehmen. 
In anderen Koͤnigreichen nehmen ſich die Fuͤrſten nicht 
heraus, in Dingen dieſer Art zu erkennen; fie uͤberlaſſen 
die Entſcheidung ihren Metropolitanen, oder dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle. Ich wuͤrde mich alſo im hoͤchſten Grade 
ſchuldig glauben, wenn ich, aus Unverſtand oder aus 


Mangel an Muth, das Uebel beim Haupte felbft feinen 
Anfang nehmen und die Kirche herabwuͤrdigen ließe. 
Die Freiheit derfelben zu bewahren, vergoflen unfere 
Däter ihr Blut; und follten die Zeiten es fo fordern, fo 
bin ih, nach ihrem Beifpiele., bereit, der Gefahr eine 
bloße Bruſt entgegen zu fielen.’ 

So redete Alexander zum Erflaunen der faiferlichen 
Boten. Diefe wendeten ſich nun nach GSegni, dem 
Aufenthaltsorte Victors; und hier erhielten fie eine gang 
andere Aufnahme. Victor nahm Friedrichs Vorladung 
mit Freuden an, und fand nichts Anftößiges darin, ein 
Eoncikium über feine Angelegenheit entfcheiden zu laflen, 
nicht weil er fich feines befferen Rechts bewußt war, fons 
dern weil er in der ganzen firchlichen Geſetzgebung nur [ich 
fah, und durch die Gunſt des Kaifers zu dem Höchften ges 
langen zu koͤnnen glaubte. Nie gab ed zwei Pähfte, die, 
ihrem Innern nach, fo fehr von einander verfchieden ges 
wefen wären, als Alexander und Victor. 

Nach und nach befchäftigte ihr: Streit die ‚ganze 
riftliche Welt. Bon allen Seiten befchiekten ſich die 
Sürften, um ſich zu der einen oder der anderen Partbei 
berüberzugiehen. Am meiften ließ es fich Sriedrich angeles 
gen feyn, die Könige von Frankreich und von England 
für füch zu gewinnen. Doch diefe.gingen nur mit ihrem 
eigenen Vortheile zu Rath; und der. beſtimmte fir, es 
lieber mit einem fanonifih .gemählten Pabſte zu halten 
als mit einem Kaiſer, der, wenn er in dem Pabſte feis 
nen Widerfland antraf, in feinen Forderungen viel weis 
ter geben konnte, als ihnen Heb war. Ohne ſich zu ers 
Hären, bikfigten fie die Zufammenbetufung eines Conci⸗ 
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tiums, auf welches fle ihre vornehmſten Geiftfühen zu 
fenden verfprachen. Diefes.fand im Jahre 1160 zu Pavia 
. Statt. Viele vornehme Geiſtlichen ans alten europäiz 
ſchen Staaten hatten ſich verfammelt. Ahnen erflärte 
Friedrich, daß er feine Vollmacht auf ihre Zuſammenbe⸗ 
rufung befchränfe, und ihnen, ald Dienern des Allmaͤch⸗ 
tigen, die Entfcheidung äberlaffe. Sieben Tage Dauerte die 
Ersrterung.. Am achten wurde Bictor für den rechtmäßig 
erwaͤhlten Pabſt erflärt, und Alerander verdammt, weil 
er, kanoniſch vorgefordert, aus Halsſtarrigkeit nicht ers 
ſchienen ſey. Dies Urtheil ging von den deutfihen und 
italiaͤniſchen Bifchöfen und Geiftlichen aus; die franzöfiz 
ſchen, englifchen und fpanifchen ſchwiegen. Als dad Urs _ 
theil dem Kaifer Überdracht wurde, beſtaͤtigte er daffelde 
‚ohne Zeitverluft. Victor wurde hierauf von der Geiftlichz 
fit in die Kirche geführt und von dem Volke für den as 
gemtinen Pabſt ausgerufen. An der Kirchenthuͤr empfing 
ihn Friedrich, nahm ihn bei ver Hand, and führte ihn auf 
den fir ihn bereiteten Thron, wo er ihm die Füße kuͤßte. 
Die Betätigung von Bictord Wahl wurde in der gau⸗ 
zen chrifilichen Welt bekannt gemacht; aber fie fand nicht 
allgemeinen Beifall. Feſt entfchloffen, diefe Wahl nicht 
anzuerfennen, weil fie in Victor nur das Gefchöpf des 
römifchen Kaiferd fahen, veranflalteten die Könige von 
Frankreich und England im folgenden Jahre zu Tonlonfe 
ein Concilium, auf weichem Alexanders Anfprüche auf 
dent paͤbſtlichen Stuhl einer. nenen Erörterung'naterworfen 
wurden, und, fie fich leicht denken laͤßt, den vollftäns 
digſten Steg Über die feined Gegners davon trügen. Der 
Kaifer harte nicht ſobald erfahren, was gegen ihn im 
Werke 


Werke war, ald er, im Einverflänbniß mie Victor, ein 
neues Concilium zu Lodi berief, auf welchem bie Bes 
ſchluͤſſe des Conciliums von Pavia beſtaͤtigt wurden. 
Auf beiden Seiten bedrohete man fi) mit Bannfluͤchen. 
Alerander blieb zu Anagni, Victor am Hofe des Kai⸗ 
ferd. Diefer, mit der Eroberung von Mailand bes 
fchäftigt, Hätte lieber gar nicht an die Sache feines 
Elienten gedachte. Als ihm emblich die Vefiegung ber 
halsſtarrigen Republikaner gelungen und ber Haupt⸗ 
wohnſitz derfelben zerftört war, follte Victor nach Rom 
geführt werden. Alexander, welcher von Anagnt im _ 
Neapolitanifchen einen Verſuch gemacht hatte, fich in 
Nom niederzulaffen, aber von der Parthei feines Gegs 
nerd daran verhindert worden war, hielt es jege für 
hohe Zeit, ben Schaupfag der Unruhe zu verlaffen. Er 
ernannte einen Stellvertreter für Rom und Italien, 
fchiffte fich zu Terracina auf den Galeeren des Königs 
von Sicilien ein, ging zuerft nach Genua und von da 
nach Montpellier, verweilte hierauf eine längere Zeit zu 
Elermont in Auvergne, bid er fich, auf ben Wunſch des 
Königs von Frankreich, zu Send niederließ. ” 

Dies alles war vorhergegangen, als Thomas Becket, 
auf Verlangen feines Königs, ben erzbifchöflichen Stupf 
von Eanterbury einnahm. Die europdifche Welt Hatte 
demnach) zwei Univerfals Monarchen, von weichen der 
eine zu Rom, ber andere zu Sens refibirte. Die Scheis 
dungslinie zwifchen beiden wurde durch das gebildet, 
was man die fanonifche Wahl nannte; und diefe Linie, 
wie fein fie auch in fich ſelbſt ſeyn mochte, brachte eine 
Trennung bervor, welche beinahe eben fo wefentlich 
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war, als bie der Eathofifchen und proteflantifchen Welt 
in fpäteren Zeiten, Friedrich hatte feinen Zweck nun 
zur Hälfte und eben deswegen gar nicht erreicht; der 
Stolz, welchen Alexander der Dritte ihm entgegenge⸗ 
ſetzt hatte, wendete dieſem Pabſte die Hochachtung und 
Bewunderung aller Derjenigen zu, deren Intereſſe die 
Bekaͤmpfung der kaiſerlichen Macht mit ſich brachte; 
und hierin lag die naͤchſte Urſache des Triumphs, wel⸗ 
chen Alexander in der Folge uͤber Friedrich davon trug. 

Gab es jemals zwei Charaktere, welche man aͤhn⸗ 
lich nennen konnte, ſo waren es die des Pabſtes Alexan⸗ 
der und des Erzbiſchofs Thomas Becket. Der einzige 
Unterſchied, welcher zwiſchen Beiden beſtand, beruhete 
auf einer verſchiedenen Anſicht von dem Pabſtthum. In 
der Natur der Sache lag, daß Alexander uͤber das 
Weſen deſſelben beſſer belehrt ſeyn mußte, als Thomas 
Becket: dies brachte das Verhaͤltniß mit ſich, worin er, 
theils als Cardinal, theils als Kanzler des Pabſtes, zu 
dem heiligen Stuhl ſo viele Jahre hindurch geſtanden 
hatte. Fuͤr ihn gab es daher eine paͤbſtliche Politik, die 
ſich von gewiſſen Maximen gar nicht trennen durfte, und 
eine vollendete Klugheit in den allerſchwierigſten Lagen 
war ſeine groͤßte Tugend. Nicht ſo bei Thomas Becket. 
Was fuͤr Jenen Sache des reinen Verſtandes war, das 
wer für Dieſen Sache des Gemuͤths und des Gewiſſens. 
Nichts war feinem Zeitalter freuder, als die hiſtoriſche 
Bildung. Die ganze Hierarchie war fo allmählig ents 
ſtanden, daß es fein Gefühl für die Ufurpationen gab, 
durch welche fie zu Stande gebracht war. Daß unge 
meine Gluͤck, womit die römifchen Bifchöfe barbarifche 
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Könige zu ihren Zwecken hingeleitet hatten, entſchied 
noch immer durch den Erfolg; und jene falſchen Decres 
talen, welche zu Ende bes. achten ober zu Anfänge des 
neunten Jahrhunderts von irgend einem unbekannten 
Betrieger gefchmiebet waren, genoflen einer unangefochs 
tenen Autorität, feitbem Gregor der Siebente fle ſei⸗ 
ner berähmten Schöpfung zum Grunde gelegt hatte. 
Weil in dem politifchen Spfiem der Kirche mehr Zus 
fammenhang war, als in bem des Staates, fo hielt 
man es für göttlichen Urfprungs; und weil man es für 
göttlichen Urſprung hielt, fo achtete man es höher, und 
betrachtete jede Auflehnung gegen baffelbe als entfchies 
dene Gottlofigfeit. Dan war weit davon entfernt, im 
Lichte zu wandeln, aber man glaubte darin zu wandeln; 
und felbft für beffere Menſchen konnte ein Syſtem, das 
in fich felbft gang irreligios war, durch die Unbefannts 
Schaft mit deffen erften Hebeln, fehr wohl ein Gegens 
fand der Religion und bes Gewiſſens werden. 

Anders erfchien die Welt, vom Capitol aus bes 
trachtet; anderd, wenn man fich in den Mittelpunfe 
irgend eined Reiches ſtellte. Won jenem Staudpunfte 
aus gefehen, waren felbit bie größten Europdifchen 
Königreiche nur Provinzen der röwmifchen Theofratie; and 
wer auf diefe Anficht einmal eingegangen war, für den 
gab es fchmwerlich noch ein Vaterland, wenigſtens mußte 
ibm das ald etwas fehr Untergeordneted erfcheinen. 
Died war die nothwendige Folge der von Gregor dem 
Siebenten außgegangenen Schöpfung, bie, indem fle 
alle die Bande zerriß, welche bis dahin die Geifllichs 
feit und die Fuͤrſten vereinigt hatten, an bie Gtelle 
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durch Den Sarbinal Biſchof von Tuskulum conſetrirs 
wurde. So gab es alſo zwei Paͤbſte, und die Verwaltung 
der chriſtlichen Welt war in ſofern zum Stillſtand ge⸗ 
bracht, als die Autorität Desjenigen zweifelhaft ‚mat, 
ber fih an ihrer Spige befand. 

Fuͤr Friedrich konnte es kein gluͤcklicheres Ereigniß 
geben, als, welches Diefe zwieſpaͤltige Wahl in fich ſchloß; 
deun alle feine Zwecke fchiewen Badurch auf eine wunder⸗ 
bare Art gefoͤrdert zu werden. "Das Wenigſte, was ihm 
begeanen Eonnte, war, baß-er, als roͤmiſcher Kaifer, 
den - Schiedsrichter zwifchen den beiden »Nebenbuhlern 
machte; und, welche Vortheile ließen ſich von dieſem 
Amte ſowohl für die Gegenwart, als für die ganze Zufunft 
herleiten! Diefer Gedanfe war ihm fo gegenwäntig, Daß ' 
er nur darauf fann, mie er den Streit auf eine rerht auf- 
fallende Weife fchlichten wollte. Mit geheimer Ungeduld 
erwartete er die. Boten, durch welche beide Wäbfte ihm 
ihre Wahl anzufündigen nicht verfehlen konnten. Diefe 
aber blieben nicht lange aus, Des h. Stuhles würdig fara= 
ſchen die Boten Alexanders, indem- fie nichts fo fehr gela 
tend .marhten, als die Fanonifche Wahl deffelben; nad 
gleichen Inhalts war das Schreiben des Pabſtes feldft: 
Anders benahmen fich die Boten. Bictord: fie nannten 
Alexanders Wahl dad Werf der ficilianifchen Parthei, 
von welcher fie ausfagten, daß fie, gleich bei Friedrichs 
erfiem Einruͤcken in Italien, anf eite Ercommuünication 
des Kaiferd bei Adrian gedrungen hätte; und Victors 
Schreiben enthielt nichts, maß dieſer Ausfage entgegen 
gewefen wäre. Ed war demnach nichts natürlicher, al 
Friedrichs Vorliebe für Nictor, Gleichwohl nahm er Die 


Miene eines unpartheiifchen Richters an, der, um zu ent: 
feheiden, noch vollftändiger belehrt feyn muͤſſe. Ohne 
fih alfo gegen die paͤbſtlichen Boten zu erklären, {endete 
er feine eigenen fowohl an Alexander ald an Victor, und 
that ihmen Eund, daß er ein Concilium wach Bavin beru- 
fen werde, welches ihren Streit entfchetden folle, Hinzu: 
fügend: daß er fie auf daflelbe einlade, and daß, wenn fit 
fich weigerten, zu erfheinen, Gott zwiſchen ihnen Beiden 
richten werde. „Gott,“ fügte er am Schluffe feines 
Schreibens, „iſt mein Zeuge, daß mich weder Liebe noch 
Haß gegen’ Einen von Eu leiter, und daß ich nur die 
Ehre und die Einheit der Kirche beabſichtige.“ 

Alerander war einer von den "feltenen Männern, 
welche, in Beziehung auf dad von ihnen zu verwaltende 
Amt, weit mehr geneigt find, fich für das Unt, als die 
ſes für fich, deftimmt zu halten. Tief fühlte er, daß es 
für immer um das päbftliche Anſehn geſchehen wäre, wenn 
er fich entfchließen Fönnte, dem Kaifer einen Rechts⸗ 
fpruch in Dingen einzuräumen, welche die Verwaltung 
der Kirche angingen. Er war demnach feſt entfchloffen; 
fich dem Faiferlichen Urcheile zu entziehen; und er war ed 
um fo mehr, weil eribegriff, wie bereitwillig fein Gegner 
feyn werde, ſich allen Anordnungen Friedrichs zu- unter: 
werfen. Es giebt Umflände, wo man nur Dadurch alles 
retten kann, dag man. ein großes Beifptel von Aufopfe⸗ 
rung und Seldftverleugnung giebt; umd ſolche Umftände 
waren. jest eingetreten. 

Als daher die Boten des Kaifere zu Unagni, dem 
Aufenthaltsorte Alexanders, erfchienen waren, verſam⸗ 
melte er ſogleich feine Freunde. Ja ihrer Gegenwart 


wurde Friedrichs Brief verlefen. Sie waren Darüber be- 
ſtuͤrzt, weil fie nicht begriffen, wie Friedrichs Forderuns 
gen mit den Privilegien der Kirche und ihres Oberhaupts 
vereinbart werden Fönnten. Was Aleraudern bevorftand, 
wenn er nicht auf dem Coneilium von Pavia erfchien, 
war leicht vorberzufeben. Es erfolgte eine Berathſchla⸗ 
gung, welche fich damit endigte, daß man befchloß, wer 
der Ulegandern moch die Kirche preiszugeben; und alfp 
aufgemuntert, entließ Alexander die Faiferlichen Boten 
mit folgenden Befcheide: „Ich erkenne,“ ſagte er, „den 
Kaiſer fuͤr den Anwald und Beſchuͤtzer der roͤmiſchen 
Kirche, und bin bereit, ihn uͤber alle Fuͤrſten der Erde 
zu ehren, ſofern die Ehre des Koͤnigs der Koͤnige dadurch 
nicht verletzt wird. Aber eben deswegen bin ich nicht we⸗ 
nig Darüber erſtaunt, daß er meine Ehre für fo gering 
gehalten und die Graͤnzen der Achtung in der Zufammen⸗ 
besufung eines Conciliums uͤberſchritten bat, vor wel⸗ 
chem ich erſcheinen ſoll. Dem h. Petrus, und durch ihn 
der roͤmiſchen Kirche, gab Chriſtus das Vorrecht, daß fie 
über alle Streitigfeiten anderer Kirchen in legter Inſtanz 
entſcheiden foll, ohne ſelbſt irgend einem Richter unterge⸗ 
ordnet zu ſeyn. Und ein ſolches Vorrecht will ihr Be⸗ 
ſchuͤtzer vernichten? Ueberlieferungen und das ehrwuͤr⸗ 
dige Anſehn der Vaͤter erlauben mir nicht, vor ſeinem 
Richterſtuühl zu erſcheinen, feine Vorladung anzunehmen. 
In anderen Koͤnigreichen nehmen ſich die Fuͤrſten nicht 
heraus, in Dingen dieſer Art zu erkennen; fie uͤberlaſſen 
die Entſcheidung ihren Metropolitanen, oder dem apoſto⸗ 
Uiſchen Stuhle. Ich würde mich alſo im hoͤchſten Grade 
ſchuldig glauben, wenn ich, aus Unverſtand oder aus 
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Mangel au Muth, das Uebel beim Haupte ſelbſt feinen 
Anfang nehmen und die Kirche herabwuͤrdigen ließe, 
Die Freiheit derfelben zu bewahren, vergoflen unfere 


Väter ihr Blut; und folften die Zeiten ed fo fordern, fo 
‚ bin ih, nach ihrem Beiſpiele, bereit, der Gefahr eine 


bloße Brüft entgegen zu fielen,’ 
So redete AUlerander zum Erftaunen ber faiferlichen 


Boten. Diefe wendeten ſich nun nach Gegni, dem 


Aufenthaltsorte Victors; und hier erhielten fie eine gang 
andere Aufnahme. Bictor nahm Friedrich Vorladung 
mit Freuden an, und fand nichts Anftößiges Darin, ein 
Eoncilium über feine Angelegenheit entfcheiden zu laſſen, 
nicht weil er fich feines befferen Rechts bewußt war, fons 
dern weil er in der ganzen firchlichen Geſetzgebung nur fich 
fah, und durch die Gunſt des Kaifers zu dem Höchften ges 
langen zu können glaubte. Nie gab es zwei Pähfte, die, 
ihrem Innern nach, fo fehr von einander verfchieden ges 
wefen wären, als Alerander und Victor. 

Nach und nach befchäftigte ihr Streit die ‚ganze 
riftliche Welt. Bon allen Seiten befchickten fich Die 
Sürften, um ſich zu der einen oder der anderen Parthei 
herüberzuziehen. Am meiften ließ e8 fich Sriedrich angeles 


gen feyn, die Könige von Frankreich und von England 


für füch zu gewinnen. Doch dieſe gingen nur mit ihrem 
eigenen Vortheile zu Rath; und der beſtimmte fir,- es 
lieber mit einem fanonifih gemählten Dabfte zu halten 
als mit einem .Kaifer, der, wenn er in dem Pabſte kei⸗ 
nen Widerfland antraf, in feinen Forderungen viel weis 
ter geben koͤnnte, als ihnen Keb war. Ohne. fich zu ers 
Hären, bilfigten fie die Zufammenbekufung eines Conci⸗ 
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tams, auf welches fe ihre vornehmſten Seifklühen zu 


fenden verfprachen. Diefes.fanb im Fahre 1160 zu Pavia 
. Statt. Viele vornehme Geiftlichen aus allen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten hatten ſich verſammelt. Ihnen erklaͤrte 
Friedrich, daß er ſeine Vollmacht auf ihre Zufanımendes 
rufung befchränfe, und ihnen, ald Dienern des Allmaͤch⸗ 
tigen, die Entfcheidung äberlaffe. Sieben Tage Dauerte die 
Erörterung.. Am achten wurde Bictor für den rechtmäßig 
erwaͤhlten Pabſt erflärt, und Alerander verdammt, weil 
er, kanoniſch vorgefordert, aus Halsſtarrigkeit nicht ers 
ſchienen ſey. Dies Urtheil ging von den deutfihen and 
italiänifchen Bifchöfen und Seiftlichen aus; die franzöfi: 


ſchen, englifchen und fpanifchen ſchwiegen. Als das Urs _ 


theil dem Kaifer Überbracht wurde, beſtaͤtigte er daffelbe 
‚ohne Zeitverluft. Victor wurde hierauf von der Geiftlichs 
krit in die Kirche geführt und von dem Volke für den all⸗ 
gemeinen Pabſt ausgernfen, An der Kicchenthär empfing 
ihn Friedrich, nahm ihn bei der Hand, and führte ihn auf 
den fir ihn bereiteten Thron, wo er ihm die Füße kuͤßte. 
Die Beflätigung von Victors Wahl wurde In der gan⸗ 
zen chriftlichen Welt bekannt gemacht; aber fie fand nicht 
allgemeinen Beifall. Feſt entfchloffen, diefe Wahl nicht 
anzuerfennen, weil fie in Victor nur das Gefchöpf des 
tömifchen Kaifers fahen, veranflalteten die Könige von 
Frankreich. und England im folgenden Jahre zu Toulonfe 
ein Concilium, auf welchem Alexanders Anfprüche auf 
den paͤbſtlichen Stuhl einer. nenen Erörterung unterworfen 
wurden, und, wie ſich leicht denken läßt, den vollftäns 
digſten Sieg ber die ſeines Gegners davon trügen. Der 
Kaifer harte nicht ſobald erfahren, was gegen ihn im 
Werke 


—— 
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Werke war, als er, im Einverſtaͤndniß mit Victor, ein 
neues Concilium zu Lodi berief, auf welchem die Bes 
fchtüffe des Conciliums von Pavia beſtaͤtigt wurden. 
Auf beiden Seiten bedrohete man fi mit Bannfluͤchen. 
Alexander blieb zu Anagni, Victor am Hofe des Kai⸗ 
ferd. Diefer, mit der Eroberung von Mailand bes 
fchäftigt, hätte lieber gar nicht an bie Sache feines 
Elienten gedacht. Als ihm endlich die Vefiegung der 
halsſtarrigen Republikaner gelungen und ber Haupt⸗ 
wohnfig derfelben zerftört war, follte Bictor nach Rom 
geführt werden. lerander, welcher von Anagnt im 
Neapolitanifchen einen Verſuch gemacht hatte, fich in 
Nom niederzulaffen, aber von der Parthei feines Gegs 
nerd daran verhindert worden war, hielt es jegt für 
hohe Zeit, ben Schaupfag ber Unruhe zu verlaffen. Sr 
ernannte einen Stellvertreter für Rom und italien, 
ſchiffte fich zu Terracina auf den Galeeren des Königs 
von GSicilien ein, ging zuerft nach Genua und von da 
nach Montpellier, verweilte hierauf eine längere Zeit zu 
Elermont in Auvergne, bis er fich, auf den Wunſch des 
Königs von Frankreich, zu Sens niederließ. 

Dies alles war vorbergegangen, als Thomas Becket, 
auf Verlangen feines Könige, den erzbifchäflichen Stuhl 
von Eanterbury einnahm. Die europäifche Welt Hatte 
demnach zwei Univerfals Monarchen, von welchen ber 
eine zu Rom, der andere zu Send reſidirte. Die Scheis 
dungslinie zwifchen beiden wurde durch das gebildet, 
was man die Eanonifche Wahl nannte; und diefe Linie, 
wie fein ſie auch in fich ſelbſt ſeyn mochte, brachte eine 
Trennung hervor, melche beinahe eben fo wefentlich 
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war, ald die der katholiſchen und proteflantifchen Welt 
in fpäteren Zeiten, Friedrich hatte feinen Zweck nur 
zur Hälfte und eben deswegen gar nicht erreicht; der 
Stolz, welchen Alerander der Dritte ihm entgegenges 
fegt hatte, wendete diefem Pabſte die Hochachtung und 
Bewunderung aller Derjenigen zu, deren Sintereffe die 
Bekämpfung der Faiferlichen Macht mit fich brachte; 
und hierin Sag die nächfte Urfache des Triumphs, wels 
hen Alegander in der Folge über Sriedrich davon trug. - 

Gab es jemals zwei Charaktere, welche man aͤhn⸗ 
lich nennen konnte, fo waren es bie des Pabſtes Alerans 
der und des Erzbifchofs‘ Thomas Becket. Der einzige 
Unterfchied, weicher zwifchen Beiden beſtand, beruhete 
auf einer verfchiebenen Anficht von dem Pabſtthum. In 
der Natur der Sache lag, daß Alexander über das 
Wefen deſſelben beffer belehrt. feyn mußte, als Ihomas 
Bedet: dies brachte das Verhaͤltniß mit fich, worin er, 
theild als Earbinal, theild als Kanzler des Pabftes, zu 
dem heiligen Stuhl fo viele Jahre hindurch geflanden 
hatte. Für ihn gab es daher eine päbftliche Politik, die 
fi) von gewiſſen Marimen gar nicht trennen durfte, und 
eine vollendete Klugheit in ben allerfchwierigften Lagen 
war feine größte Tugend. Nicht fo bei Thomas Becker. 
Was für Jenen Sache des reinen Verſtandes war, das 
war für Diefen Sache des Gemuͤths und des Gewiſſens. 
Nichts war feinem Zeitalter fremder, als die hiſtoriſche 
Bildung. Die ganze Hierarchie war fo allmählig ents 
flanden, daß es kein Gefühl für die Ufurpationen gab, 
durch welche fie zu Stande gebracht war. Das unges 
meine Gluͤck, womit die römifchen Bifchöfe barbarifche 
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Könige zu ihren Zwecken hingeleitet hatten, entfchied 
noch immer durch den Erfolg; und jene falſchen Decres 
talen, welche au Ende des achten ober zu Anfänge bes 
neunten Jahrhundertd vom irgend einem unbekannten 
Betrieger gefchmiebet waren, genoflen einer unangefochs 
tenen Autorität, ſeitdem Gregor der Giebente fle ſei⸗ 
ner berühmten Schöpfung zum Grunde gelegt hatte. 
Weil in dem politiſchen Spflem der Kirche mehr Zus 
fammenhang war, als in bem ded Staats, fo hielt 
man es fuͤr goͤttlichen Urſprungs; und weil man es fuͤr 
goͤttlichen Urſprung hielt, ſo achtete man es hoͤher, und 
betrachtete jede Auflehnung gegen daſſelbe als entſchie⸗ 
dene Gottloſigkeit. Man war weit davon entfernt, im 
Lichte zu wandeln, aber man glaubte darin zu wandeln; 
und ſelbſt fuͤr beſſere Menſchen konnte ein Syſtem, das 
in ſich ſelbſt ganz irreligios war, durch die Unbekannt⸗ 


ſchaft mit deſſen erſten Hebeln, ſehr wohl ein Gegen⸗ 


ſtand der Religion und des Gewiſſens werden. 

Anders erſchien die Welt, vom Capitol aus be⸗ 
trachtet; anders, wenn man ſich in den Mittelpunkt 
irgend eines Reiches ſtellte. Don jenem Standpunkte 
aus geſehen, waren ſelbſt die groͤßten Europaͤiſchen 
Koͤnigreiche nur Provinzen der roͤmiſchen Theokratie; und 
wer auf dieſe Anficht einmal eingegangen war, für den 
gab es fchwerlich noch ein Vaterland, wenigftens mußte 
ihm das ald etwas fehr Untergeordnetes erfcheinen. - 
Died war die nothwendige folge der von Gregor dem 
Siebenten außgegangenen Schöpfung, die, indem fle 
alle die Bande zerriß, welche bis dahin die Geiftlichs 
feit und die Sürften vereinigt hatten, an die Stelle 
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berfeiben andere brachte, welche die Geiftlichkeit aller. 
Länder nar an den. römifchen Bifchof feflelten , und 


diefem die Macht ertheilten, . die Fuͤrſten zu bekämpfen 


amd zu unterjüchen. Was in diefer Dinficht hutte ger 

fchehen Fünnen, war in der legten Hälfte des elfs 
ten und in der. erfien ded zwölften Jahrhunderts 
vollbracht worden, Fuͤr einen Ersbifchof und Primat 
blieb ſchwerlich etwas Anderes übrig, als der Richtung 
zu folgen, welche fett einem Jahrhundert von Rom aus 
gegeben: war; und wenn er, als Geiftlicher, hierdurch 
nur feine Pflicht erfülte, fo beruhete hierauf zugleich 
‚ feine Sreiheit und feine Größe. Dem. fogenannten Lan⸗ 
deöheren fo wenig als möglich einzuräumen, und das, 
was man die Freiheit ber.Kirche nannte, fo Eraftvoll 
als möglich. zu. befchägen und zu erweitern, war alfo 
etwas, daß jeder Kirchenfürft zu feinen Pflichten rech⸗ 
nen mußte,‘ und das er nicht aufgeben konnte, ohne 
an dem ‚allgemeinen Vater ber Eheiprapeit sum Ver⸗ 
raͤther zu werden. 

Kein Wunder alſo, daß in Beckets Denfungsart 
von dem Augenblick an, wo aus dem Kanzler ded Ks 
nigs ein Erzbifchof und Primat geworden war, die mes 
fentlichfte Veränderung: vorging. Er hatte Umfang de 
Geiftes und Herzens genug, feine. neuen Verhaͤltniſſe 
fo aufzufaflen, wie ed das Wefen der Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, der er angehörte, mit fich brachte: fein erſter 
Schritt war alfo, dem; Könige die Siegel zuräckzufenden, 
in deren Beſitz er bisher geblieben war; und dies galt, 
wie natärlich, für die erfle Losfagung von dem koͤnig⸗ 
lichen Sinterefle, welches er bisher als Kanzler vertheis 
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digt hatte. Heinrich war dayon nicht wenig betroffen; 
denn gewohnt, Thomas Becket mehr in dem Lichte ei⸗ 
nes Freundes und Rathgebers, als in dem eines Unter⸗ 
geordneten und Unterthanen zu betrachten, mußte es 
ihm auffallen, daß derſelbe Mann, der ihm bisher mit 
ſo viel Eifer gedient hatte, ſich auf einmal ſo entſchei⸗ 
dend von ihm trennte. Heinrich ging bald darauf. nach 
England über, wo bie Fürften von Wales neue Uns 
ruhen erregt hatten, und traf den neuen Erzbifchof zu 
Southampton. Beide umarmten fich: doch fühlte Beide 
gleich fehr, daB ale Herzlichkeit von ihnen gemwichen 
Mar; und indem der Erzbifhof dem’ Könige über die 
mit ihm vorgegangene Veränderung Feine Rechenfchaft 
ablegen Eonnte, weil er dadurch Alles auf einmal unb 
für immer verdorben haben würde, trat an die Stelle 
der alten Freundſchaft eine Kälte, welche fchwerlich 
noch größer ſeyn konnte. 

Bald darauf berief Pabſt Alexander zu Tours eine 
Synode, welcher beizuwohnen auch der Erzbiſchof von 
Canterbury aufgefordert wurde. Alexander erſchien auf 
derſelben mit den ſiebzehn Kardinaͤlen, welche zu ſeinem 
Gefolge gehoͤrten; und als Thomas Becket von Eng⸗ 
land aus in Tours anlangte, hielten es funfzehn Kar⸗ 
dinaͤle, begleitet von vielen Biſchoͤfen, nicht unter ihter 
Mürde, ihm entgegen zu gehen. Alexander felbſt bes 
willkommte ihn mit dem Ausdrucd der aufrichtigfien 
Hochachtung; und als das Concilium eröffnet war, ges 
noß er der Ehre, mit feinen Suffraganen zur Nechten 
des Pabſtes zu fißen. Die Lage der Kirche war der 
Gegenftand der Berathſchlagungen; und nachdem Arnold 
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von Liſieux eine Rede gehalten hatte, worin er, ohne 
den Eigenſchaften des Kaiſers Friedrich Unrecht zu 
thun, deſſen Verirrung in Anſehung der Kirche großs 
muͤthig bejammerte, erzählte Alexander die Uniſtaͤnde 
feiner Wahl, und ſchleuderte den Bannfluch über feinen 
Nebenbuhler und deſſen Anhänger, Was Becket fah 
und hörte, war ihm neu. Der Eindruc, den es auf 
ihn machte, wurde dadurch nur deſto fiärker; und als 
Alexander, ein feiner Menſchenkenner, ihm in mehreren 
Privgtunterredungen, bie er mit ihm hatte, fein Vers 
trauen ſchenkte, entzündete fich in ihm ein Eifer, ber 
allen Hinderniffen froßte. Rede Ungewißheit über feis 
nen Dernf verſchwand aus ihm; und da das Eoncilium 
sehn neue Kirchengefebe geboren hatte, welche vorzuͤg⸗ 
lich die erfchlaffte Kirchendisciplin betrafen: fo ging 
Becket nach England mit dem Vorſatz zuruͤck, fie ruͤck⸗ 
ſichtslos zu handhaben. | 
Die Veranlaſſung dazu Tag nicht fern. Während 
ber börgerfichen Unruhen, welche Stephans Regierung 
prraniaßte, hatten ſich piele Mißbraͤuche eingefchlichen. 
Kionfändereien waren geraubt worden, und das Eigen 
thum ber Kirche hatte nicht weniger gelitten. Was 
nun der König bei feiner Thronbefleigung zuruͤckgenom⸗ 
men hatte, indem er die Unveräußerlichkeit der- Kron⸗ 
güfer geltend machte, daſſelbe glaubte der Erzbifchof 
mit eben fo gutem Rechte zurückforbern zu Eönnen; 
bern ſprachen die Staatsgeſetze für den König, fo ſpra⸗ 
chen die Kirchengefege für den Primat. Bon dem Koͤ⸗ 
nige ſelbſt forderte diefer das Schloß von Rocheſter und 
die Ehren von Hythe und Gandgate zurüd, von wel⸗ 


— 87 — 

chen er behauptete, daß ſie zu dem Sitz von Canterbury 
gehoͤrten. Zu gleicher Zeit forderte er Roger de Clare 
auf, ihm wegen des Schloſſes von Tunbridge zu hul⸗ 
digen, und eine ähnliche Aufforderung erhielt William 
de Roß. Noch viele andere Korberungen biefer Art 
wurden von ihm gemacht. Die allgemeine Antwort 
war, daß man das Lehn vom Könige trage und keinen 
andern Herrn anerfenne. Was ſich von felbft verſteht, 
war, dag man dem Könige mit Bemerfungen über die 
Herrfchfucht des Erzbiſchofs laͤſtig fiel, Indem man feis 
nen Schuß anflehte. Wie geneigt Deinrich war, fols 
chen Einflifterungen fein Ohr zu Seihen, braucht gleichs 
falls nicht gefage zu werden. Genug, der Erzbifchof 
von Santerbury konnte dem Gefühl feiner Beſtimmung 
und feiner Würde nicht gemäß handeln, ohne bie Kiuft 
zu erweitern, welche ihn von dem Könige trennte, 

Beforge für feine Föniglichen Vorrechte, herausge⸗ 
fordert von dem Erzbifchof, geftachelt endlich von feis 
ner Umgebung, bachte Heinrich auf Mittel, dem Pris 
mat feines Reichs eine folche Stellung zu geben, daß 
derfelbe ihm nicht fchaden koͤnnte. Dies linteruehmen war 
indeß nicht leicht; denn es Fam auf nichts Geringeres 
an, ald die Stellung der Geiſtlichkeit gegen die Gefells 
fchaft im Allgemeinen zu verändern: ein Unternehmen, 
das fehe weit reichte. Bon den allerfräheften Zeiten an 
hatte die chriftliche Kirche fich einer befondern Gerichts» 
barfeit erfreuet; und obgleich diefe Gerichtsbarkeit fich 
anfänglich nur auf Glaubensſachen bezogen hatte, fo was 
ren doch die Graͤnzen derſelben durch die Nachficht oder 
die Kraftiofigkeit der letzten roͤmiſchen Imperatoren nicht 


\ 


menig erweitert worden. Noch größere Ausdehnung hat⸗ 
ten fie in dem allgemeinen Umſturz bes Roͤmerreichs durch 


Barbaren⸗Horden gefunden, d. h. zu einer Zeit, wo die 


Geiſtlichen die einzige Autoritaͤt bildeten. Das Feudal⸗ 
Weſen hatte den Vorrechten der Geiſtlichteit keinen Ab⸗ 
bruch thun koͤnnen, weil die geiſtlichen Aemter dieſelbe 
Ausſtattung ˖mit den Staatsaͤmtern gemein hatten; mehr 
als jemals, war es daburch zu- einer Vermifchung des 
Geiſtlichen mit dem Weltlichen gefommen, und das ganze 
Kirchenmwefen des ‚Mittelalter beruhete toefentlich auf 
biefer Vermiſchung. Da indeß der geiftliche Stand abs 
gefondert von allen übrigen Ständen beftehen follte, fo 
Hatten die Paͤbſte noch immer die Idee einer befonde- 
ren geiftlichen Jurisdiction fefigehalten, und ed darauf 
anfommen ‚lagen, mit welchem Erfolge fie fich vertheis 
digen werde. Ihre Hefte Schuewehr lag in ber Bars 
basei von Zeisen, im welchen ‚man feinen Typus für 
die Guͤte des Geſetzes kannte. Wilhelm der Eroberer 
hatte alfo die geiftfichen Gerichtöhöfe, welche er bei fei- 
ger Ankunft in England vorfand, beftehen laffen. Es 
war babei freilich nur von geiſtlichen Sachen bie Rebe; 
ellein der Umfang eines folchen Wortes iſt fchwer zu. 
beftimmen; - Heinrich der Erſte, Wilhelms Enfel, hatte 
die Kirche für frei erflärt,. uud Stephan hatte fie im 
Beſitz alfer ihrer Freiheiten, Privilegien, alten Ges 
bränche und Befigungen betätigt. Zu den Smmunitäs 
ten der allgemeinen Kirche aber, welche in biefen Zei⸗ 
ten fehr zahlreich und fehr..bebentend waren, gehörte 
vor allen Dingen die Exemtion geifflicher Perſoren von 
aller weltlichen Gevichtsbarbeit, von welcher Art auch 


das von ihnen begangene Verbrechen ſeyn möchte: War 
Died ein großer Fehler in ‚der. Stantögefeßgebung, fo 


. war es zugleich. ein fehr nothiwendiger: denn fo lange 


der geiftliche Stand eine Autorität über alle übrigen 
Stände ausuͤben ſollte, mußte es für ihn anch in jedem 
Betracht einen privilegirten Gerichtsftand geben; und, 
was auch die Folge deſſelben fenn mochte, fo mußte 
fie ertragen werden. Es Tag "freilich in ber Natur 
der Sache, daß ein Stand, bei welchem ed immer auf 
gutes Deifpiel und auf Vermeidung des Aergerniſſes 
ankam, bei der Bellrafung derjenigen Werbrecher, Die 
ons feiner Mitte hervorgehen konnten, nicht mit fons 
berlicher Strenge zu Werfe ging, um ſich niche im Alls 
gemeinen zu ſchaden; es lag befonders in ber Natur 
der Sache, daß er alle Deffentlichkeit vermieb, um das 
Uebel nicht ärger zu machen. Aber dies Alled war nun 
einmal unzertrennlich von feiner Beſtimmung, die ſich 
auf etwas ganz Anderes bezog, ald auf die Hervorbrins 
sung des hoͤchſten Maßes bürgerlicher Eintracht‘ und 
allgemeiner Wohlfahrt. 

Heinrich ber Zweite, der nur feine Beſtimmung 
ins Auge faßte und von dem Grundfage andging, daß 
diefer fich alles unterordnen muͤſſe, war von feiner Erz 
fcheinung in feinen Staaten fo fehr empört, als vom 


beſonderen Gerichtöftande der Geifllichfeit; und er war 


es um fo mehr, je. weniger es an Perfonen fehlte, 
welche ihn auf die Nachtheile deſſelben aufnterffan machz 
sn. Die Nichter hatten ihm mehr ald Einmal gefagt, 
Daß fie vergeblich ſtrebten, feine Befehle zu erfüllen, fo 
Iange Diebfähle, ‚Ränbereien und Mordthaten von eis 


ner Klafle von Menfchen verübt würden ‚ welche feine 
Jurisdiction erreichen koͤnnte. Jetzt nannte man ihm 
hundert Morde, tvelche feit feiner Thronbefteigung von 
Geifllichen waren begangen worden, ohne daß eine no⸗ 
torifhe Strafe barauf erfolge war; und, um ihn noch 
mehr zu reizen, fuͤhrte man das Beiſpiel eines Kanoni⸗ 
kus von Bedford, Namens Philipp de Broc an, der, 
bed Mordes angeklagt und vor ben Civil⸗Richter ges 
führt, den Diener des Königs oͤffentlich verhähnt harte: 
einen Verbrecher, weichen der Erzbifchof hinterher ſei⸗ 
ser Pfruͤnde beraubt und auf zwei Jahre verbannt habe. 
Aller Nachficht überdräffig und feſt entfchloffen, dem 
geiftlihen Stande eine fo weitreichende Macht zu nehs 
men, verordnete Heinrich: „daß folche Geiftliche, welche 
„in Zukunft Eapitals Verbrechen begehen würden, den 
„Bänden des Bifchofs überliefert werden follten; und 
„wenn diefer fie ſchuldig fände, fo follten fie, in Ges 
„genwart von Föniglichen Beamten, zuerſt ihrer Würde 
„entſetzt und dann dem weltlichen Arm zur Beſrafuns 


übergeben werden.“ 


Auf dieſe Weiſe erfolgte der erſte Angriff auf die 
Gerechtfame der englifchen Geiftlichfeit. Doch was ber 
König ſich als Gefeg gedacht. hatte, war weit davon 
entfernt, eins zu ſeyn. Die Bifchöfe proteftirten da⸗ 
gegen, ‚ indem fie bie Privilegien der Kirche nnd bie 
ganze firchliche Gefeßgebung geltend machten. Dabei 
führten fie an, daß Niemand für ein und baflelbe Vers 
brechen doppelt befraft werben könne, und daß die kirch⸗ 
lichen Cenſuren, als folche, welche vor allem bie Geele 
träfen, die allerempfindlichfien wären. Sie mochten 
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nicht leugnen, baß ein Verbrecher ihred Standes, feiner 
Würde entfebt, von dem weltlichen Arm gerichtet wer⸗ 
den könne; aber fie behaupteten, daß die Strafe nur 
für folche Verbrechen erfolgen dürfe, welche er nach 
feiner Entfegung ‚begangen babe: benn biefe fey bie 
graͤßlichſte Strafe, die ihm zu Theil werden koͤnne. 
Hierin waren alle englifche Biſchoͤfe einverflanden, fo, 
daß Thomas Becket wenig oder gar Feine Aufforderung 
hatte, fich dem föniglichen Willen perfänlich entgegen 
u fiellen. 

Heinrich war freilich nicht im Stande, die Gründe 
zu wiberlegen, womit bie englifchen Bifchdfe fich gegen 
feinen Angriff vertheidigten; allein indem er feſt ents 
ſchloſſen war, die Abhängigkeit Aleranders von ihn und 
Lubwig dem Siebenten zu einer Vermehrung der Fönigs 
lichen Autorität zu benutzen, fürchtete er felbfl den pers 
fönlihen Kanipf nicht, Um num diefen einzuleiten, ber 
rief er bie fämmtlichen Bifchöfe feines Reichs nach 
Meftminfter, und als fie fich daſelbſt verfammelt hats 


- ten, fehlug er ihnen eine Reform der biöherigen Staates 


gefeßgebung vor, indem er behauptete, bie Firchlichen 
Geſetze wären allzu milde, ald daß fie von Berbrechen 
abſchrecken koͤnnten. Da nun Thomas Becket nicht länger 
umhin fonnte, feinen Stand zu vertheidigen, fü beſchwor 
er den König, feine Neuerungen in feinem Reiche anzus 
fongen, deren Durchführung unmöglich wäre Jetzt 
mehr als jemals in Harnifch gebracht, fragte Heinrich: 
ob die Biſchoͤfe die königlichen Vorrechte achten wollten, 
oder nicht, „Da ſie,“ fügte er hinzu, „von euren Vor⸗ 
gaͤngern zur Zeit meines Großvaters geachtet worden 


berfeiben andere beachte, welche bie Geiſtlichkeit aller. 
Länder nar an den. römifchen Bifchof feffelten,, und 
dieſem die Macht ertheilten, : die Fuͤrſten zu befämpfen 
und zu unterjüchen. Was in diefer Dinficht hatte ger 
fchehen koͤnnen, wär in der letzten Hälfte bed elf: 
ten and in der. erftien des zwölften Jahrhunderts 
vollbracht worden. Für einen Erzbifchof und Primat 
blieb ‚fchwerlich etwas Anderes übrig, .ald der Richtung 
gu folgen, ‘welche feit einem Jahrhundert von Kom aus 
gegeben: war; und wenn er, als Geiftlicher, hierdurch 
nur feine Pflicht erfuͤllte, fo beruhete hierauf zugleich 
‚ feine Sreiheit und feine Größe. Dem. fogenannten Sans 
besheren fo wenig ald möglich einzuräumen, und das, 
was mean die Freiheit der Kirche nannte, fo kraftvoll 
als möglich. zu. befchägen und zu eriveitern, war alfo 
etwas, daß jeder Kirchenfürft zu feinen Pflichten rech⸗ 
nen mußte, und das er nicht aufgeben Fonnte, ohne 
an dem Allgemeinen Vater der Ehrigenheit zum Ver⸗ 
raͤther zu werden. 

Kein Wunder alſo, :baß in Beckets Denfungsart 
von dem Augenbli en, wo aus dem Kanzler des Koͤ⸗ 
nigs ein Erzbifchof und Primat geworben war, die wes 
fentlichfie Veränderung: vorging. Er hatte Umfang des 
Geiſtes und Herzens genug, feine. neuen Verhaͤltniſſe 
fo aufzufafien, wie ed bad Wefen der Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, der er angehörte, mit fich brachte: fein erſter 
- Schritt war alfo, dem; Könige die Siegel zuräckzufenden, 
in deren Beſitz er bisher geblieben war; und dies galt, 
wie natürlich, für die erſte Losfagung von dem koͤnig⸗ 
lichen Intereſſe, weiches er biöher als Kanzler vertheis 


digt hatte. Heinrich war davon nicht menig betreffen; 
denn gewohnt, Thomas Becket mehr in dem Fichte eis 
ned Freundes und Nathgebers, als in dem eines Inter, 
geordneten und Unterthanen zu betrachten, mußte es 
ihm auffallen, daß derſelbe Mann, der ihm bisher mit 
fo viel Eifer gedient hatte, ſich auf einmal fo entfcheis 
dend -von ihm trennte... Heinrich ging bald darauf. nach 
England über, wo bie Fürften von Wales neue Uns 
ruhen erregt hatten, und fraf den neuen Erzbifchof zu 
Southampton, Beide umarmten fich: doch fühlten Beide 
gleich fehr, daß ale Herzlichkeit von ihnen gemichen 
Mar; und indem der Erzbifhof dem Könige über die 
mit ihm vorgegangene Veränderung feine Rechenfchaft 
ablegen Eonnte, meil er dadurch Alles auf einmal und 
für immer verdorben haben würde, trat an die Gtelfe 
der alten Freundfchaft eine Kälte, welche ſchwerlich 
noch größer ſeyn konnte. 

Bald darauf berief Pabſt Alerander zu Tours eine 
Synode, welcher beizumohnen auch der Erzbifchef von 
Canterbury aufgefordert wurde, Alerander erfchien auf 
derfelben mit den fiebzehn Kardindlen, welche zu feinem 
Gefolge gehörten; und ald Thomas Becket von Eings 
land aus in Tours anlangte, hielten es funfzehn Kars 
dinaͤle, begleitet von vielen Bifchöfen, nicht unter ihter 
Würde, ihm entgegen zu gehen. Alerander felbf- bes 
willkommte ihn mit dem Ausdruck der aufrichkigfien 
Hochachtung; und als das Concilium eröffnet war, ges 
noß er der Ehre, mit feinen Suffraganen zur Nechten 
des Pabſtes zu fißen. Die Lage der Kirche war der 
Gegenfland der Berathſchlagungen; und nachdem Arnold 
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von Liſieux eine Rede gehalten hatte, worin er, ohne 


den Eigenſchaften des Kaiſers Friedrich Unrecht zu 
thun, deſſen Verirrung in Anſehung der Kirche großs 
muͤthig bejammerte, erzählte Alexander die Unftände 
feiner Wahl, und ſchleuderte den Bannfluch über feinen 
Nebenbuhler und deflen Anhänger, Was Becket fah 
und hörte, twar ihm neu, Der Eindruck, den es auf 
ibn machte, wurde dadurch nur deſto ſtaͤrker; und als 
Alexander, ein feiner Menfchenfenner, ihm in mehreren 
Privgtunterredungen, bie er mit ihm hatte, fein: Vers 
trauen fehenfte, entzündete fich in ihm ein Eifer, ber 
allen Hinderniſſen troßte. Jede Ungewißheit über feis 
nen Beruf verſchwand aus ihm; und da das Concilium 
zehn neue Kirchengeſetze geboren hatte, welche vorzuͤg⸗ 
lich die erſchlaffte Kirchendisciplin betrafen: fo ging 
Becket nach England mit dem Vorſatz zuruͤck, fie ruͤck⸗ 
ſichtslos zu handhaben. | 

Die Veranlaffung dazu lag nicht fern. Während 
ber börgerfichen Unruhen, welche Stephans Megierung 
veranlaßte, haften ſich piele Mißbraͤuche eingefchlichen. 
Kronfändereien waren geraubt worden, und das Eigens 
tbum ber Kirche hatte nicht weniger: gelitten. Was 
nun der König bei feiner Thronbefteigung zuruͤckgenom⸗ 


men hatte, indem er die Unveräußerlichfeit der- Krons 


güter geltend machte, daſſelbe glaubte der Erzbifchof 
mit eben fo gutem Rechte zuruͤckfordern zu Können; 
benn fprachen die Staatsgeſetze für den König, fo ſpra⸗ 
chen die Kirchengefege für den Primat. Von dem Koͤ⸗ 
nige felbft forderte diefer das Schloß von Rocheſter und 
die Ehren von Hythe und Sandgate zuruͤck, von wel⸗ 


— 
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chen er behauptete, daß ſie zu dem Sitz von Canterbury 
gehoͤrten. Zu gleicher Zeit forderte er Roger de Clare 
anf, ihm wegen bed Schloſſes von Tunbridge zu hul« 
digen, und eine ähnliche Aufforderung erhielt William 
de Roß. Noch viele andere Korberungen biefer Art 
wurden von ihm gemacht. Die allgemeine Antwort 
war, daß man das Lehn vom Könige trage und feinen 
andern Deren anerfenne. Was fich von felbft verſteht, 
war, daß man dem Könige mit Bemerfungen über die 
Herrſchſucht des Erzbifchofs laͤſtig fiel, indem man feis 
nen Schuß anflehte. Wie geneigt Heinrich war, fols 
chen Einflifterungen fein Ohr zu Seihen, braucht gleichs 
falls nicht gefage zu werben. Genug, der Erzbifchof 
von Canterbury konnte dem Gefühl feiner Bellimmung 
und feiner Würde nicht gemäß handeln, ohne bie Kiuft 
zu erweitern, welche ihn von dem Könige trennte. 

Beſorgt für feine Föniglichen Vorrechte, herausge⸗ 
fordert von dem Erzbifchef, geftachelt endlich von feis 
ner Umgebung, dachte Heinrich auf Mittel, dem Pris 
mat feines Keich eine folche Stellung zu geben, daß 
derfelbe ihm nicht fchaden Fönnte. Dies linternehmen war 
indeß nicht leicht; denn ed Fam auf nichts Geringeres 
an, als die Stellung der Geiſtlichkeit gegen die Gefells 
ſchaft im Allgemeinen zu verändern! ein Unternehmen, 
daB fehr weit reichte, Bon den allerfräheften Zeiten an 
hatte die chriftliche Kirche fich einer befondern Gerichts» 
barfeit erfreuet; unb odgleich diefe Gerichtsbarkeit fich 
anfänglich nur auf Glaubensſachen bezogen hatte, fo wa⸗ 
ren doch die Graͤnzen berfelben durch die Nachficht ober 
die Kraftlofigkeit der letzten roͤmiſchen Imperatoren nicht 
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wenig erweitert worden. Noch größere Ausdehnung hat⸗ 
ten fie in dem allgemeinen Umſturz des Roͤmerreichs durch 
Barbaren⸗ Horden gefunden, d. h. zu einer Zeit, wo die 
Geiſtlichen die einzige Autoritaͤt bildeten. Das Feudal⸗ 
Weſen hatte. den Vorrechten der Geiſtlichteit keinen Ab⸗ 


bruch thun koͤnnen, weil die geiſtlichen Aemter dieſelbe 


Ausſtattung ˖mit den Staatsaͤmtern gemein hatten; mehr 
als jemals, war es daburch zu einer DVermifchung des 
Geiſtlichen mit dem Weltlichen gefommen, und dad ganze 
Kirchenmwefen des Mittelalters beruhete weſentlich auf 
dieſer Vermiſchung. Da inbeß der geiftliche Stand abs _ 
gefondert von allen übrigen Ständen beſtehen follte, fo 
Hatten die -Päbfte noch immer die Idee einer beſonde⸗ 
sen geiftlichen Jurigdiction fefigehalten, und ed darauf 
ankommen ‚lagen, mit welchem Erfolge fie ſich vertheis 
digen werde. Ihre beſte Schutzwehr lag in der Bars 
basei von Zeisen, in welchen ‚man feinen Typus für 
die Güte. des Geſetzes kannte. Wilhelm der Eroberer 
hatte alfo die geiftfichen Gerichtähöfe, welche er bei feis 
ger Ankunft in England vorfand, :beftehen laffen. Es 
war babei freilig nur von geiftlichken Sachen die Rede; 
ellein der Umfang eines folchen Worts iſt fchwer zu 
beſtimmen. - Heinrich, der Erſte, Wilhelms Enfel, hatte 
Die Kirche für frei erklaͤrt, und Stephan hatte fie im 
Beſitz alfer ihrer Freiheiten, ‚Privilegien, alten Ge⸗ 
bränche und Befigungen beftätigt. Zu den Immunitaͤ⸗ 
ten der allgemeinen Kirche aber, welche In biefen Zei⸗ 
ten fehr ‚zahlreich und ſehr bedeutend waren, gehörte 
vor allen Dingen die Exemtion geifflicher Perſoren von 
aller. weltlichen Gevidytöbnrleit, "von welcher Art auch 


das von ihnen begangene Berbrechen ſeyn mochte. War 
dies ein großer Fehler in der. Stantögefeßgebung, fo 
war es zugleich ein fehr nothwendiger: denn ſo lange 
der geiſtliche Stand eine Autoritaͤt uͤber alle uͤbrigen 
Stände ausuͤben ſollte, mußte es für ihn auch in jedem 
Betracht einen privilegirten Gerichtsfland geben; und, 
was auch die Folge deffelden feyn mochte, fo mußte 
fie ertragen werden. Es lag "freilich in ber Natur 
der Sache, daß ein Stand, bei weichem ed immer auf 
gutes Beifpiel und auf Vermeidung ded Aergerniffes 
anfam, bei der Beftrafung derjenigen Verbrecher, die 
aus feiner Mitte hervorgehen Eonnten, nicht mit fons 
berlicher Strenge zu. Werke ging, um ſich nicht im Alls 
gemeinen zus fohaden; es lag befonders in der Natur 
der Sache, daß er alle Deffentlichkeit vermied, um das 
Uebel nicht ärger zu machen. Uber died Alles war nun 
einmal unzertrennlich von feiner Beſtimmung ‚ bie ſich 
auf etwas ganz Anderes bezog, als anf die Hervorbrin⸗ 
sung des hoͤchſten Maße bärgerlicher Eintracht und 
allgemeiner Wohlfahrt. 

Heinrich der Zweite, der nur feine Beflimmung 
ins Auge faßte und von dem Grundfage ausging, daß 
Diefer fich alles unterordnen müffe, war von feiner Erz 
fcheinung in feinen Staaten fo fehr empört, als vom 
befonderen Gerichtsſtande der Geiftlichkeit; und er war 
ed um fo mehr, je weniger ed an Perfonen fehlte, 
welche ihn auf die Nachtheile befelben aufnterffam mach 
sen. Die Nichter haften ihm mehr ald Einmal gefagt, 
daß fie vergeblich. firebten, feine Befehle zu erfüllen, fo 
lange Diebffähle, Raͤubereien und Mordthaten vön' eis 
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nee Klaffe von Menfchen verübt würden, welche feine 
Jurisdiction erreichen koͤnnte. Fest nannte man ihm 
hundert Morbe, welche feit feiner Thronbefleigung von 
Geifllichen twaren begangen worden, ohne daß eine no⸗ 
toriſche Strafe baranf erfolgt war; und, um ihn noch 
mehr zu eisen, führte man das Deifpiel eines Kanonis 
kus von Bedford , Namens Philipp de Broc an, der, 
bed Mordes angeklagt und vor den Civil⸗Richter ges 
führt, den Diener des Königs Sffentlich verhoͤhnt hatte: 
einen Verbrecher, weichen ber Erzbifchof hinterher feis 
ner Dfriinde beraubt und auf zwei Jahre verbannt habe. 
Aller Rachficht überdräffig und feſt entfchloffen, dem 
geiftlichen Stande eine fo weitreichende Macht zu neh⸗ 
men, verordnete Heinrich: „daß folche Geiftliche, welche 
„in Zufunft Eapitals Verbrechen begehen würden, ben 
„Händen des Bifchofs überliefert werden follten; und 
„wenn diefer fie ſchuldig fände, fo follten fie, in Ges 
„genwart von Föniglichen Beamten, zuerft ihrer Würbe 
„entfeßt und dann bem weltlichen Arm zur Beſrafuns 
„übergeben werben. 

- Auf diefe Weife erfolgte der erfte Angriff auf bie 
Gerechtfame ber englifchen Geiftlichkeit. Doch mas der 
König fih ald Gefeß gedachte hatte, war weit davon 
entfernt, eins zu ſeyn. Die Bifchöfe proteflirten das 
gegen, indem fie bie Privilegien der Kirche nnd bie 
ganze Firchliche Gefeßgebung geltend machten. Dabei 
führten fie an, daß Niemand für ein und baflelbe Vers 
brechen doppelt befiraft werben könne, und daß die kirch⸗ 
lichen Cenſuren, als folche, welche vor allem bie Seele 
träfen, die allerempfindlichfien wären. Ste mochten 


? 


nicht Iengnen, daß ein Verbrecher ihred Standes, feiner 
Würde entfeßt, von dem weltlichen Arm gerichtet wers 
den könne; aber fie behaupteten, daß die Strafe nur 
für folche Verbrechen erfolgen dürfe, weiche ee nach 
feiner Entfegung ‚begangen babe: benn biefe ſey bie 
sräßlichfte Strafe, bie ihm zu Theil werden koͤnne. 
Hierin waren alle englifhe Biſchoͤfe eimverflanden, fo, 
daß Thomas Becket wenig oder gar Feine Aufforderung 
hatte, fich dem koͤniglichen Willen perfänlich entgegen 
u ſtellen. 

Heinrich war freilich nicht im Stande, bie Gründe 
zu wiberlegen, momit bie englifchen Bifchöfe ich gegen 
feinen Angriff vertheidigten; allein indem er feft ents 
ſchloſſen war, die Abhängigkeit Aleranders von ihm und 
Ludwig dem Siebenten zu einer Vermehrung der koͤnig⸗ 
lichen Autorität zu benutzen, fürchtete er ſelbſt den pers 
fönlichen Kampf nicht, Um nun biefen einzuleiten, bes 
rief er bie fämmtlichen Bifchöfe feines Reichs nach 
Weſtminſter; und als fie fich daſelbſt verfammelt hats 


- ten, fehlug er ihnen eine Reform der bisherigen Staats⸗ 


gefeßgebung vor, indem er behauptete, bie Eirchlichen 
Geſetze wären allzu milde, ald daß fie von Berbrechen 
abſchrecken föunten. Da nun Thomas Becket nicht länger 
umhin fonnte, feinen Stand zu vertheidigen, fo befchwor 
er den König, Feine Neuerungen in feinen Reiche auzus 
fongen, beren Durchführung unmöglich wäre. Jetzt 
mehr als jemals in Harnifch gebracht, fragte Heinrich: 
ob die Bifchöfe die Eöniglichen Vorrechte achten wollten, 
oder nicht, „Da fie,” fügte er hinzu, „von euren Vor⸗ 
gängern zur Zeit meines Großvaters geachtet worden 


find, fo Finnen fie von Euch nicht verbammt werben.” 
Die Wendung, welche der Streit genommen hatte, 
brachte ed mit fich, daß die Bifchöfe fehwiegen und fich 
zuruͤckzogen. Es erfolgte eine Berathſchlagung; aber 
das Ergebniß :derfelben war, daß ber Erzbiſchof von 
Canterbury im Namen der geſammten Geiſtlichkeit dem 
‚König erklaͤrte: „er, wie feine Brüder, wollten die koͤ⸗ 
niglichen Vorrechte achten, doch mit Vorbehalt der 
Nechte ihres Standes. Der König legte hierauf 
jedem einzelnen Bifchofe diefelbe Frage vor, und erhielt 
von allen diefelbe Antwort, den Bifchof von Ehichefter 
allein auögenommen, welcher antwortete: er wolle die 
Föniglichen Vorrechte bona fide achten. So wenig dies 
auch in fich ſchloß, fo wurde doch Heinrich dadurch auf 
die-Hinterhaltigfeit des Vorbehaltd ber Rechte bes geifts 
lichen Standes aufnierkfan gemacht. „Ich ſehe,“ fagte 
er, „daß ihr euch gegen mich verfchworen habt; in eurem 
Ausdruck iſt verborgenes Gift; ihr müßt verfprechen, 
meine Eöniglichen Vorrechte ohne irgend einen Vorbe⸗ 
halt zu achten.” Hierauf erwiederte Becket: „bei unferer 
Weihe ſchwuren wir Treue Ewr. Hoheif, namentlich in 
Beziehung anf Leben, Glieder und weltliche Ehre, mit 
Vorbehalt der Nechte unfered. Standes, und in dem 
Ansdrud weltliche Ehre waren bie Eniglichen Vor⸗ 
rechte eingefchloffen; wir können nicht verfprechen, dieſe 
Vorrechte in irgend einer anderen. Form zu achten.” 
Es war ſchon fpät, und, des Tängeren Kampfes überdrüßig, 
entfernte fih der König aus der Verſammlung, ohne 
irgend etwas erreicht zu haben, was ihn Din befriedi« 
gen koͤnnen. 


% 


„> 
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Am meifien war er gegen ben Erzbifchof von Can⸗ 
terbury aufgebracht; denn je mehr er ihn in einer früs 
heren Periode geliebt und je ficherer. er unter allen 
Umftänden auf feine Freundfchaft und feinen Beiſtand 
gerechnet hatte, deſto mehr fchmerzte es ihn, jetzt einen 
fo entfchiedenen Gegner in ihm zu haben, und das im 
einer Sache, die ihm fo nuͤtzlich und nothwendig fchien, 
Die Folge davon war, baß er ihm gleich am folgenden 
Morgen die Schiöffer von Eye und Berkham nahm, die ex 
ihm als Kanzler anvertrauet hatte, und daß er London 
verließ, ohne den Biſchoͤfen das Mindefte Davon anzu⸗ 
zeigen. 

Ein Streit, wie der König ihm angefangen hatte, 
mußte die -allgemeinfte Aufmerfamkeit auf füch zieben. 
Was babei herauskommen konnte oder nicht, lag den 
Blicken der großen Mehrheit allzu tief, ald daß es von 
ihr hätte entdeckt werden koͤnnen. Man ſah in England, 
wie in Stalien, die fogenannte weltliche Macht mit dee 
fogenannten geiftlichen in Kampf; und weil man niche 
wußte, was aller Macht zum Grunde liegt, fo begnügte 
man ſich damit, bie eine oder die Andere Parthei zu 
nehmen. Dem Pabſte zu Sens mußte der Widerfiand 
der Bifchöfe großed Vergnügen machen; und was fich 
leicht denfen läßt, ift, daß er es nicht an geheimen. 
Aufmunterungen fehlen ließ. Indeß waren nicht Alle 
der Meinung bed Dabfles; ‚nicht einmal alle Geiftliche, 
"Nach England Fam um diefe Zeit eben derfelbe Erz⸗ 
biſchof von Liſteur, weicher ſich auf dem Concilium zu 

Cours durch die Waͤrme ausgezeichnet hatte, womit er 
das Pabſtthum gegen die Angriffe Friedrichs des Erſten 
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‚ vertheidigfe. Der Fall war in England berfelbe, wie 
in Italien; und hätte ber Erzbifchof von Liſieux 
Grundſaͤtze gehabt, fo hätte er fich zu London des 
Primat von England eben fo annehmen müffen, wie des‘ 
Pabſtes zu Tours, Statt deffen fuchte er da einen 
Srieden zu vermitteln, wo Feiner zu vermitteln war ! 
nnd als er ſah, daß feine Beredtfamfeit zu Schanden 
ward, gab:er dem Könige den verrätherifchen Rath, die 
Bifchöfe zu theilen, weil dies das einzige Mittel fey, 
ihre Macht zu fchwächen. Er felbft leiftete dabei die 
beften Dienſte: denn. Er war ed, der den Bifchof von 
Yorf beredete, die bifchöfliche Parthei zu verlaffen; und. 
fobald diefer das DBeifpiel gegeben hatte, folgten bald 
Andere, die fih damit entfehuldigfen, daß, da der Koͤ⸗ 
nig einntal entfchloffen fey, es eine Thorheit feyn würde, 
fich ſelbſt und die Kirche um eine bloßen Ausdrucks 
willen in Gefahr zu bringen. Man fieht, daß auch fie 
nicht mußten, worauf e8 anfam. Verlaſſen von feinen 
Brüdern, gerieth der Erzbifhof von Canterbury in 
‚nicht geringe Verlegenheit. Diefe aber wurde nicht 
wenig‘ vermehrt, als fid, Alles gleidyfam verfchwor, ihr 
zur Nachgiebigkeit zu bewegen; ald man ihn an die 
Berbindlichkeiten erinnerte, welche der König ihm aufe 
gelegt habe; als man ihm zu erfennen gab, wie es fich 
nicht fowohl um die Firchlichen Immmmitäten, ald um 
Nachgiebigkeit gegen eine bloße Laune handle; als end⸗ 
fich der Pabſt ſelbſt durch einen geheimen Abgeordneten 
ihn wiſſen fieß, daß er ohne irgend einen Nachtheil für 
die Kirche den Wunſch des Königs erfüllen fünne. Go 
von allen Seiten beffürmt, ließ fich Berker beſtimmen, 


bie Föniglichen Vorrechte ohne allen Borbehalt anzuers 
fennen. Er felbft erklärte died dem Könige. Diefer 
nahm eine heitere Miene an, ald er fagte, daß er damit 
zufrieden ſey; doch war bie HDinterhaltigfeit nicht zu . 
verfennen, die aus feinen: Auge fprad), als er unmittels 
bar darauf hinzufügte: „es fehle jebt nur Eins, nämlich 
die Wiederholung derfelben Erklärung in einer öffentlichen 
Berfammiung der Bifchöfe und des Adels feines Reichs.“ 
Sp fchieden Beide auß einander, und was fid) einmal 
zwifchen ihre Herzen eingedrungen hatte, war von einer 
foihen Befchaffenheit, daß es nicht mehr zu entfernen 
war. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auszüge aus des Herrn von Pradt hiſtori⸗ 
ſchen Denkwuͤrdigkeiten, die ſpaniſche Revo⸗ 
lution betreffend. 





Vorerinnerung des Herausgebers. 


Die Gefchichte unferen Zeit unterliegt mancherlei 
Ergänzungen, ohne weldje fie keine Anfprüche auf Voll⸗ 


frändigfeit machen fann, Sfnden dies immer mehr ems 


pfunden wird, fehlt es nicht an Händen, welche bereit 

- find, Materialien zufammen zu tragen. Auf diefe Weife 
find auch die hiſtoriſchen Denfwärdigfeiten des 
Herrn von Prabdt, die letzte ſpaniſche Revo⸗ 
Iution betreffend, entflanden. Der. Berfafler ift 
der Meinung, daß, fofern diefe Revolution von dem 
eifernen Willen Napoleons ausgegangen if, die Krieges 
rüftungen Spaniens im Jahre 1806, fur; vor dem Aus- 
bruche ded Krieges zwifchen Frankreich und Preußen, 
die Veranlaffung dazu gegeben haben. Dies ift etwag, 
das wir beftreiten möchten. Jene Revolution hing öffens 
bar mit der Idee zufammen, welche der franzöfifche 
Kaifer in Beziehung auf das ganze Europa gefaßt hatte, 
d. h. mit ‚der Idee des Foͤderativ⸗-Syſtemes an 
der Stelle des Gleichgewichts-Syſtemes. Kaum 
war im Jahre 1805 der Krieg mit Defterreich beendigt, 
als Napoleon mit unerhörter Kühnheit den König von 
Neapel vom Ihrone fließ und einen feiner Brüder auf 
denfelben ſetzte. Unmittelbar Darauf wurde bie batavi⸗ 
fche Republik in ein Könige verwandelt, und ein 
zweiter 
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zweiter Bruder Napoleons nahm den hollaͤndiſchen Thron 
ein. Die franzoͤſiſchen Blaͤtter kommentirten dieſe Hand⸗ 
lungen auf eine Weiſe, welche uͤber Napoleons Abſichten 
kaum irgend einen Zweifel uͤbrig ließ. Alle unabhaͤn⸗ 
gige Regierungen wurden dadurch in gleichem Maße be⸗ 
droht; und ſo geſchah ed, daß Spanien und Preußen 
fich zu gleicher Zeit rüfteten. Die Politik des Friedens⸗ 
fürften hätte eine ganz -andere ſeyn koͤnnen, ohne daß 
Spanien deshalb dem Schickſat entgangen -märe, das 
ed gleich nach Beendigung Led, Krieges mit Preußen 
traf. Was- daher auch ber Friedensfuͤrſt is anderer 
Hinſicht zu verantworten haben mag: in biefer Dins 
ficht hat er nicht das Mindefle zu verantworten. Ein 
ganz Anderen hätte an feiger Stelle Minifter ſeyn kön⸗ 
nen, und es: wuͤrde von den Begebenheiten immer nur 
das abzuziehen ſeyn, was anf Nechnung feiner Pers 
ſoͤnlichkeit kommt; nichts weiter. Der Krieg mit Spas 
nien wäre nicht unterblieben, fo wenig als ber Verfuch, 
. bie fpanifchen Bourbong durch einen neuen Regenten⸗ 
ſtamm zu erfegeng - denn beides gehörte zu der dee 
eines Foͤderativ⸗Soſtems, son welchem ber jebeömalige 
franzöfifche Kaiſer der bleibende Mittelpunft. fepn. follte. 
Gut oder ſchlecht, genug daß dieſe Idee fich des franz 
söfifchen Kaiſers einmal fo. hemaͤchtigt Hatte, daß er 
alles anfbieten mußte, wohprch fie vealifirt werden 
fonnte... Sie erflart zugleirh feine Ruhe. bei allen Uns 
terhandiungen (indem er. fortbauernd fühlte, daß fein 
gränzenlofer Ehrgeiz von fehr Wenigen gefaßt wurde), 
and fein Ausharren, felbft,. dei. ben größten Unfällen. 
Nichts if. demnach wohl weniger gegründet, als ber 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 18 Heft. G 
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Vorwurf der Veraͤnderlichkeit, welchen Herr von Pradt 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer bei jeder Gelegenheit macht. 
Dieſer Mann war hoͤchſtens dann veraͤnderlich, wenn 
ed auf bie Mittel ankam, deren es zur. Erreichung 
feiner Zwecke bedurfte; -und biefe Veraͤnderlichkeit war 
mehr ein Beweis für feine Vernunft, als einer gegen 
diefelbe. Von dein, was ben: Kern feines Weſens aus⸗ 
machte, hat ihn nur die Allgewalt des Schickſals tren⸗ 
nen koͤnnen, wenn es ihn davon getrennt hat. 

Dies glaubten wir vorerinnern zu muͤſſen, um bei 
unſern Lefern nicht den Werbacht zu erregen, als unters 
fchrieben wir blindfings, was Herr von Pradt in Fol⸗ 
gendem erzählte. Wir bemerken nur noch, daß feiner 
Erzählung, abgefehen von Dem, was er ald Augenzenge 
zu ‚beobachten Gelegenheit hatte, die Schriften: eines 
Cevallos, eines Escoiquiz, der beiden fpaniſchen 
Minifter O⸗ Faril und Aganza, und bes Neapolitaners 
Rocca zum Grunde liegen; daß er alſo von einer 
ganz unpartheiiſchen Darfiellung der Begebenheiten ziem⸗ 
fich weit entfernt bleibt. "Die Urt und Weife, wie er 
den Sriedensfürften behandelt, beweiſet zum Wenigſten, 
daß er es nicht der Mühe‘ werth geachtet hat, in deſſen 
ganze Lage und Verhaͤltuiſſe ‚einzugehen; denn ſonſt 
würde er mehr Anſtand genominen haben, ein fo uner⸗ 
bittficheg Gericht Über dieſen Miniſter Carls des Biers 
ten’ ergehen zu laſſen; er wuͤrde ion dieber bedauert, als 
angetiagt baban. | 

u Un 

„Alle von mir angeſtellte unterſuchungen, fagt Here 

von Pradt, haben‘ mir die Weberzeugung gewährt, daß 


FL 
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der Friedensfürft durch feine Nachgiebigfeit, wie durch 
feine Hinterhaltigfeit, durch feine Verbindungen, wie 
durch feine Seindfeligkeisen, eben fo verderblich in- feis 
ner Freundfchaft.:wie in feinem Haſſe, der wahre Zer⸗ 
fiörer des Thrones feiner Gebieter geivefen if. Als auf 
Mapoleond Seite der Entwurf einmal gemacht mar, kam 
ed nur noch auf die; Vollziehungsmittel an.: Er’ vers 
ſicherte ſich alſo Rußlauds, nicht als eigmilligend- th 
feinen Plan, wohl aber als ſich demſelben wicht wiber 
ſetzend. Foͤrmlich erklaͤrte er ſich hieruͤber gegen Herdn 
Escoiquiz; und mir ſelbſt hat ee es zu Bayonne oft 
wiederholt. Die Gegenwart des Grafen Gzernitfcheff, 
welcher von Peteröburg. ach Bayonne geſchickt war, 
um den Auftritten, die fich Bier ereignen; wuͤrden, beizu⸗ 
wohnen; die Hingabe Finnland und der Moldau an 
Rußland GProvinzen, welche dad franzöfifche Cabinet 
big dahin als Gegenftände. feiner ganzen Aufmerkſam⸗ 
feit dargeſtellt Hatte); die erſte Gluth der Freuudfchaft 
zwiſchen den Gouverdnen bon. Petersburg und. Paris, 
welche gerade um diefe Zeit. Ssatt fand und durch bie 
Ereignifle durchaus nicht gemindert wurde; bie unmit⸗ 
telbare Anerkennung Joſephs von Seiten Rußlands: 
altes beweiſet . daß Napoieon die Wahrheit ſagte, 
wenn er behauptete Ruͤßtand habe Spaniens Lods in 
feine Hände ‚gegeben. Ih fage: Lods; nicht: Art und 
Weiſe, daffelbe ju beſtimmen. Beides iſt ſehr verſchie⸗ 
den. Jenes ſchloß eine Verſetzung der ſpaniſchen Sou⸗ 
veraͤne nach Hetrurien in ſich; dieſe bie’ fchrodtzefte 
Treuloſi igfeit, Da bie Begebenheiten von, Aranjuez im 
Maͤrz 1808 dieſe Art und Weiſe herbeigeführt. haben, fo 
6 2 Ä 
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konnte man: nicht im Yuli 1807 offenbaren, was ein 


Jahr fpäter Statt finden follte. Dan muß alfo beides 


fehr wohl von einander ſondern. Noch erinnere man 
ſtch, daß die Zufammenkunfe in Erfurt unmittelbar 


anf die Scenen in Bayonne ‚folgte, und- daß die beiden 
Souveraͤne gemeinſchaftlich Friedenseröffnungen . an 


England machten, ohne auf den Stand ber Dinge in 
Spanien: irgend eine Ruͤckſicht zu.nehmen: denn auch 


hieraus folgt, daß Napoleon fih von. Seiten Rußlands 


daB. Recht erworben hatte, : mit Spanien nach Belieben 


zu verfahren. Er verlor. keine Zeit, kaum war er 


nad) Sranfreich zuruͤckgekommen, ald er den König von 


- Spanien den Tractat: von Fontaineblean unterzeichnen 


ließ, welcher dad Vorſpiel ded großen Auftritt tar, 
der in Spanien . eröffnet: ‘werben .follte *). . Selbft 
mittelmäßig. fcharfe Augen Hätten in dieſem Tractate 
Napoleons wahre Abfichten erkennen: müflen. Durch 
denſelben nahm er der Königin bon Hetrurien Tostane, 
und. gab ihr. dafür einen Theil: des ſeit zwei Jahren 
von ihm befegten Portugals **), unter der Benennung 





") Dies muß nicht ſo verſtanden werden, als habe Napo⸗ 
(don nach feiner Zuruͤckkunft von Erfurt den Traetat von Fon⸗ 
tainebleau gefchloſſen/ wieivohl der Zuſammen hang der Rede zu 
einer ſelchen Auslegung verführen konnte. Die Zuſammenlunft 
in Erfurt war im Herbſt des Jahres 18085 der Tractat von 
Sontainebtean Dingegen Wurde ben: 27. Det. 1807 gefchloffen. 

Ann d. Derausgeb, 
22Evb lauten die Worte des Tertes, und indem fie jo aus 
ven, ‚Befunden. fig die beinahe unbegreiftiche Flüchtigfeit, womit 
Kerr von Pradt arbeitet, auf der einen, und fein mangelhaftes ' 
Auffaſſen der’ Plane Napoledns auf der’ andern Seite, Portu⸗ 
gal wurde erſt im Jahre 1807 Bon’den Franzoſen befegt, und 


# 
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des Königreich Nord: Lufitanien; . einen andern Theil 
des Königreichd gab er, unter der Benennung des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Algarbien, dem SFriebensfürften, und behielt 
das Uebrige ald Eompenfations « Gegenftand für Gibral⸗ 
tar und die anderen Kolonieen, welche England, fei es 
Spanien oder Frankreich, entrifen haben koͤnnte.“ 


„Dieſer verhängnißeolle Tractat war dad Werk 
bed Sreiedensfürften. Dee fpanifche Cabinetsminiſter 
hatte davon nicht die mindeſte Kenntniß; und fo ‚weit 
reichte die Frechheit des Guͤnſtlings, fo groß war fein 
Bertrauen zu der Herrfchaft, welche er über feine Ges 
bieter ausübte, Daß er ohne die Einwilligung ber Koͤ⸗ 
nigin über Hetrurien verfüge Hatte, gerade als ob dies 
Land von. ihm abgehangen haͤtte. Uebrigens fieht man 
diefe Beſezung, melde immer nur mit Genehmigung dee ſpa⸗ 
nifhen Hofes erfolgen fonnte, war gerade die erfte Wirkung 
des Tractates von Fontainebleau. Sie, fo wie die Vertreibung 
der Königin von Hetrurien im Herbſte des Jahres 1307, und 
die Behandlung des Pabftes zu Anfang des Jahres 1508, zweck⸗ 
ten ‘anf eins umd dafjelbe ab, nämlich auf die Vertreibung der 
Bourbans aus Spanten. Durch große Berheißungen beftochen, 
willigte der fpanifche Hof in Alles, was Napoleon forderte, 
wie es Scheint mehr .ans Furcht vor den franzöfiichen Waffen, 
welche in dieſen Zeiten wahrhaft furchtbar waren, als aus ir⸗ 
gend einem anderen Beweggrunde. Einmal im Beſitß von 
Portugal, hatte es Napoleon in feiner Gewalt, fo viel Truppen 
nach Spanien zu werfen, als er wollte; und fein Verfahren 
gegen "deu Pabſt, welche Beweggruͤnde er auch vorſchuͤtzen 
mochte, ſtuͤnte fi auf Die ganz richtige Varausſetzung, daß 
Pins, der Gicheute niemals in eine ſolche Berduderung deu ge: 
ſollſchaftlichen Zufanden von: Spanien willigen würde,’ als Nas 
poston:.benkfiehtigen: mußte, wenn er feine Zwede erseichen. 
wolle: : .:.: 5. :.. Kaum Derautg. . 7 
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. aus biefem- Tractät, daß der Friedensfuͤrſt, wohl fühs 


end, wie fehr er ſich durch feine Proclamation bei 
Napoleon geſchadet hatte; und. wie unfähig feine Ges 


‚Bieter waren, ihn gegen das Fleinfte Zeichen. von Uebel⸗ 
‚wollen zu vertheidigen, es zugleich darauf anlegte, Die 


Gunſt des franzöfifchen Kaiferd wieder zu gewinnen ” 
und fich einen Zufluchtsoret gegen die Eünftige Rache 
des Prinzen von Aſturien zu verfchaffen, wenn diefer über 
fur; oder laug an der Stelle feines - Vaters regieren 
foßte *). 

„Napoleons Pian war durch. diefen Tractat voll⸗ 


kommen enthüllt. Er wollte 1) Spanien nehmen; 2) die 


fpanifchen Bonrbond zwar nicht gänzlich des Throns 
berauben, aber ſie buch yon Spanien nad) Detrarien 
verfegeh; 3) die‘ Königin von Hetrurien: nach Nord⸗ 


Eufitanien bringen; 4) fich des Friedensfuͤrſten durch 
‚bie Schöpfung: des Fuͤrſtenthums Algärbien ‚verfichern. 
- Das von einer franzöfifchen. Armee bereit befegte und 





*). Hier iſt Vieles zu berichtigen. Erſtlich: der Tractat war 
gewiß nicht das Werk des. Sriedensfürften; diefer ließ ſich den⸗ 
felben nur gefallen, weil er. in feiner Verzweiflung: darin das 
einzige Mittel fah, den franzoͤſiſchen Kaiſer zufricden zu ſtellen. 
Zweitens: ob das Königreich Hetrurien ohne die Einwilligung 
der Königin aufgcopfert worden ſey, muß noch erft bewieſen 
werben; fo wie es hier gefagt wird; erfcheint' es als eine. bloße 
Vermuthung des Herren von Pradt. Geſetzt aber auch, dem 


‚ wäre alſo gemwefen: zu wie Bielem mochte: der Friedensfuͤrſt 


durd) das Verhältniß der Königin zu dem Könige berechtigt 
ſeyn! Verfägte Earl der Bierte aus bloßer Machtvollkommen⸗ 
heit zu Bayonne ‘über fein. ganzes. Königreich, Amerika dazu: 
gerechnet: warum follte der Guͤnſtling feiner. Demnhlin niche 
das Recht gehabt haben, über Toscang zu verfügen, wenn dies 
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für eine brittifche Provinz erklärte Portugal hatte den 
Stoff zu biefen Anordnungen hergegeben, und, des Frie⸗ 
densfürften gewiß, brauchte Mapoleon in ber Berfols 
gung dieſes Planes nicht auf weitere Dinberniffe zu 
rechnen.“ 

„Während er mit großer Gemaaͤchlichkeit zu Werke 
sing, erleichterten Auftritte ganz neuer Art ihm die 
Ausführung feines Werfs. Die Bühne derfelben war 
das Innere des fpanifchen Hofes. Dem Friedensfürs 
ften begegnete, was zu allen Zeiten und in allen Läns 
dern den Günftlingen begegnet if. Je theurer fie ihrem 
Gebieter find, deſto verhaßter ind fie der Nation; je 
unnmſchraͤnkter fie über den bezauberten Geiſt der Koͤ⸗ 
uige herrfchen,, deflo mehr benutzen fie diefe Herrfchaft, 
um deren Familie zu unterbrüden, diefe zu theilen, und 
fich felbft gegen Fünftige Berfolgungen zu ſichern. Doc 
indem fie haſſen und fich furchtbar zu machen fuchen, 
fühlen fie fih von der Zukunft bedroht.” 





das einzige Mittel war, Spanien gu retten? Der Sriedensfürf 
war auf eise ganz andere Weife Premier Minifter, als man 
es in andern Ländern zu ſeyn pflege. — Wenn der Verf. in 
einer Note jagt, auch der frangöfiiche Cabinetsminiſter jener 
Zeit habe um den Zractat von Fontaineblean nicht eher ges 
wußt, als bis der Marſchall Beffieres ihn mit demfelben bes 
fannt gemacht, und daß eben diefer Minifter den Grafen von 
Lima Auf der Stelle davon unterrichtet habe, damit. er feine 
Regierung warnen möchte: fo erfcheint uns dies in dem Lichte 
einer bloßen Zabel, und zwar um fo mehr, weil gejagt wird, 
der Marſch der kaiferlichen Garden fen die Weranlaffung zu 
Beffieres Vertraulichkeiten geweſen. Schwerlich fegte fih die 
„ Taifertiche Gare wor dem Sommer des Juhrs 1308 in Bewe⸗ 
gung. Anm. d. Derausg. 


„Der Prinz von Aſturien, erzogen von aufgeklaͤrten 


und tugendhaften Männern, umgeben von Solchen, 


welche dem Sägen den wenigſten Weihrauch geſtreut 
hatten, konnte nur Abneigung fühlen gegen einen Mann, 


deffen Anfprüche auf Gunſt die öffentliche Stimme vers 


dammte, deffen Machtvollfommenheit von allen Spa⸗ 
niern getadelt wurde, Wie hätte er, als Erbe des 


Throns, gleihgältig bleiben Einnen Bei der Herabwuͤr⸗ | 


digung, welche die Fönigliche Autorität tagtäglich erlitt! 


Vermaͤhlt mit einer Tochter der Königin von Neapel, 


hatte er in dieſer Verbindung. nur Urfache des Abfchenes 
vor dem Syſtem, das er befolgt fah, und vor. dem 


Urheber defielben fchöpfen koͤnnen ). Der Verluſt feis 


ner Gemahlin gab DVeranlaflung zu einem Entwurfe, 
der feinen Haß noch vermehren mußte, Der Friedens⸗ 
fürft Hatte fih mit Luiſe von Bourbon, Gräfin von 





*) Es kann feinesmeges unfere Abficht-feyn, uns des Fries 
densfürften anzunehmen, um fein Verfahren zu vertheidigen; 
Spanien hat durd) ihn nur allzu viel gelitten, und in der Nas 
tur der Sache liege, daß ein Staat Unglüdlich wird, wenn 
bioße Gunſt das Talent erfcht und ein Mann nur einer Konis 
-gin zu gefallen braucht, um Gceneraliffimus der Lands und Sees 
macht zu werden. Allein, was auch bei der Wahl des Emanuel 
Goddi, nachmaligen Friedensfürften, verſehen ſeyn möge: fo ift 
doch nichts natürlicher, als daß die Partheiſucht nicht wenig 
wirfjam gemwefen ift, ihn herabzufegen und zu verunglimpfen. 
Wie viel die Gcmahlin des Prinzen von Afturien dazu beigetras 
gen babe, bleibe dahin geftellt. Earl der Vierte ſelbſt hat fie 
in feinem Schreiben vom 39. Dctober 1507 (es ift an Napoleon 
gerichtet) angeklagt; aber wie viel,hat diefer König als wahr 
vorausgefegt, was nic gegründet geweſen ift! ind wo bleibt 


überhaupt die Wahrheit, wenn Partheion einander gegenüber 


ſtehen! 


Cinchon, Tochter: bed Infanten Don Luis, Bruders 
von Carl dem Dritten, vermädlt, die Gemahlin bes 
Friedensfuͤrſten war alfo Gefchwifterfind mit ˖ Carl bem 
Vierten. Sie hatte eine jüngere Schweſter; und dieſe 
Prinzeſſin beſtimmte der Guͤnſtling fuͤr den Prinzen von 
Aſturien, indem er es darauf anlegte, der Schwa⸗ 
ger der kuͤnftigen Koͤnigin zu werden und ſich all⸗ 
maͤhlig in die koͤnigliche Familie einzufuͤhren. Der 
Prinz wies einen ſolchen Vorſchlag von ſich, wie:er es 
verdiente, Welchen Haß nun diefe abfhlägige Antwort 
in dem Sriedensfärften entzänden mußte, braucht nicht 
gefagt zu werben. Ein Hof, an weichen alled Intrigue 
if, alles gegen einander ankämpft, alles: feine Parthei 
genommen hat, mußte feltfame Auftritte gebären. So 
kam der berühmte Proceß von Escurial zum Vorſchein.“ 

„Der Prinz von Aflurien, welcher den Unwillen 
kannte, womit bie Nation gegen den Gänftling erfüllt 
war, und weicher unfireitig bie Gewaitthätigfeiten, des 
ren. er den Friedensfuͤrſten gegen filh faͤhig glaubte, 
abmenben wollte — ber Yrinz von. Afurien, auf der 
erſten Stufe des Throns ungläcklicher, als der Erbe ver 
fchlechteften Hätte feines Koͤnigreichs, mußte zugleich 
Srof für fo viele Schmerzen, und Sicherheit gegen bie 
Nachſtellungen und Gefahren fuchen, unter weichen fein 
Leben dahin floß. "Seit langer: Zeit coerefponbirte er 
durch geheime Mittel: mit feinem ehemaligen Lehrer, 
Herrn Escoiquiz, Archidiakonns von Toledo. Da Eis 
coiquiz vom Hofe entfernt lebte, fo. glaubte der Prinz 
ihn ımter ‚den ‚gegenwärtigen Umfänden dahin zuruͤck⸗ 
rufen zu muͤſſen. Died. geſchah durch einen Brief vom 


A 
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7. Maͤrz 1807. Escoiquiz ließ fich nicht lange erwar⸗ 
ten. Sein Han war, Zuflucht bei Napoleon zu fuchen, 
und diefen für das Schickfal des Prinzen von Afturien, 
burch eine Vermaͤhlung deſſelben mit ber Tochter Lu⸗ 
cian Bonaparte’3, zu gewinnen. ” 

„Escoiquiz verfichert, daß die erfich Gröffnungen 
von Napoleon gemacht find. Diefer hat es gelengnet. 
Der Brief ded Prinzen von Aſturien an Napoleon ent, 
bält nichts, was ihn in das Licht einer Antwort auf 
eine von Napoleon gemachte Anfrage fielen fönnte; 
nach ihm fcheine vielmehr der erfie Vorſchlag von bem 
Prinzen herzurühren. Wie es ſich auch damit verhalten 
haben möge: in Folge mehrerer Unterredungen und an⸗ 
derer Schritte bei dem franzöfifchen Gefandten, deſſen 
Rechtlichkeit Herr Escoiquiz ruͤhmt, fehrieb der Prinz 
an Napoleon. Zu gleicher Zeit hatte er eine Vorftellung 
an feinen Bater, über. die: Unordnung im Reiche, aufs 
geſetzt. Diefe Arbeit, welche einen Theil der. Nächte 
gekofter hatte, war icht unbemerkt geblieben, um fo 
weniger, weil man. fchon feit längerer Zeit -aufmerkfam 
war auf den DBriefwechfel des Prinzen. Die Königin 
wurde davon ‚unterrichtet, und es gelang ihr, über dem 
Gegenſtand ins Neine zu. kommen, womit der Prinz ſich 
befchäftigte. Eine Vorftelung, in welcher. bie Gebrechen 
der Verwaltung aufgedeckt waren, der. König felbft vor 
den Zuflifterungen feiner: Umgeburig gewarnt wurde; und 
zulegt bie Bitte um Antaflung zu dem Regierungsge⸗ 
ſchaͤft hervortrat, war mehr ‘als hinreichend, das hef⸗ 
tigſte Ungewitter gegen den Prinzen zu erregen. Er 
wurde verhaftet. Man wolite bie Urheber dieſer Schrif⸗ 
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ten, die Anſtifter diefer Schritte kennen lernen. Esrois 
quiz wurde genannt und verhaftet. Bald baranf erfuhr 
der Herzog vom Infantado dieſelbe Behandlung. Drei 
Tage nach feiner Verhaftung lief der Prinz deu Minis 
fter rufen, welcher beſtimmt war, feine Erklärungen zu 
vernehmen; und nachdem er den Wunſch, fich mit feis 
nen Eltern auszuföhnen, an ben Tag gelegt hatte, er 
flärte er fich auch über ben Antheil, den Herr Escois 
quiz an diefer Sache hatte,’ 

„Jetzt erfuhr man, daß biefer ſich erboten hatte, 
über die Vermaͤhlung bed Prinzen mit dem franzöfifchen. 
Gefandten zu unterhbandeln; baß er durch einen Brief 
ded Prinzen an den Herzog vom Infantado bei dem 
Gefandten eingeführt war; daß diefer fich dahin erklärt 
batte, daß er Feinen Schritt thun würde, ohne der Eins 
willigung des Prinzen gewiß zu ſeyn; daß bei ber, von 
dem Geſandten felbft eingeflandenen Unmaͤglichkeit einer 
Aufanmenfunft an einem fo firengen Dofe, wie dee _ 
fpanifche, mun verabredet hatte, das Zeichen ber Eins 
willigung follte bei der naͤchſten diplomatifchen Audienz 
von bem Prinzen dadurch gegeben werden, baß er fein 
Schnupftuch auszoͤge und den Gefandten fragte, ob er 
Neapel kenne. In Felge von diefem allen: war. ber 
Brief, ein Werk des Herrn Esceiquig, von dem Prins - 
zen unterzeichnet und von bem Verfaſſer ſelbſt dem Ges 
faudten : übergeben worden, Keinesweges ahnete ber 
Prinz, daß er, anſtatt ein Aſyl zu finden, auf zwei 
Abgruͤnde ſtoßen wuͤrde; daß, indem tr ſich an Napo⸗ 
leon wendete, er dieſem die Einmiſchung in Familien⸗ 
Angelegenheiten erleichterte, und daß, indem er ſeine 
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Zuflucht zu einem fremden Souveraͤn nahm, er ſich dem 
Groͤlle Desjenigen ausfegte, ber über die Herzen feiner 
Eltern verfügte. Als der Briefmerhfel einmal entdeckt 
war, benuste ihn der Friedensfürft als eine willkom⸗ 
mene Gelegenheit, fih Den zu. unterwerfen, welchen er 
fürchtete. Bor allen Dingen machte er einen Water, 
ber in feinen Händen war, zum Nichter. über feinen 
Sohn; feine Abficht aber war feine andere, als fich das 
Verdienft einer Wilde zu erwerben, durch welche er den 
Prinzen zu feſſeln hoffte, Eine aus elf Mitgliedern zus 
ſammengeſetzte Junta fprach die Unfchuld des Prinzen 
und aller in: biefen, Proceß verwickelten Perfonen aus; 
und da Napoleon verlangt hatte, daß weder feines Ges 
fandten, noch der beabfichtigten Vermaͤhlung erwähnt 
werde, fo war daß eigentliche corpus delicti verfchleiere, 
Eine an ben König gerichtete Vorftelung, .deren Ges 
gehfland die Gebrechen: der Verwaltung ‚waren, mußte 
für eine Handlung des Muths gelten; ungluͤcklicher 
Meife aber durfte von. ihe nicht die Rede ſeyn, wenn 
man das Volk nicht noch mehr gegen den Friedensfürs 
fien aufbringen wollte. Nachdem man alfo ein großes 
Staatsverbrechen angekündigt hatte, fah man fich ges. 
nöthigt zu ſchweigen. Napoleon ſelbſt ruͤhmte ſich in 
der Zolge des glücklichen Ansganges, den diefe Sache 
genommen hatte. Escoiquiz und Infantado: wurden 
verbannt; aber dies verhinderte den erſteren nicht an 
ber Yortfegung feines Brieftvechfeld mit bein Prinzen.“ 

„Es iſt wahrhaft merkwürdig, daß die Zänfereien 
zwifchen Vater und Sohn in eben dem Angenblid Statt 
fanden, wo ber Tractat von Fontainebleau geſchloſſen 


wurde: ein Tractat, welcher beſtimmt war, Beide in ein 
. gemeinfchaftliched Verderben zu verwickeln. Napoleon, 
welcher gern das Ziel verbarg, nach welchem er flrebte, 
hatte das Schreiben des Prinzen Yon. Yfturien: unbe⸗ 
antwortet gelaflen; und wirklich beantwortete er ed nicht 
eber, als den 16. April des folgenden Jahres, als: der 
Prinz unterweged war, um ch zu ihm nach Bayonne 
zu begeben.“ Eu 4* 

„Inzwiſchen benutzte Napoleon den Tractat von 
Fontainebleau, um alle die Truppen, welche waͤhrend 
des Krieges mit Preußen in Frankreich zuruͤckgedlieben 
waren, nah Spanien zu werfen. Seit ber Mitte dei 
Winter von 1508 ſah man : den Weg, wolcher nach 
Bordeaux und nad) Spanien fährt, "mit. Soldaten von 
allen Waffenarten. bedeckt. Man bifdete dad, was in 
der Kunſtſprache Marfch: Regimenter” genannt wird; 
ber Hauptverfammlungsore war Poitiers. Wie groß 
aber auch die Zahl der daſelbſt verfammelten Oficiere 
ſeyn mochte, fo konnte doch Feiner won ihnen Auskunft 
geben über das, mas im Werke war.- Zwar mußten 
fie, daß ed nach Spanien-gehen.wärbe; aber das Warum 
war ihnen ganz unbekannt. Wie bei allen Ahnlichen 
Gelegenheiten hatte Napoleon Über die Beftimmung feis 
ner Ruͤſtungen die verſchiedenſten Gerächte 'serbreitet. 
Man fprach von einem Angriff auf Gibraltar, von eis. 
ner Niederlaſſung in Afrika, um fich Ceuta's zu verſi⸗ 
hen. Mit Einem Wort: nichts war vergeffen worden, 
um die Verblendung und den Schlummer des ſpani⸗ 
fen Hofes zu unterhalten.‘ 





„Der Sriedendfürft, deflen Augen ar: auf das 
burch den Tractat von Fontainebleau für ihn geſchaffene 
Fuͤrſtenthum gerichtet waren, fiellte allen, was das Un⸗ 
ternehmen gegen biefen Hof begünftinen Fonnte, auch 
nicht das kleinſte Hinderniß entgegen. Alles von Nas 
poleon eridartend, gab er ihm: alles Preis... Er. fehiekte 
das einzige Corps ſpaniſcher Truppen, welches noch 
uͤbrig war, nach der portugieſiſchen Graͤnze; und auf 
ſeinen Befehl erfuhren die franzoͤſiſchen Truppen auch 
nicht den geringſten Widerſtand, als ſie auf allen 
Punkten in Spanien eindrangen. Sie wurden mit der 
vollen Achtung empfangen, welche dein engſten Buͤnd⸗ 
niſſe gebährt: Mas oͤffnete ihnen die Thore von Figue⸗ 
ras, von Barcellona, von St. Sebaſtian, von Pam⸗ 
plona; und die Citadelle der letzteren Stadt wurde durch 
eine Kriegsliſt uͤberrumpelt, welche große Aehnlichkeit 
mit derjenigen hatte, die, unter Heinrich dem Vierten, 
Amiens in. die Hände der Spanier brachte 

„Inzwiſchen geristh. die Nation in Unruße; fe 
fonnte nicht ‚begreifen, wie man fie inmitten fo verdaͤch⸗ 
tiger Verbündeten ohne Vertheidigung laſſen koͤnne.“ 

| „Murat, damals Großherzog ‚von Berg, langte 
an, am den Oberbefehl über das franzöfifche Heer zu 
uͤbernehmen; und Murat ſtand in: ber. engfien Verbin⸗ 


dung mit dem Friedensfuͤrſten. Dieſer hatte zu Paris 


einen Agenten, Namens Isquierdo; er war Staats⸗ 
rath, Director des botaniſchen Gartens, und ‚Übrigens 
ein Menfch, der bei feinen Landsleuten -in.dem Rufe 
fand, daß er nur von feinem Committenten au Ver⸗ 
derbtheit übertroffen ‚werde Isquierdo hatte ben Trac⸗ 
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tat von Somtainebleau unterhandelt, ohne baf das fpas 
nifche Miniſterium die mindefte Kenntniß von demſel⸗ 
ben hatte; zu Paris verfolgte er alle Anzettelungen des 
Friedensfürften, In dieſer Zeit nun fendete Napoleon 
diefen Isquierdo nach Spanien, um mündliche Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen, welche dem Friedensfürften von fols 
. her Wichrigkeit zu ſeyn ſchienen, daß er Fein Bedenken 
trug, ihn, gegen den Gebrauch des fpanifchen Hofes, 
gleich nach feiner Ankunft dem Könige vorzufiellen. 
Er hatte, wie gefagt, nichts Schriftliche zu überreis 
den, und die Eonferenzen, welche feine Ankunft veran⸗ 
laßte, blieben fo geheim, daß es ganı unmöglich war, 
den Gegenftand feiner Sendung zu entdecken. Nicht 
eher vermochte man, fich einen Begriff Davon zu ma⸗ 
chen, als bis man, nach feiner Abreife, den Hof Ans 
ſtalten treffen fah, weiche die Abficht verriethen, ſich zu 
entfernen, und, wie man hinterher geſagt hat, ſich in 
Mexiko niederzulaſſen. Es liegt am Tage, daß Isqui⸗ 
erdo, weicher mit vielen Laſtern großen Scharffinn vers 
band, Napoleons Abſicht errathen und dem Friedens⸗ 
fuͤrſten mitgetheilt hatte; deun Perſonen von Isquier⸗ 
does Schlage gewinnen dadurch, daß fie fortdauernd im 
Intrignen leben, einen fo feinen und fo ſicheren Sinn 
für Diefelben, daß -fie erratben, was man ihnen ver 
heimlichen möchte, und bei weitem mehr Mitverbrechen 
als Betrogene find.”. Er 





„Nachdem Isquierbo nach Paris zuruͤckgekommen 
war, uͤbermachte er dem Friedensfuͤrſten eine Reihe von 
Vorſchlaͤgen, welche von Napoleon herruͤhrten und nur 


Barauf berechnet waren, die Taͤuſchungen, welche bald 
zu Ende gehen ſollten, zu unterhalten. Indeß hatten 
die Begebenheiten von Aranjuez bereits Statt gefun⸗ 
den, und Buͤhne, wie Schauſpieler, waren veraͤndert. 
Die letzte Periode dieſer Intrigue gewäore einen koͤſtli⸗ 
chen Aufſchluß.“ 

„Der Friedensfuͤrſt hatte einen doppelten Zweck: 
er wollte unter Carl dem Vierten in Spanien fortregie⸗ 
ren, und ſich nach deſſen Tode ein Aſyl ſichern. Aber 
gleich unbekannt mit dem Weſen der Revolution und | 
dem Charakter Kappleons, hatte er gegiaubt, mit ber 
einen fpiefen, und feine Angelegenheiten mit denen des 


andern vermifchen zu Eönnen; Er; der zu nichts ein &e= 


ſchick hatte, Er, bie Schwaͤche und linerfahrenheit 
feibft, nahm fi heraus, zwei Bergſtroͤnte leiten zu 
‚wollen, welche bis bahin nichts ˖ hatte baͤndigen koͤnnen. 
Bon feiner Wahl, von feiner Convenienz follte die Ente 
wickelung abhangen. est, two Isquierdos Offenba⸗ 
rungen ihm die Augen groͤffnet hatten; jet, wo er übers 
zeugt ſeyn konnte, daß er, anſtatt in Spanien zu herr⸗ 
ſchen und. ſich in dem eingebildeten Fuͤrſteuthum Algar⸗ 
bien niederzulaſſen, werde Platz machen muͤſſen, und 
zwar gerade Demjenigen, den er zu betriegen geglaubt 
hatte — jetzt faßte er den uͤbereilten Entſchluß, den Hof -- 
nach dem .füdlichen Spanien, und von da, wenn es 
feyn müßte, nach Amerika zu verfegen. „Der Bring 
Regent von Portugal hatte freilich das Beifpiel gege- 
ben: :. allein mas zu reiner: gegebenen Zeit mit Ehre und 
Nusen geſchehen kann, das laͤßt ſich nicht immer zu 
einer ‚anderen Zeit: wiederhalen; und wie aufgeklaͤrt und 

kuͤhn 
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kaͤhn auch- ein Entſchluß in fich- ſelbſt ſeyn möge, fo darf 
man boch niemals hoffen, dadurch eine lange Reihe began⸗ 
gener Fehler auszulöfchen. Der Friedens fuͤrſt hat ſeinen 
König eben fo ins Verderben geſtuͤrzt, wie andere Minis 
fter die ihrigen; ihre Geſchichte iſt ganz dieſelbe: ſie be⸗ 
ſchraͤnkt ſich auf mehrere Jahre von Fehlern und Schwach 
beiten und auf Einen Tag übelangelegter Staͤrke. 

„Auf die Nachricht von bed Königs Entfernung 
und wahrfcheinlichem Ruͤckzuge nach Amerifa, gerieth Mas 
drid in Saͤhrung. Allenthalben vereinigte man fid); von 
alın Seiten firömte man nach Aranjues, wo fich der 
. Hof befand. Die Truppen, von demfelben Geifte befeelt, 
wollten nicht gegen das Volk wuͤthen. Gemeinſchaftli⸗ 
cher Unwille brach gegen den Friedensfuͤrſten los. Er 
entfloh. Entdeckt auf einem Kornboden, wohin er ſich 
gefluͤchtet hatte, wurde er von dem Volke gemißhandelt, 
deſſen Schlachtopfer er gang unfehlbare wuͤrde haben 
werden muͤſſen, baͤtte ihn die Leibwache nicht beſchuͤtzt, 
und der Prinz von Aſturien die Vollswuth nicht durch 
das Berfprechen beſchwichtigt, Daß gute und ſchnelle 
Juſtiz an ihm vollgogen werden ſollte. Der König, voll 
Schredene, dankte ab; ber Prinz ‚von Afturien murde 
unter dem Zujauchzen des Volks zum Könige ausgeru⸗ 
fen, und dieſes gab nur allzu deutlich zu erkennen, wie 
ſehr es darauf rechnete, daß ſich mit der Entfernung des 
Friedensfuͤrſten ſein Schickſal aͤndern und eine Regierung 
von Ruhm und SGluͤck beginnen würde. Bemerkenswerth 
war es, daß fih in allen diefen Bewegungen fein Ges 
fchrei weder gegen ben König, noch gegen deffen Gemah⸗ 

Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 18. Heft- 9 


lin erhob: ſo groß, ſo rein war die Achtuns für bie fi, 
nigliche Wuͤrde!“ | 


" Verweilen wir bei den Begebenheiten von Aran⸗ 
juez; fie nehmen in der Geſchichte, welche wir ſchreiben, 
einen allzu bebeutenden Plag ein, ald dag wir ihnen nicht 
"einige Aufmerkſamkeit ſchenken follten. 

1, Diefe Begebenheiten hatten Napoleong Plan zerſtoͤrt. 
Er, der, einige Augenblicke früher, den Plan des Friedens⸗ 
fuͤrſten uͤber den Haufen geworfen hatte, ſah jetzt den ſei⸗ 
nigen zertruͤmmert. Dieſer Plan beruhete auf der graͤn⸗ 
zenloſen Gefaͤlligkeit eines von ſeiner Gemahlin beſeſſenen, 
von ſeinem Miniſter bezauberten Koͤnigs, der, in der Mitte 
von dieſen beiden Irrlichtern, weder Augen zu ſehen, 
noch Ohren zu hören, und eben fo wenig einen eigenen 
Gedanken, ald einen eigenen Willen batte. Napoleon 
batte darauf gerechnet, daß, wenn er über den Hof vers 
fügte, er auch über bie Nation verfügen würde, und daß 
beide für einander gut fagten. Statt deſſen follte cr es 
jegt mit einem jungen Sürften zu thun haben, welcher 
der Abgott der Nation war, und welchen, indem ihn 
dag bisher Vorgefallene gar nichts anging, rechtfchaffe _ 
ne, das Baterland und den Fürften liebende Männer 
umgaben. Sein ganzer Plan war alfo durch ein Ereig⸗ 
niß gerftört, von. weichem er nichts hatte vorberfehen koͤn⸗ 
nen. Nie hatte etwas Ploͤtzlicheres etwas Verwickeltered 
berbeigeführt. Auf der einen Seite: ein König, ber in 
einem Aufruhr und mirten unter Anflalten zur Flucht 
abdankt; ein Minifler, der, nach einer funfjehnjährigen 
Unumfchränftheit, in den Kerfer wandert; ein neuer 


Sonveraͤn, der zwar von ben Wünfchen des Volks em, 
porgetragen wird, aber ein Scepter führt, von welchen 
es ungewiß ifl, ob es der Hand feine® Vaterd mehr ent⸗ 
fallen, oder von berfelben in die feinige niedergeleat iſt; 
endlich der Enthuſiasmus aller Elaffen. Auf der andern: 
der Fremdling im Staate, in ‚der Hauptſtadt gebietend 
und die Feſtungen befegt baltend; die Ungewißheit über 
den Grund feiner Gegenwart, und die noch ſchrecklichere 
Ungemißpeit über dad Urtheil, welches über biefe Veraͤn⸗ 
derung von dem gefällt werden wird, der die Macht, 
wenn gleich nicht das Necht hat, Darüber zu erkennen, 
und die Folgen nach Belieben zu beflimmen. So ver 
hielt es ſich mit dem wahrhaft dramatifchen Zuflande, im 
weichen die Begebenheiten von Aranjuez Spanien vers 
fegt hatten. Zwar hatten fie Napoleons erfien Plan 
gerftört; aber fein erfindungsreiches Genie gab ihm bald 
einen andern an bie Hand, 





„Napoleons Abreife nach Spanien war feit mehre⸗ 
ren Wochen angekündigt worden. Der Augenblick ihres 
Antritts King von dem Gange ber Begebenheiten in die 
ſem Lande, vorzuͤglich von der Vereinigung der Truppen 
und von ihrem Vorruͤcken ab. Den 2. April verließ Na⸗ 
poleon die Hauptſtadt, und man machte bekannt, daß 
er die ſuͤdlichen Departements bereiſen wolle. Auf der 
Durchreiſe durch Poitiers nahm er den Herrn von Pradt 
mit ſich, ohne ihm das Mindeſte uͤber ſeine Beſtimmung 
zu ſagen. Er begab ſich hierauf nach Bordeaux, wo er 
einige Tage verteilte. Zwifchen Tours und Poitierd 
war er drei fpanifchen Granden begegnet, welche ber 
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junge Pring an ihn abgefendet Hatte, um ihm feine Thron» 
befteigung bekannt zu machen; er hatte fie aber unter 
verfchiebenen Vorwaͤnden abgetwiefen und fie nad) Bayons 
ne beftellt, wo fie ihn finden folten. Ex felbft begab 
fih in der Nacht yom 14 zum 15 April nach diefer 
Stadt. 

„Portugal bildete, wie man gefehen hat, einen fehr 
tvefentlichen Theil des Plans, deſſen Ausführung jest 
anheben ſollte. Dies Land gewährte die Entfchädiguns 
gen, und war feit einigen Monaten *) von franzöfifchen 
Truppen unter dem Dberbefehl des Generals Junot bes 
ſetzt. Napoleon hatte verordnet, daß mar ihm aus den 
vornehmften Perfonen des Landes eine Deputation nad) 
Bayonne ſenden follte. Diefe ertvartete ihn daſelbſt und 
wurde wenige Stunden nad) feiner Anfunft vorgeftellt. 
Sie befand aus dem Bifchof von Lilfabon, aus dem 
Biſchof von Coimbra, aus Don Alvarez de Mello, eis 
nem ber vornehmften Gutsbeſitzer Portugals, aus dem 
Marquis von Abrantes und deſſen Sohne, aus dem Mar⸗ 
quis von Penalva, aus dem Marquid von Valenca, 
dem Grafen von Sabuyal, dem Grafen von Lima und 
einigen anderen minder wichtigen Perfonen. An ihrer 
Spige fand der Graf von Lima, den man su Paris ald 
portugieſiſchen Geſandten fennen gelernt hatte, ein Mann 
von großer Weltkenntniß. Napoleon erwartete wicht 
ben Augenblick, wo ber Prafident, dem Herkommen ges 





*) Der Wert fpricht hier wieder won zwei Jahren, abgleich 
die Befegung Portugals erh am Schluffe bes Jahres 1807 es; 
folgte. 

Anm. des Herausg. 
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maͤß, ſeine Anrede hielt, ſondern nach einigen Artigkeits⸗ 
formeln, die er nicht vermeiden konnte, ſagte er auf der 
Stelle: „Ich weiß nicht, was ich mit euch anfangen 
werde; alles wird davon abhangen, was im Suͤden vor⸗ 
geht. Seid ihr uͤbrigens in dem Falle, ein Volk zu 
bilden? habt ihr Volumen genug dazu? Ihr ſeid von 
eurem Fuͤrſten verlaſſen, welchen die Englaͤnber nach Bra 
filien geführt haben. Er bat einen dummen Streich ges 
macht, den er fehr bereuen wird.“ Er wenbete ſich bier, 
auf an den Srafen von Lima mit ber Brage: wie groß 
die Bevoͤlkerung von Portugal fey; und ohne ihm Zeit 
jur Antwort zu laffen, fegte er Diefelbe fogleich auf zwei 
Millionen. „Mehr als drei, antwortete der Graf. — 
So? das wußte ich nicht, ertwiederte Napoleon. Und 
Liſſabon? 150,000 Seelen? — „Mehr ald dad Dop⸗ 
pelte, ! fagte Lima. — So? das wußte ich nicht. — Mehr 
zere anbere Tragen und Antworten wurden mit derfelben 
&leichgültigkeit gemwechfelt, und, von Einem Ach weiß 
nicht zu dem anderen übergebend, fragte Napoleon end» 
lich den Srafen von Lima: „Run, was wollt ihr Por: 
tugiefen denn? etwa Spanier werden?! Bei biefen Wor⸗ 
ten rechte fih ber Graf von Lima in bie Höhe, trat 
recht feft auf, legte feine Hand an fein Degengefäß, und 
rief mit einer Stimme, welche das Zimmer erfchütterte: 
Nein!! Die alten portugiefifchen Helden hätten fich nicht 
beſſer betragen Fönnen. Auch machte dies einfplbige Nein 
einen fo ſtarken Eindrud auf Napoleon, daß er fich nicht 
enthalten fonnte, barüber am folgenden Tage mit einem 
Der vornehmſten Beamten su fprechen, und das Nein! 
des Srafen von Lima ein flolges zu nennen. Won die 
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ſem Augenblick an bat er ihn immer mie Auszeichnung 
behandelt. Der übrige Theil der Unterhaltung war in 
den Geiſte des Wohlwollens, welches die edle Antwort 
des Grafen ihm eingeflöße hatte. Er bewilligte Alles, 
was man für Portugal forderte, und fprach feitbem nicht 
mehr von einer Bereinigung mit Spanien, Diefe Des 
putation begab fi) hierauf nach Bordeang, wo fie meh⸗ 
tere Jahre in großer Verlegenheit iubrach, ebe fie vach 
Portugal zuruͤckging. 

„Offenbar war dieſe Deputation ohne feſten Plan 
beſtellt worden; vielleicht uur als ein Mittel desjenigen, 
welchen Napoleon, vor ben Ereigniſſen von Aranjuez, in 
Beriehung auf Spanien verfolgt hatte. Diefe Ereigniffe 
hätten Napoleons Entwürfe gerftört; an die Stelle Carls 
des Vierten war Serdinanb ber Siebente, an bie des 
Sriedengfürften ein patriotifches Minifterium getreten, und 
im Hintergrunde fEınd eine entfchloffene Nation. Was 
ſollte er thun? . Den Pringen von Afturien anerfennen, 
bieß auf alled Verzicht leiften. Wie hätte ee ben Sohn 
anerkennen koͤnnen, da diefer fo eben den Vater abgefegt 
hatte! Wie hätte er dem einen geben fönnen, was diefer 
fo eben dem anderen genommen hatte! Auch nahm. er 
fich ſehr wohl in Acht, in die Bitte um Anerkennung ' 
bed Prinzen von Afturien gu willigen. Die Uneinigfeit 
der koͤniglichen Familie war feine Zuflucht. 

„Raum hatte Earl der Vierte abgedankt, als er 
wiberrief. Die Königin von Spanien, welche fo viele 
Fahre hindurch ben Geiſt ihred Gemahls gan) unums 
ſchraͤnkt beherrſcht hatte, war nicht die ran, welche ſich 
ihres Uebergewichts unter den einmal vorhandenen Um, 


fänden hätte begeben ſollen; auch leidet es gar kei⸗ 
nen Zweifel, daß fie den König beſtimmt hat, eine 
Mafregel zurückzunehmen, welche fie ohne Macht ließ, 
fie der erklärten Feindſchaft des neuen Hofes priiggab, 
und dem NRachgefühl der Mation gegen den Friedenskuͤr⸗ 
ften bie freiefte Bahn bereitete. Der Haß der Ichteren 
hatte feinen Gipfel erreicht. Man hielt fi an daß, 
was ihm jemals angehört Hatte; und died ging fo weie, 
daß in einer. von ben Kuͤſtenſtaͤdten Andalufend, Na⸗ 
mens San Lucar de Barameda ſich das Bolf: voll :;blim 
der Wuth auf einen Garten warf, den ber Sriedenefürft 
angelegt hatte, um amerilanifche Gewaͤchſe an das ſpa⸗ 
nifche Klima zu gewöhnen, und daß daſſelbe Volk Met 
tungeböte zerfiörte, welche ebenfalls von dem Friedens⸗ 
fürften eingeführt waren. 


„Carl nahm alfo feine Abdankung zuruͤck, nachdem 
ee fie kaum ausgefprochen hatte. Da aber diefe Zurück 
nahme nur in fo fern gelten Eonnte, als fie von einer frem⸗ 
den Macht unterſtuͤht wurde: fo richtete fie Carl an dem 
General der frangöfifchen Truppen, d. h. an ben Groß—⸗ 
bergog von Berg. Es ging damit aber. auf folgende 
Weife zu. Die Bewegung der Infurrection vom 18ten 
hatte feinen anderen Zweck, als die Abſetzung bes Fries 
dengfürften gu erzwingen; und da dies gelungen twar, fo mels 
dete Earl dem franzöfifchen Kaiſer fchon an biefem Ta⸗ 
ge die Entlaffung des Friedensfuͤrſten von feinem Poften 
als Generaliffimus ber Land: und Seemacht: ein 
Schreiben, worin nichts fo merkwuͤrdig ift, als baß ber 
felbe Monarch, welcher fagt,. haß rheumatifche Schmer⸗ 
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zen ihm nicht erlauben, bie Feder su halten, gu gleicher 
Zeit anzeigt, daß er entſchloſſen iſt, den Befehl uͤber die 
Land⸗ ‚und Seemacht ſelbſt zu übernehmen, um ben Zweck 
ber Allian mit Frankreich deflo beffer gu erfüllen. ‚Die 
Bewegung vom ıgten hatte kein anderes Ziel, als den 
König zur Abdanfung zu bewegen; und ſchon am zoften 
fehrieb Carl an Napoleon einen Brief; worin er ihm 
meldcte, daß er, zur Wiederherſtellung feiner Gefundheit, 
für gut befunden habe, fich- von ben Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten zuruͤckzuziehen und zum Vortheil ſeines vielgeliebten 
Sohnes, des Prinzen von Aſturien, abzudanken. Die 
Proteſtation gegen dieſe Abdankung, fo wie das Publi⸗ 
cum fie kennen gelernt hat, iſt vom 2ıflen. An dem⸗ 
ſelben Tage ſchrieb die Koͤnigin eigenhaͤndig an den 
Großherzog von Berg, um ſeinen Beiſtand fuͤr ſich, be⸗ 
ſonders aber für den Friedensfuͤrſten, anzurufen. Dies 
fer Brief muß vor der Zurücknahme ber Abdankung ges 
ſchrieben feyn; denn die Königin befchränft ihren Wunſch 
Darauf, fich mit dem Könige und dem Sricdensfürften - 
nach einem Dre zurückziehen zu duͤrfen, der, wie fie füch 
ausdrückt, gut für ihre Geſundheiten, ohne Com: 
mando und Intriguen fey. Auch die Briefe der 
Königin von. Hetrurien vom 22ften erwähnen Feiner Zus 
ruͤcknahme; fie deuten fogar auf dad Gegentgeil, indem 
fie anzeigen, daß ber alte Hof gegen feinen Willen nad) 
Badajoz gehen fol, und vergeblich um einen anderen 
Aufenthaltsort gebeten hat. Alled macht alfo glaublich, 
daß die Proteſtation Earls des Vierten, wenn fie vom 
siten ſeyn fol, antebatirt iſt; was fi) um fo leichter 
regreiten laͤßt, da fie nur dem Könige und deſſen Um⸗ 


gebung bekannt war, und beide ihr ein belichiged Das 
tum geben konnten. Die ganze Zuruͤcknahme der Ab 
danfung war das Produkt ber Einflifterungen des Große 
herzogs, und wenn man den Brief Carls des Vierten 
an den Kaiſer Napoleon zergliedert, ſo findet man darin 
die Ideen, die Schreibart und die Wendung jener Zeit in ei⸗ 
nem fo hohen Grade wieber, daß man in die Verſuchung 
geraͤth, ihn für die Eopie eines franzoͤſiſchen Originals 
zu halten. Die Broteflation gegen die Abdankung erfolgs 
te alfo erft den 23ften. Um ihr aber größere Kraft zu 
geben, batirte man fie vom zıflen. Am 23ſten begab 
fi der Baron von Monthion nach Aranjuez; an dem» 
felben Tage erhielt er Earld Brief an Napoleon, wor⸗ 
in dem Kaiſer bie Zuruͤcknahme ber Abdankung mit: 
getheilt wird. Wie hätte es wohl zugehen follen, bag 
Carl feiner Gemahlin, die ihn zu allen Zeiten gleich fehr 
beberrfchte, erft den 23ſten eine fchon zwei Tage früher 
gu Stande gebrachte Urkunde mitgetheilt hätte, vorzügs 
lich da biefe von großer Wichtigkeit war, und nur unter 
Umftänden gefertigte werben konnte, wo ein gemeinfchafts 
liches Unglüd zum Bertrauen hinzieht? In dem Brie⸗ 
fe der Königin an den Großherzog vom 2bſten findet 
man Eingelnheiten, welche fehr vicl Licht auf die Um⸗ 
flände und den Zweck der Begebenheit von Aranjuez, 
fo wie auf die Leichtigkeit werfen, welche ſich dem Koͤ⸗ 
nige barbot, feine Abbanfung mit Gründen zu unterflüts 
zen. Vermoͤge dieſes Briefes ward ber Großhersog in 
den Prozeß zwifchen Water und Sohn verflochten und 
Napoleon zum Richter in demmfelben berufen. Carl ber 
Vierte übertrug ihm bie Entfeheidung feines Schickſals, 


gleich als koͤnnte es einem fremben Fuͤrſten zukommen, 
über die Guͤltigkeit der Rechte eines anderen Souveraͤus 
zu entſcheiden! Allein, indem Earl den franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſer zum Richter uͤber die Streitigkeiten ſeiner Familie 
machte, wurde er nicht gewahr, daß er allen Unterneh⸗ 
mungen deffelben Thor und Thür oͤffnete. Der uͤbelbe⸗ 
rathene Fuͤrſt verwirklichte die Babel von bem Pferde, 
welches den Menfchen zu Dale safe um n“ an dem 
Hirſch zu rächen. 


„Der Großherzog war ber Ankunft bed neuen Ks 
nig® in Madrid um einen Tag guborgefommen; er kam 
den 23ften an, der König den 24ſten. Man fühle wohl, 
wie fchwierig die Lage des Könige war. Er befand fich 
zwifchen einer Ration, welche ihn als ihren Souverän 
anerfannte, und einem fremden Heere, beffen Chef fehr 
auffallend nach der Seite hinneigte, von welcher er als 
les gu befürchten Hatte. Der franzöfifche Abgefandte, 
welcher immer die größte Achtung für den Prinzen von 
Afturien und fehr viel Kälte gegen den Sriebengfürften 
bewieſen hatte, weigerte ſich, den neuen König anzuer⸗ 
kennen. Vergeblich : Hatten ihn die Miniſter anderer 
Mächte anerkannt; nicht hieran Fonnte ihm gelegen feyn, 
wohl aber 'an ber Anerkennung Napoleons, welcher mit 
ber. vollen Stärke feiner militärifchen und politifchen 
Macht auf feine Staaten drückte, und durch die Gegen 
wart feiner Armer und durch. feine Einmiflhung in. bie 
Angelegenheiten der Familie allein in Spanien herrſchte. 
‚ Schon batte der Großherzog, die nahe Ankunft. Napo⸗ 
leond und den Mangel an JIuſtructionen in Hinficht der 
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Anerkennung des neuen Königs vorfchügend, die alten 
Souveräne in feinen Schug genommen, und ihnen, ihrem 
wiederholten Wunſch zufolge, einen Theil feiner eigenen 
Leibwache abgetreten; ſchon verdoppelte er feine, nicht gang 
von Drohungen entblößte Bitten, um ben Pringen von Aſtu⸗ 
tien zu bewegen, Daß er Napoleon entgegen reifen möch» 
fe, und zwar fo weit als möglich, damit ihm dad Ders 
dienft einer großen Aufmerkfamfeit zu Statten kaͤme. 
Was aber dem Großherzog am. meiften am Herzen lag, 
war die Auslieferung bed Zriedendfürften an Napoleon: 
eine Auslieferung, welche en unaufhoͤrlich zur Sprache 
brachte, und auf welche er.um fo mehr dringen mußte, 
da er in ben: engflen Verbindungen mit dem Sriedends 
fürften geſtanden hatte, und bie Dffenbarungen beffelben 
nicht. viel Ruͤhmliches und Schmeichelhaftes für ihn has 
ben fonnten. Unſtreitig nahm er bei feinen Bemuͤhun⸗ 
gen um die Befreiung bed Guͤnſtlings auch Ruͤckſicht 
auf die dringenden Bitten der alten Souveräne, welche 
nicht aufhörten, Die Rettung dieſes ihnen fo theuren 
Sreundes von ihm gu verlangen; aber bei weitem mehr 
lag ihm daran, in dem Sriedensfürften einen Mann zu 
erhalten, der für ihren Geift, für ihren Willen einftand 
und ein fo großes Intereſſe batte, den Vater dem Sohne 
entgegen zu ſtellen. 

„Indem man den Großherzog und den franzoͤſiſchen 
Abgeſandten fo eifrig bemuͤhet ſieht, dad Verderben des 
neuen ſpaniſchen Hofes zu bewirken, koͤnnte man ſich 
derſucht fühlen, zu glauben, fie hätten Napoleons Ent⸗ 
mürfe mit Sachkenntniß unterflügt. Nichts weniger ale 
bag! Sie waren nur die Werkzeuge einer Handlung, bes 


ren letztes Reſultat für fie eben fo verborgen war, wie 


für affe übrigen Menfchen. Mie Einem Worte: fieimaren ' 


nicht eingeweiht in das Seheimniß; dieſes hatte fich 
Napoleon vorbehalten, und alle. Zweifel hierüber vers 
ſchwinden, wenn man in feiner Unterredung mit Escoi⸗ 
quig liefet: „es war Ihnen unmöglich zu erratben, mag 
ich vorhatte; niemand war davon unterrichtet." Eiges 
ne Worte Napoleons, deren Wahrheit hinterher durch 
ben General Savary, Herzog von Rovigo, nur allzu 
ſehr beftdeige ift: denn auch diefer war fo wenig einge, 
meiht, baß er fich, nachdem alles entfchleiert- war, aufs 
Bitterſte über die Mole beflagte, welche er hatte fpielen 
muͤſſen *). Napoleon, im Mittelpunfte der Intrigue fies 
‘hend, hielt ale Fäden derſelben in feiner Hand, und lei⸗ 
tete den Bang nad) einem Ziel, das ihm allein befannt 





*) Diefe Behauptungen müffen, wie alles, was aus ber fluͤch⸗ 
tigen Feder des Herrn von Pradt fließet, cum grano salis vers 
fanden werden, Wie groß man ſich auch Napoleons Verſchloſ⸗ 


fenheit denken mag, fo läßt fi bach nicht annehmen, daß er dem 


Großherzog von Berg, dem Gefandten Laforefk und dem General 
Savary aus feinem Entwurfe im Großen ein Geheimniß gemacht 
babe. Wußten diefe Männer auch nur im Allgemeinen, worauf 
es ankam, fo bedurfte es für fie Keiner Inſtruktionen, die ſich 
auf unberechnetes Einzelnes bezogen. Die Gelangung des Prinzen 
von Afturien auf den franifchen Thron mußte ihnen auf der 
Stelle als ein unangenehmer Zwiſchenfall einleuchten, deſſen 
Kraft zu ſchwaͤchen ihr Beruf mir ſich brachte. Eins fand für 
alle Werkteuge Napoleons in dieſen Zeiten feſt: nehmlich feine 
Idee eines Foͤderativ⸗Soſtems. Bedurfte es aber noch mehr, um 
überall orientirt zu feyn? und hatten Napoleons Werkieuge nicht 
Das größte Intereſſe, alles zur Verwirklichung dieſer Idee beizus 
tragen, da fie auf dieſem Wege zu dem hoͤchſten Glanze gelang» 
sen? Das endlihe Reſultat war dem framoͤſiſchen Kaifer eben 


fo unbekannt, wie allen uebrigen. 
Anm. des Derausg.- 
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mar. Ale Uebrigen waren bloße Gefellen, welche, indem 
fie dem, von einer fremden Hand geseichneten Umriſſe 
folgen, ein Gemälde vollenden, von tocichem fie weder 
die Geſtalten noch die Abftufungen kennen.“ 








„Bon allen den Schwierigkeiten gedrängt, die wir 
gefchildert haben, befchloß der Prinz von Afturien, dem 
franzöfifchen Kaifer entgegen zu reifen. Was in dem 
Staatsrath über dieſe Neife verhandelt wurbe, muß- man 
in dem Werfe des Herrn Edcoiquiz Iefen. In den Be 
weggründen zum Vertrauen, von welchen die Raͤthe des 
ringen geleitet wurden, erkennt man benfelden Geiſt, 
welcher alle europäifche Eabinette irre geleitet hat; nas 
mentlich die ©eneigtheit, feinem Feinde die Gefinnun⸗ 
gen zuzutrauen, von welchen man felbft befeelt if. Un⸗ 
ter den ernſtvolleſten Berathſchlagungen hatte der fpanis 
ſche Staatsrath nur Eins vergeffen: den Charakter feis 
nes Gegners. Er lieh diefem feine Anfichten, feine Den. 
fungsart; er deutete bie Gegenwart burch die Vergan 
genheit, Spanien durch Deutfchland, Napoleon durch 
die deutfchen Fürften; er dichtete dem franzöflfchen Kai 
fer eine Einförmigfeit der Plane und des Betragens an, 
weiche mit der Beweglichkeit feiner Ideen und ber Uns 
regelmäßigfeit feiner Handlungsweiſe im flärfften Wis 
berfpruche fand. Kurz, der fpanifche Staatsrath rech⸗ 
nete auf Napoleon ungefähr eben fo, wie diefer feitbem 
auf Europa gerechnet hat; und beide haben ſich in Hin⸗ 
ſicht des Erfolge gleich fehr geirrt *), 


*) Nichts if leichter, als weiſe iu fcheinen, wenn der Ers 
folg bereits entichieben hat. Des Schatten, welchen ber Verf. 





fem Augenblick an bat er ihn immer mit Auszeichnung 
behandelt. Der übrige Theil ber Unterhaltung war in 
dem Geifte des Wohlwollens, welches die eble Antwort 
des Grafen ihm eingeflößt hatte. Er bewilligte Alles, 
was man für Portugal forderte, und fprach feitdem nicht 
mehr von einer Bereinigung mie Spanien, Diefe De 
putation begab fi hierauf nad) Bordeang, wo fie meh⸗ 
tere Jahre in großer Verlegenheit zubrachte, ehe ſie nach 
Portugal zuruͤckging. 

„Offenbar war dieſe Deputation obne feſten pian 
beſtellt worden; vielleicht nur als ein Mittel desjenigen, 
welchen Napoleon, vor ben Ereigniſſen von Aranjuez, in 
Beziehung auf Spanien verfolgt hatte. Dieſe Ereigniffe 
hätten Napoleone Entwürfe gerfiört; an bie Stelle Carls 
des Vierten war Ferdinand ber Siebente, an bie dee 
Griedengfürften ein patriotifches Minifterium getreten, und 
im SHintergrunde ſtand eine entfchloffene Nation. Was 
ſollte er thun? . Den Pringen von Aſturien anerfennen, 
hieß auf alles Verzicht leiſten. Wie hätte ex ben Sohn 
anerkennen koͤnnen, da biefer fo eben den Vater abgeſetzt 
hatte! Wie hätte er dem einen: geben koͤnnen, was biefer 
fo eben dem anderen genommen batte! Auch nahm er 
fich fehr wohl in Acht, in die Bitte um Anerkennung 
des Prinzen von Afturien zu willigen. Die Uneinigfeit 
der königlichen Familie war feine Zuflucht. 

„Kaum hatte Earl der Vierte abgebankt, als er 
toiderrief. Die Königin von Spanien, welche fo viele 
Stahre hindurch den Geiſt ihres Gemahls ganz unum⸗ 
ſchraͤnkt beherrſcht hatte, war nicht bie Frau, welche fich 
ihres Uebergewichts unter den einmal vorhandenen Um, 
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ſtaͤnden haͤtte begeben ſollen; auch leidet es gat kei⸗ 
nen Zweifel, daß ſie den Koͤnig beſtimmt hat, eine 
Maßregel zuruͤckzunehmen, welche ſie ohne Macht ließ, 
fie der erklärten Feindſchaft bed neuen Hofes preisgab, 
und dem Nachgefühl der Mation gegen den Sriedensfürs 
ften die freiefle Bahn bereitete. Der Haß ber legteren 
hatte feinen Gipfel erreicht. Man hielt fi an Daß, 
was ihm jemals.angehöre Hatte; und died ging fo Weit, 
daß in einer. von den KüftenKädten Andalufend, Na⸗ 
mens San Lucar de Barameda , fi) dad Bolf: voll ;blim 
der Wuth auf einen Garten warf, den ber Friedensfuͤrſt 
angelegt hatte, um amerilanifche Gewaͤchſe an das ſpa⸗ 
nifche Klima zu gewöhnen, und daß baffelbe Volt Met 
tungsboͤte zerflörte, welche ebenfalls von dem Friedens⸗ 
fürften eingeführt waren.“ 


„Earl nahm alfo feine Abdankung zurüch, nachdem 
er fie kaum ansgefprochen hatte. Da aber diefe Zurück 
nahme nur in fo fern gelten fonnte, ald fie von einer frems 
den Macht unterftüse wurde: fo richtete fie Carl an dem 
General der frangöfifhen Truppen, d. 5. an den Groß 
herzog von Berg. Es ging damit aber: auf folgende 
Weife zu. Die Bewegung der Infurrection vom 18ten 
hatte feinen anderen Zweck, als die Abſetzung des Fries 
densfuͤrſten gu ergwingen ; und da dies gelungen war, fo mel» 
bete Earl dem franzöfifchen Kaifer fchon an biefem Tas 
ge die Entlaffung des Sriedensfürken von feinem Poften 
als Generalifimus der Land, und Seemacht: ein 
Schreiben, worin nichts fo merkwürdig ift, als daß der⸗ 
felde Monarch, welcher ſagt, daß rheumatiſche Schmer⸗ 
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gen ihm nicht erlauben, die Feder zu halten, ‚gu gleicher 
Zeit anzeigt, daß er entfchloffen. iſt, den Befehl über die 
Land« und Scemacht ſelbſt gu übernehmen, um ben Zweck 
der Allianz mit Frankreich deſto beffer gu erfüllen: Die 
Bewegung vem ıgten hatte Kein anderes Ziel, als den 
König zur Abdanfung zu bewegen; und fhon am zoften 
ſchrieb Carl an Napoleon einen Brief; worin er ihm 

meldcte, daß er, zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit, 
für gut befunden’ habe, ſich von den Regierungegefchäfs 
ten zurückzugiehen und zum Vortheil feines vielgeliebten 
Sohnes, ded Prinzen von Afturien, abzubanfen. Die 
Proteſtation gegen dieſe Abdankung, fo wie das Publi⸗ 
cum fie Eennen gelernt hat, ..ift vom 2ıflen. An dem⸗ 
felben Tage fchrieb die Königin eigenhändig an den 
Großherzog von Berg, um feinen Beiftand für fi, bes. 
fonders aber für den Sriebensfürften, anzurufen. Dies 
fer Brief muß vor der Zuruͤcknahme der Abdankung ges 
ſchrieben feyn; denn bie Königin befchränfe ihren Wunſch 
darauf, ſich mit dem ‚Könige und dem Friedensfuͤrſten 
nach einem Dre zurückziehen zu bürfen, der, wie fie ſich 
ausdrückt, gut für ihre Sefundheiten, ohne Com⸗ 
mando und Intriguen fey. Auch die Briefe der 
Königin von. Hretrurien vom a2ften erwähnen Feiner Zus 
ruͤcknahme; fie deuten fogar auf dag Gegentheil, indem - 
fie anzeigen, daß der alte Hof gegen feinen Willen nad) 
Badajoz gehen ſoll, und vergeblich um einen anderen 
Aufrntyaltsort gebeten hat. Alles macht alſo glaublich, 
daß die Proteſtation Earls des Vierten, wenn fie vom 
©. ten ſeyn fol, antebatirt iſt; was ſich um fo leichter 
varız a laͤßt, da fie nur dem Könige und deſſen Um⸗ 








gebung bekannt war, und beide ihr ein belichiges Das 
tum geben konnten. Die gange Zuruͤcknahme der Abs 
banfung war das Produkt der Einflifterungen des Groß. 
berzogs, und wenn man den Brief Carls des Vierten 
an ben Kaifer Napoleon: gergliedert, fo findet man darin 
bie Ideen, hie Schreibart und die Wendung jener Zeit in eis 
nem fo hoben Grade wieder, daß man in die Verfuchung 
geraͤth, ihn für die Eopie eines franzöfifchen Originals 
zu halten. Die Proteflation gegen die Abdankung erfolg⸗ 
te alfo erfi den 23ften. Um ihr aber größere Kraft zu 
geben, batirte man fie vom zıflen. Am 23ften begab 
fich) der Baron von Monthion nad) Aranjuez; an dem⸗ 
felben Tage erhielt er Earl Brief an Napoleon, tors 
in dem Kaifer die Zuruͤcknahme ber Abdankung mit 
getheilt wird. Wie hätte es mohl zugehen follen, daß 
Carl feiner Gemahlin, die ihn zu allen Zeiten gleich fehr 
beberrfchte, erft ben 23ſten eine ſchon zwei Tage früher 
gu Stande gebrachte Urkunde mitgerheilt hätte, vorzügs 
lich da biefe von großer Wichtigkeit war, und nur unter 
Umftänden gefertigte werben konnte, wo ein gemeinfchafte 
liches Unglüd zum Bertrauen hinzieht? In dem Brics 
fe der Königin an den Großherzog vom a6ften findet 
man Einzelnheiten, welche fehr viel Licht auf die Ums 
fände und den Zwed der Begebenheit von Aranjuez, 
fo wie auf die Leichtigfeie werfen, welche ſich dem Koͤ⸗ 
nige darbot, feine Abbankung mit Gründen zu unterſtuͤt⸗ 
zen. Dermöge dieſes Briefe ward der Großherzog in 
den Prozeß zmwifchen Water und Sohn verflocheen und 
Napoleon zum Richter in demfelben berufen. Carl der 
Vierte übertrug ihm bie Entfcheidung feines Schickſals, 
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gleich als koͤnnte ed. einem fremden Bürften sufommen, 
über die Gültigkeit der Nechte eines anderen Souveräng 
zu entfcheiden! Allein, indem Earl den frangöfifchen Kai⸗ 
fer zum Richter ‘über die Streitigkeiten feiner Bamilie 
machte, wurde er nicht gewahr, daß er allen Unterneh: 
mungen deffelben Thor und Thür öffnete. Der übelbes 
rathene Fuͤrſt verwirklichte die Babel von bem Pferde, 
welches den Menfchen zu Säle var um n“ an dem 
Hirſch zu rächen. # 


„Der Großherzog war der Ankunft des neuen Koͤ⸗ 
nigs in Madrid um einen Tag zuborgefommen; er kam 
den 23ſten an; der König den 24ſten. Man fühlt wohl, 
wie fchwierig die Lage des Könige war. Er befand fich 
zwifchen einer Nation, welche ihn als ihren Souverän 
anerfannte, und einem fremden Deere, deſſen Chef fehr 
auffallend nach ber Seite hinneigte, von welcher er al. 
led zu befürchten hatte. Der frangöfifche Abgefandte, 
welcher immer die größte Achtung für den Prinzen von 
Afturien und fehr viel Kälte gegen ben Sriebengdfürften 
bewieſen hatte, weigerte fih, den neuen König anzuer⸗ 
kennen. Vergeblich : hatten ihn die Miniſter anderer 
Mächte anerfannt; nicht hieran Fonnte ihm gelegen feyn, 
wohl aber 'an der Anerkennung Napoleong, welcher mit 
der. vollen Stärfe feiner militärifchen und politifchen 
Macht auf feine Staaten drückte, und burch bie Gegen 
warf feinee Armee und durch. feine Einmiſchung in. die 
Angelegenheiten der Familie allein in Spanien berrfchte. 
„ Schon hatte der Großherzog, die nahe Ankunft. Napor 
leons und den Mangel an Juſtructionen in Hinſicht der. 
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Anerfennung des neuen Könige vorfchügend, bie alten 
Souveräne in feinen Schug genommen, und ihnen, ihrem 
wiederholten Wunſch gufolge, einen Theil feiner eigenen 
Leibwache abgetreten; fchon verdoppelte er feine, nicht gang 
von Drohungen entblößte Bitten, uns ben Pringen von Aftus 
tien gu bewegen, Daß er Napoleon entgegen reifen moͤch⸗ 
fe, und smar fo weit ale möglich, damit ihm dad Ber 
dienft einer großen Aufmerkſamkeit zu Starten kaͤme. 
Was aber dem Großhergog am. meiften am Herzen lag, 
war die Auslieferung bes Sriedengfürften an Napoleon: 
eine Auslieferung, welche er unaufhoͤrlich zur. Sprache 
brachte, und auf welche er.um fo mehr dringen mußte, 
da er in den engftien Verbindungen mit dem Friedens⸗ 
fürften geflanden hatte, und bie Dffenbarungen beffelben 
nicht. viel Ruͤhmliches und. Schmeichelhaftes für ibn has 
ben konnten. Unſtreitig nahm er bei feinen Bemuͤhun⸗ 
gen um die Befreiung des Guͤnſtlings auch Ruͤckſicht 
auf die dringenden Bitten der alten Souveräne, welche 
nicht aufhörten, die Rettung dieſes ihnen fo theuren 
Freundes von ihm gu verlangen; aber bei weiten mehr 
lag ihm daran, in dem Sriedengfürften einen Mann zu 
erhalten, der für ihren Geift, für ihren Willen einftand 
und ein fo großes Intereſſe hatte, den Vater dem Sohne 
entgegen zu ſtellen. 

„Indem man den Großherzog und ben franzoͤſiſchen 
Abgeſandten fo eifrig bemüher flieht, das Verderben des 
neuen fpanifchen Hofes zu bewirken, fünnte man fi 
derſucht fühlen, zu glauben, fie hätten Napoleons Ente 
würfe mit Sachkenntniß unterflügt. Nichts tweniger als 
das! Sie waren nur die Werkzeuge einer Handlung, der 


ren letztes Nefultat für fie eben fo verborgen mar, wie 
für alle übrigen Menfchen. Mit Einem Worte: fieimaren 
nicht eingeweiht in das Seheimniß; dieſes hatte fich 
Napoleon vorbehalten, und alle. Zweifel hierüber vers 
ſchwinden, wenn man in feiner Unterredung mit Escois 
quiz liefet: „es war Ahnen unmöglich zu erratben, was 
ich vorhatte; niemand war davon unterrichtet." Eige⸗ 
ne Worte Napoleons, deren Wahrheit hinterher durch 
den General Savary, Herzog von Rovigo, nur alla 
ſehr beſtaͤtigt ift: denn auch diefer war fo wenig einge 
weiht, daß er fich, nachdem alles entfchleiert- war, aufs 
Bitterfte über die Mole beklagte, welche er hatte fpielen 
muͤfſen *). Napoleon, im Mittelpunfte der Intrigue fie 
‘hend, hielt ale Fäden bderfelben in feiner Hand, und lei: 
tete den Gang nad) einem Ziel, das ihm allein befannt 





*) Diefe Behauptungen müffen, wie alles, was aus ber fluͤch⸗ 
tigen Geber des Heren von Pradt fließet, cum grano salis vers 
fanden werden, Wie groß man ſich auch Napoleons Verſchloſ⸗ 
fenbeit denken mag, ſo läßt ih bach nicht annehmen, daß er dem 
Großherzog von Berg, dem Gefandten Laforeſt und dem General 
Savary aus ſeinem Entwurfe im Großen ein Geheimniß gemacht 
habe. Wußten dieſe Maͤnner auch nur im Allgemeinen, worauf 
es ankam, fo bedurfte es für fie keiner Inſtruktionen, die ſich 
auf unberechnetes Einzelnes besogen. Die Gelangung des Prime 
von Afurien auf den franifchen Thron mußte ihnen auf ber 
Stelle als ein unangenchmer Zwiſchenfall einleuchten, deſſen 
Kraft zu ſchwaͤchen ihr Beruf mit ſich braͤchte. Eins ſtand fuͤr 
ale Werfieuge Napoleons in dieſen Zeiten feſt: nehmlich feine 
Idee eines Foͤderativ⸗Soſtems. Bedurfte es aber noch mehr, um 
überall orientirt zu feyn? und hatten Napoleons Werkieuge nicht 
das größte Intereſſe, alles zur Verwirklichung diefer Idee beisu- 
tragen, da fie auf diefem-Wege zu dem höchften Glanze gelang» 
ten? Das enbliche Reſultat war dem franzefifhen Kaifer eber 


fo unbekaunt, wie allen Uebrigen. 
Anm. des Herausg. 
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war. We Uebrigen waren bloße Gefellen, welche, indem 
fie dem, von einer fremden Hand gezeichneten Umriſſe 
folgen, ein Gemälde vollenden, von welchem fie weder 
die Geſtalten noch die Abſtufungen kennen.“ 








„Bon allen den Schwierigkeiten gedrängt, die wir 
gefchildert haben, befchloß ber Prinz von Aſturien, dem 
franzöfifchen Kaifer entgegen zu reifen. Was in dem 
Staatsrath: über dieſe Neife verhandelt wurde, muß man 
in dem Werke des Deren Edcoiquiz leſen. In den Bes 
weggründen zum Vertrauen, von welchen die Mäthe des 
ringen geleitet wurden, erkennt man benfelben Geiſt, 
welcher alle europäifche Eabinette irre geleitet hat; nas 
mentlich die Geneigtpeit, feinem Beinde Die Gefinnun⸗ 
gen zuzutrauen, von welchen man ſelbſt befeelt if. Un⸗ 
ter den ernſtvolleſten Berathſchlagungen hatte der fpanis 
{he Staatsrath nur Eins vergeſſen: den Charakter ſei⸗ 
nes Gegners. Er lieh diefem feine Anfichten, feine Den. 
fungsart; er deutete bie Gegenwart durch die Vergan 
genheit, Spanien durch -Deutfchland, Napoleon durch 
die deutfchen Zürften; er dichtete dem fransöffchen Kate 
fer eine Einförmigfert der Plane und des Betragens an, 
weiche mit der Beweglichkeit feiner Ideen und der Uns 
regelmäßigfeit feiner Dandlungsweife im flärffien Wis 
berfpruche fand. Kurz, der fpanifche Staatsrath rech⸗ 
nete auf Napoleon ungefähr eben fo, wie biefer feitbem 
auf Europa gerechnet bat; und beide haben fich in Hin⸗ 
ſicht des Erfolgs gleich fehr geirrt *), 


*) Nichts iſt leichter, als weiſe iu fcheinen, wenn der Er⸗ 
folg bereits entſchieden hat. Der Schatten, welchen ber Verf. 








„Und doch fehlte e8 den fpanifchen Staatsraͤthen 
nicht an Mitteln, fich in dem Labyrinth zurecht zu fin: 
den. Sie hatten ben Baden, deffen fie bedurften, wo⸗ 
fern fie nur die Augen hätten öffnen wollen. Der Trac * 
tat-von Kontainebleau war freilich dem fpanifchen Mis 
niſterium unbefannt geblieben; er war dad Werk bed 
Sriedensfürften und Izquierdo's, folglich ihr Geheimniß, 
Doc, nach der Verhaftung des Friebensfürften war dies 
Geheimniß bekannt geworden. Noch mehr: Izquierdo 
hätte unter dem 24. März, folglich gu einer Zeit, wo 
die Begebenheiten von Aranjuez noch nicht in Paris 
bekannt ſeyn fonnten, an den Friebengdfürften eine Des 
pefche gerichtet, toelche Napoleons letzte Vorfchläge euts 











bier auf den Verſtand des fpanifchen Staatsraths wirft, if uns 
verdient. Die Lage, worin ſich der Prinz von Afturien nad) feis 
ner Ankunft in Madrid befand, ließ ihm fchwerlich etwas ande. 
res übrig, als dem framöfifhen Kaifer entgegen gu reifen. Denn 
follte er in eben dem Angenblidde verfchwinden, wo er ſich den 
Bewohnern der Hauptfiadt als König gezeigt hatte? And wohin 
fih wenden? wo Die Armee finden, an deren Spige er feine 
Sache vertheidigen Fonnte? mie biefe Vertheidigung fo leiten, 
Daß er dad Uebel nicht verfshlimmerte? Es giebt Umfände, wel⸗ 
che fo dringend ſind, daB man Vertrauen faffen muß, die, an 
welche man ſich mender, mögen des Vertrauens würdig feon, 
oder nicht. Ging der Entfihluß, Napoleon entgegen zu reifen, 
weniger von dem Prinzen ald von feinen Raͤthen aus, fo verdie- 
nen fie deshalb nicht weniger Hochachtung. Nun wohl! fie hatten 
fih in Napoleon geirrt; aber fie hatten eine würdige Denkungs⸗ 
art bewährt. Nun wohl! fie waren weniger fein geweſen, als fie 
hätten ſeyn Eönnens aber haben fie deswegen die Sache des 
Prinzen fchlechter vertheidigt? Und wer wagt denn su behaupten, 
daß der Prinz von Afturten auf den fpanifchen Thron gefommen 
feyn würde, wenn er, anſtatt nach Walensay gu geben, ſich an 
die Spige des Heeres geſtellt hätte? 

u » , Anm. bes Heransg. 
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hielt; und da dieſe Depefche ben Friedensfuͤrſten nicht 
mehr an ber Spike ber Verwaltung fand, fo war fie in 
die Hände der anderen Minifter gerathen. Was aber 
“äre Intriguen wohl mehr auf, als ein folcher Zufall? 
Die Nachrichten, welche jene Depefche enthielt, mußten 
als Leuchtthurm Bienen und gegen alle von Napoleon 
berrührende Vorfchläge Verdacht einflögen. Nur in der 
gänzlichen Trennung von ihm mar Rettung zu finden: 
die gemeinfte Klugheit machte dies zu einem Gefeg. Al 
lerdings befand ſich der König mitten unter frauzoͤſiſchen 
Truppen; aber in feinen Staaten findet ein König im⸗ 
mer Mittel, feine Schritte zu verbergen, ‚ben Spaͤher⸗ 
blicken des Fremdlings zu entrinnen: feine Unteschanen 
gewähren ihm überall Zufluchtsörter. Der Staatsrath 
war alfo zugleich unvorfichtig und feig. In allem, mad 
er anführte, um diefe verbängnißvoll: Reife zu rechtfer⸗ 
tigen, verfteckte fich feine Fuchtſamkeit hinter Vernunft.“ 


nNapoleon war Anfangs Willens geweſen, Gewalt 
mit Weberrebung gu verbinden; er wollte fi an der 
Spige einer Armee nach Madrid begeben und durch dem 
Friedensfuͤrſten, welchen ihm der Tractat von Fontaine⸗ 
bleau gaͤnzlich unterwarf, den Koͤnig beſtimmen, ſich in 
Alles zu fuͤgen. Spuren dieſes Plans laſſen ſich wahr⸗ 
nehmen in feinem Schreiben an. ben Prinzen von Aſtu⸗ 
rien, in der Ankündigung feiner Reife nach Mabrid, und 
in den Anflalten, welche man bafelbft zu feinem Em⸗ 
pfange machte. Allein die Flucht Carld des Vierten, 
(diefe Frucht der Offenbarungen Izquierdo's auf ber 
Heife. nach Aranjueg), die Abdankung, ber neue Hof, al 
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les dies warf feinen bieherigen Man über ben Haufen, 
Er mußte die Urt. bed Angriffs verändern; und da er 
nie um bie Mittel verlegen war, ſo hatte er das Un— 
glück, bei der Entführung der ganzen Samilie aus Spas 
nien gu verweilen. Durch Einflößung von Vertrauen 
hoffte er um fo mehr, zum Zweck zu gelangen, ba er das 
bei aller Gewalt -entfagte, deren Anwendung übrigen 
Höchft unge wiß war. Er verdoppelte alfo feine Bemuͤ— 
Bungen, die ganze Samilie nach Bayonne zu sieben; denn, 
wenn er fie nur erft unter feiner Hand vereinigt hatte, 
fo war er gewiß, alles auf Einen Schlag zu beendigen. 
Dies beſtimmte ihn, den General Savary nach Madrid zu 
ficken, wo diefer den 7. April anlangte. Savary hatte 
fogleich eine Unterredung mit dem Prinzen von Afturien, 
worüber diefer in einem Bricf an ben König Carl feine 
ganze Zufriedenheit zu erfennen gab. : Nach Cevallos 
fündigte der franzgöfifche General an, daß er in feiner 
anderen Abſicht gefommen ſey, als ben neuen König zu 
begrüßen, und zu erfahren, ob feine Gefinnungen in Hin 
ſicht Frankreichs denen des Königs feined Vaters ent 
fprächen, in welchem Salle Napoleon durd) ihn erklären 
laſſe, daß er über das, was gefchehen, die Augen ſchlie⸗ 
ben, ſich auf feine Weiſe in die inneren Angelegenheiten 
des Königreich miſchen und Ge. Majcfiät auf der Stele 
als König von Spanien und Indien anerfennen werde. 
Man gab bem General. Savaty, fährt Cevallos fort, 
bierüber die Befriedigendfte Antwort, und bie Unterredung 
wurde in fo fchmeichelhaften Ausdrücken fortgefegt, daß 
man nichts Sünfligered wünfchen konnte. Dennoch hat⸗ 


te der junge König bereits Warnungen erhalten, welche 
fein 
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fein Vertrauen haͤtten mäßigen können *% Sein Um 
fteen riß ihm fort, als er feine Abreife Leſchloß. Gchom 
war der Infant Don Earlos ihm feit dem 5. April von 
an gegangen, gleichfalls dem frangdfifchen Kaifer entge⸗ 
gen, weicher noch immer angekaͤndigt wurde, aber nicht 
anlangie. u 

„Che der Prinz von Aſturien Madrid verließ, er⸗ 
richtete er eine Regierungs⸗Junta, und bat ben. Rs 
nig Earl um ein offenes Schreiben, welches: die Regel 
mäßigfeit feiner Abbankung garantire. Dieſes vermeb 
gerte Karl, weil ed die Wirkung feines Widerrufs zer 
flöre Haben würde. Aus einen Briefe ber Königin don 
Spanien kann man bie Beweggruͤnde biefer NBeigerung, 
wie ben Autheil, weichen le daran hatte, kennen lernen. 
Der Prinz von Aſturien verlieg Madrid den 10. April 
in ber Abſicht, fich nach Burgos, dem zu einer Zuſam⸗ 
menfunft mie Napoleon .beflimmten Orte, zu begeben. 
Da dieſer fi) nicht in Burgos befand, fo gerieten: bie 








*) Der Verfaffer nennt unter den Perſonen, welche ben 
Prinzen von Afurien gewarnet haben ſollen, befonders Herrn 
Joſeph Hervas, Sohn bes Marquis van Almenara und Bruder 
ber Herzogin von Friaul. Wir möchten biefem jungen Danne, 
welcher feit mehreren Jahren todt ſeyn fol, ein ſolches Verdienft 
nicht rauben; allein, wenn Herr yon Pradt erzaͤhlt, er habe anf 
der Neile des Prinzen yon ARurien ben Kriegeminiker O⸗ darril 
bei allem, was heilig ſey, gebeten, dem jungen König nicht weis 
ter reifen zu laſſen; fo iſt dies unmahr: denn O⸗Farril gehörte 
nicht zu der Begleitung des -jungen Königs, fondern war Mit⸗ 
glied der Regierungs⸗Junta, wie der Verfaſſer felber weiß, ber 
feiner bei dem Aufftande von Datrid erwäbnt- 

Unm: bes Deransg- 
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KAathe bes Prinſen in Verlegenheit. Man befchloß in» 
deß, bis nach Vittoria vorzugehen, noch immer voll von 
om Hoffnung, dag man auf-Napoleon floßen. werde. De 
Hafer ſich auch nicht zu Vittoria befand, fo entſtand 
neuer Verdachht. Nuf der. einen GSeite vermehrten ſich 
die beunruhigendſten Warnungen; auf der andern melde⸗ 
ten die drei, an Napvteon udgefchickten Granden von 
Bayonne aus, daR ber franzöflfche Kaiſer weit entfernt 
woaͤre, ſchlimme Abſichten zu hegen. Der Erfolg bewies, 
daß ſie ſehr ſchlecht beudachtet hatten. Inzwiſchen wur⸗ 
ben die Warnungen von Tag. zu Tage dringender. Ein 
ehemaliger Min iſter Carls des Vierten, ein wahrer Staats⸗ 
mann, hatte ſich nadı Vittoria begeben, um ben Mini 
‚fern des Bringen von Aſturien die Gründe zu entwickeln, 
welche den Prinzen von einer Meife nach) Bayonne abs 
halten müßten. Um ſich -ber- Evidenz diefer Gründe zu 
verſagen, mußte man alle Beurtheilung verloren haben. 
Unglüclicher Weife war dies der Fall mit den Rathge⸗ 
bern des Bringen. Wie Perfanen, welche fich einen Ro» 
manbelden gefchaffen haben, bildeten fie fi ein, baß 
Napoleons Herz für fie eine Schutzwehr, für ihm felbft 
eine Schranfe feyn werde, über welche hinauszugehen 
ihm unmöglich fen. Die Hartnädigfeit, womit Escois 

quiz und der Herzog vom Infantado ſich taͤuſchten, war 
warlich betruͤbend. Wie zu Burgos, ſo gab auch zu 
Vittoria ihr Rath den Ausſchlag. General Savary war 
nach einer Entfernung von wenigen Tagen bapin zuruͤck⸗ 
getommen. Er uͤberbrachte die Antwort auf zwei Brie⸗ 
| fer melche ber Prinz von Aſturien an Napoleon gefchriee 
ben Hatte, den einen vor dem Prozeß vom Escurial, den 
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andern aus Vittoria ben. 14. April. Die Bitten und 
Berheiftungen des: frangöfifhen. Generals unterügten Die . 
Anſichten bed Staatsraths fo gut, daß die Neife nach 
Bayonne befchioffen wurde )Y. Auch bei dieſer Gele 
genheit zeigte fich, daß das Wolk in feinen 'gefunden 


Urtheilen ale Staatskjugheit fuͤrſtlicher Rathgeber zu 


\ 


Schanden macht: es widerſetzte fich der Abreiſe des Prin⸗ 
zen von Aſtarien, zerſchnitt bie ‚Stränge ſeines Wagens, 
und zeigte-fo viel Entſchlaſſenheit, daß man franzoͤſiſche 
Truppen holen kaffen mußte, um nach) Bayonne reifen 
gu koͤnnen. Vielleicht war 28 auch fchon zu ſpaͤt, ben 
Entſchluß zu verändern; denn ſeit einigen Tagen hatte 
man beunrubigende Wetvegungen an ben frangäfifchen 
Truppen bemerkt," 


Endlich alfo hatte bie Untunft auf franzöftfchem 
Grund und. Boden. Statt gefunden. Das Schlachtopfer 
näherte fich; es überlieferte fich lelbſt, mit Hinwegfegung 











*) Es iR ben angegeben würden, weshalb ber Prim von 
Aſturien ſich zur Reiſe entſchloß. Ob er und feine Wertrauten 
darauf gerechnet haben, Napoleon unterweges anzutreffen, und 
mit ihm nad Madrid zuräcdzulehren: dies mag unentſchieden 
bleiben: Ein seofer Moment für die Zortfegung ber Reife nach 
Bayonne war ee das ‚Schreiben, welches General Savary 
überbrachte. Mer dies Schreiben im Cevallos gelefen hat, und. 
im Stande if, das Laͤcherliche chier didtzlichen Rückkehr zu faffen, 
läßt dem Primen von Aſturien und deffen Mäthen leicht Gerede ⸗ 
tigkeit widerfahren. .Senem, wie diefen, war es unmöglich, in 
Dem Sounderaͤn eines großen Reichs nichts weiter zu ſehen, als 
einen Raͤuber. Sie folgten mehr ihrem Herzen, als ihrem Ver⸗ 
ſtande; aber ſie waren uber mit ſo einfaltis, als ſie dem Herrn 
you dadi erſcheinen. * 

u . am. des Heranss. 
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über alle bie: Vorſichtigkeitsmaßregeln, welche feine koͤ⸗ 
niglichen Vorfahren getroffen hatten, um Spanien von 
Sranfreich noch ficherer zu fcheiben, als ed durch die 
Pyrenden gefchieden if. Mit einer Unvorfichtigfeit ſon⸗ 
der Bleichen trat ber Pring von Afturien in die Ring⸗ 
mauern von Gt. Sean de Luz. Hier gab es einen merk: 
würdigen Auftritt, welchen das Publikum nie . erfahren 
hat. Sobald Napoleon vernommen hatte, daß der Prinz 
von Afturien auf franzoͤſiſchen Grund und Boden ans 
‚gelangt ſey, ließ er ‘die fpanifchen Großen, welche an 
ihn abgefendet warenz. gu fich sufen; und es ſey nun, 
daß er längeren Zwang für uͤberfluͤſſig hielt, ober daß 
ein lange bewahrtes Geheimniß ganz von felbft ent⸗ 
wifcht: genug, er trug Fein Bedenken, ben Granden ſei⸗ 
nen Plan mitzutheilen. Diefe erflaunten, wie fich Leiche 
benfen laͤßt, nicht wenig; doch verbargen fie ihre Gefuͤh⸗ 
le. Da num Napoleon fie unmittelbar darauf ihrem Sou⸗ 
veraͤn entgegen gehen fah, fo gereuete ihn feine Schwatz⸗ 
haftigkeit; und indem er fürchtete, der Prinz von Aſtu⸗ 
rien möchte. auf ihre Ausfage fogleich umkehren und zu 
entkommen fuchen,: fchikte er ihnen den Fuͤrſten von 
Neufchatel und einen anderen ‚General mit dem Auftra⸗ 
ge nach, ſie zu verhaften. Doch die Granden hatten 
bereits den Prinzen von Aſturien erreicht und ihm alles 
entdeckt. Dieſer war allzu weit vorgegangen, um wie⸗ 
der umkehren zu koͤnnen; und, ſeinen Weg verfolgend, 
fam er den aoften April. Morgend in Bayonne an’). 





*) Sollte diefe Anekdote nicht aus der eat sesriffen ſeyn? 
Wer war denn gegenwärtig als: Napoleon fein Geheimniß den 
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nm zwei Uhr Nachmittags langte Napoleon zu 
Pferde vor dem Hauſe an, welches der Prinz bewohnte. 
Dieſer ging ibm bis an bie Hausthuͤr eijtgegen. Bei⸗ 
be umarmten ſich mit ben Zeichen ber Zunsigung: und 
des gusen Einverſtaͤndniſſes, und Napoleon: blieb: einige 
Augenblicke. bei. dem Prinzen. Sie umarmean ſich hier⸗ 
aufi von nenem, und der Prinz begleitete Napoleon, wie 
Sei deſſen Ankunft, worauf fie ſich trennten. Das Volk, 
welches fich- unser den Feuſtern des Hauſes zahlreich ver⸗ 
fammelt hatte, gab ſeine Freude durch lauten ˖ Beifall zu 
erkennen. Ya Der Umgebung bed Prinzen unzbeeitete jene 
feheinbare: Herzlichkeit, welche bei. dieſem Beſuche vorge 
herrſcht hatte, ein. Wohlbehagen uund eine Sicherheit, 
welche. von ſehr kurger Dauer ſeyn ſollten *). 
BSegen Tch3 Abe Abends langten bierfaiferlichen 
Wagen an, uns beim Pringen van Mkurien, bes Infanten 
Don Card umb- Deren: Gefoige nach dam Schlofft Dia» 








fHanifden Granden verriet? VDoch ˖micht Here von Wrabt, bee 
wicht. unterlagen haben würde, es ausbrüdlich zu bemerken. Ce⸗ 
vallos begnuͤgt ſich iu fagen: „die Auskunft, melde bie Grans 
den über Napoleonse Abflchten gegeben, wären freilich nicht vor⸗ 
rheilbhaft gemeſen; aber. man babe- niet: umkehren konnen. 
Schließt dien eine Mittheilung des gomen Plans Napoleons in 
Ach? Und war Napoleon felbft wohl fd fehr mit ſich ſelbſt im 
"Karen, dahles nur-von ihm abhing, was; gefſchehen ſout⸗ und 
‚nd nicht? Es iſt eine: bekante Sache, daß um.dig-Zeit, zoo. ber 
Bring von Afurien in Bayonne anlangte, Earl der te te und 
beffen Gemahlin gar noch niche unene(loflen waren, ſich dabin 
m un oo 

Aum. des Herontg 


| * Und doch wußte die Umgebung. bes. Prinien fs genan 
woran ie mit Nadoleon wir 
Ä ‚Yum. bei. Sterants- '. 
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rae abzuholen, Napoleon ging mit. großer Hurtigkeit 
‚und Frohſinn' bis an den Kutſchenſchlag, uud: beim Aus 
fleigen: des Prinzen and. dem Wagen erfolgte: eine neue 
Amarmnng. Hierauf führt Napoleon ſtinen Gaſt an der 
Hand in fein eigenes Ziumer; denn «8 gab -in:biefrm 
‚einhefchränkten Local fein zweites, und. Herr von .Kenals 
:{08 it fich,. wenn en -fogt. daß In dem Sehloſſe ein be⸗ 
ſonberes Zimmer für ben Prinzen eingerichtet geweſen ſey. 
Mach: dein: Mittagéeffen führte Mepoleon aufs Neue ben 
"Prinzen bis: an den Wagen; ‚und diefer Umſtand iſt be⸗ 
reriendwerch, weil Napoleons Aufmerkſamleit oder Af⸗ 
fſfektation,: dem Prinzen eine Ehre ya erweiſen, welche ſouſt 
tar gokroͤnten Haͤuptern widerfaͤhrt, eine Anerkennung 
des Koͤnigatiteis in. ſich zu fehließen fchien. Auch orhob 
see’ Feine "Mage: weder degen Ddiefen Titel,welcher dem 
Seinjen. won allen: Bpaniern gegeben wurde, noch gegen 
die Baweiſe un Ehrfurcht, welche demſelben Pringen als 
Könige von Spanien zu Theil- wurden. In Wahrheit, 
man ·benreiſt nicht vecht, was Napoleon mit. dieſen aͤuße ⸗ 
‘ren Zeichen” von Zuneigung und halber Aurrkennung in 
„eben dem Augenblicke ſagen wollte, wo die‘ Catwickeluug 
des Drama fo nahe war. Kaum war bee Prinz nach 
Bayonne uruͤckgekommen als General Sadary. anlang⸗ 
ste, um. ihm non Seiten Napolons anzuzeigen, daß et 
"ber ſpaniſchen Thton abtreten muͤſſe. Welch ein ſelefa⸗ 
vr and. ‚plöglicher, Uebergeng von dieſen. Bet eiſen der 
Zuneigung und Achtung zu einer fo gehäffigen Erklärung! 
Melche Gefühle mußte die in einem Hertzen voll Edel⸗ 
"much Integen, in eineni Herzen/ Bag, verfüge feiner NA» 
türlichen Reinheit: wie eine Entwickelung geapnet hatte, 
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bie noch dazu unvertraͤglich ſchiau, ſowehl nei: tn an 
theile, wie mit ber erhabenen. Rolle Deſſer ber: Dr alle⸗ 
angezettelt hatte! . ae Kerr 

„Mm, wo möglich, zu erfläven, we⸗ Den: franſ 
fihen Kaiſer bewog, ſich über alle, einem fo durchucha 
tigen Gaſte ſchuldigen Nockſtchten hitzwegzuſetzan und se 
auf eine fo toͤlpelhafte Meife ungluͤcklich gu machen⸗ wuß 
man ſich erinnern, ba Mapoledi, au Diunfiaug Kris 
ge gewöhnt, in-weichen allein die Naſchheit entſchabat 
ſich unfveitig eingebilbet "hatte; ein: yöhglicher - und: wann 
Warteter. Belag werde : fein: Schlachtopher as: Bohen 
werfen unb:.buffelbe Geftigenzen, iſiche gquß den Quen 
Des jenigen ya vertrauen, :beriedrin Died: Bubyriutie-geffihut 
hatte: Wirtlich, mean man über: die Art. Im Tail 
nachdenft, wamit Napolsen tit Renfiher :unbıbie Hüte 
ge behandelt Hat, Fo finder man keine Aeffere: Exklägunges 
art, als dieſe. Doch mußte ‘er hald vom feige: rrtkupme 
zuruͤckkommen; benn da we nach dan Mistegedrfien den 
Herrn Setoiquiz bei ſich behalten hatte, ſo fand mr; in 
der Iinterrebnng mit: biefem: Miniſter einem —— 

«af wachen — er wenis gefnßt: ſeyn⸗ mA Bas SA 

— —— 3 

„Niere: *— hat die Miele with dem Anbei 
biefer Unterrebang befanet :.guunucht.:ued fein Werk. ‚if 
eins der koſtbarſten Denkiäte für: die Begsbenkeiten 
diefer Zeit. Man findet darin alles neufgehedft: dem 
Zuſtand Spauiens während: der Begierung: des Friedanß 
farſten, die Vegelenheit imn Ercurial, Die. sig; Uunnftete 
‚den Anchoöll, webchen Napoleyn, fein Seſanbetet. ondn Art 
Großherzog von: Berg daran; genommenz baum his Ih 
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bafle "ekdtemuiig des in Rede fichenden Crocuamdrt, 
Ihe Auseinauderſetzung Des wahren Bortheild Napoleons 
in Begiehung auf Spanien, und fchredliche Borberfagungen 
auf! den Ya, daß man feinen. Rath verſchmaͤhen follte. 
Nichts fehle’ diefem Werke, um es wichtig. für.fich. ſelbß, 
andruhmlich für Herrn Escoiquiz als trenen Unterthan 
int: aufgellaͤrten Miniſter zu machen; und, was dem Ur—⸗ 
heber noch! mehr zur Ehre gerticht, : iſt, daß die Contro⸗ 
verſe nicht das Werk einer kuͤnſtlichen Worbereitung, fon 
‚ Det’ vor’ einen! Wanne improviſirt war, deſſen Gegen, 
wart nicht allen Menſchen: die Beſtunung ließ. Diefe 
Unerhaltung if; fo gu fagen, um ſo natuͤrlicher, weil 
ſte ſogar die Zeichen: ber: Vertraulichkeit zuruͤckruft, bie 
Mi Napoleon bieneilen: gegen Solche erlaubte, denen er 


hl woollsh·vder die er für füch zu gewinnen muͤnſchte. 


Se IK ain lebhaftes Bild won: Dem; was in feinem In⸗ 
mem vorging: cm Bild, woran: ihn Diejenigen wieherer⸗ 
ſennen "Fönnen,twelche fich ihm jemals genaͤhert haben. 
Geinerfiitd enthüllt: Napoleon in dieſer Interrebung feie 
wen: ganzen Man, ohne irgend. einen Beweggrund, irgend 
eine Hoffnung ‚zu vorbeugen, auf welche er Recht und 
Erfolg flüge Er beginne-mit ber Erklärung, Daß bie 
Poclamation bes Sriebendfürften' der Hauptbeſtimmungs⸗ 
Bund- ſeines Unternehmens geweſen iſt; daß- er, feit Dies 
fen Zeit im :dem, von:.den Bourbons regierten Spanien 
Anfner nur einem verſteckten Feind gefehen hat, ber firh 
tungen -Schleien einer treniofen Greunafehaft hallt; daß 
ee von igmen keine aufrichtige Freundſchaft. erwarten 
kaunz daß eine Vermaͤhlung zwiſchen den: beiden Fami⸗ 
a) ein feſwaches, leicht zerriſſenes Band. iſt; daß er 
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nicht barauf. audgeht, bie Fuͤrſten Spauiens ſo gan; und 
gar des Throns zu berauben; daß er ihnen in Hetru⸗ 
rien und. Portugal Entſchaͤdigungen vorbereitet hat, und 
daß feine Ahſichten auf Spanien bisher ſein Geheimniß 
geweien And. Es ift nicht gu leugnen, daß in biefer 
Unterrebung ber Vortheil immer auf der Seite des Herrn 
Cecoiquig bleibt, ſowohl was den inneren Gehalt, als 
was die Form betrifft: fo groß iſt die Macht, weiche 
das Gefühl der Gerechtigkeit einer Sache ihrem Ver⸗ 
theibiger gewaͤhrt! Der. einzige Vorwurf, welchen man 
Herrn Eeroiguig machen Könnte, wuͤrde ſeha, daß er fich 
eingebildet habe, Napoleons Entſchluß erfehästert zu has 
ben. Wie fonute er glauben, daß ‚ein Unternehmen, wel⸗ 
ches mit fo viel Ueberlegung herbeigefuͤhrt, mit fo biel 
Kunſt geheim gehalten, mit einer fo großen Entwicke⸗ 
kung von Kräften ausgeführt. war, auf bloße Vorſtellun⸗ 
gen werde aufgegeben werden, welche ſich beſtreiten lies 
gen, und von Napoleon, wenn gleich unzulaͤnglich, be 
ſtritten wurden! Gleich am folgenden Tage lic] Napo⸗ 
keos: bie Herrn Escoiquiz unb Eenallod, mit ben Her⸗ 


sogen. mom Infantebo und Don Carlos, zu fih rufen pub 


erflägte ihnen, daß er fich mehr als jemals in dem Ent, 
Shui beſtaͤrkt habe, Spanien dem Haufe Bourbon, zu 
nehmen,  biefe in. Hetzurien und Portugal untergubrias 
gen und dem Pringen von Aſturien eine yon feinen Nich, 
sen zu geben, wenn en einwillige. 


Dennoch glaubten die. Rathgeber des Pringen nicht, 
def es mit diefen Vorfihlägen ernfllich gemeint fey. So 
weit ging ihre Verblendung, daß ſie darin nichts weiter 
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ſahen,“ als das Mittel, den fpänifihen Stnatsedrh zur 
Abtretung For Nabarta/ aber zur Bewilligung einer Mi⸗ 
litaͤr⸗Straße nach Portugal zu bewegen. Einige gingen 
fo weit; Daß: fie die Abtretung der einen; ober ber ander 
ren Eoloniti für das Mapimum ber. Unfprüche Napoleons 


- hielten ; unb Hätte -Here SEeoiquiz nicht" Diefe Ideen in 


feinem Werke aufgezeichnet; Mil-Bern' Bemerken, daß Er 
fir gehabt habe, fo müßte'man Bedenfen tragen, fe pa» 


niſchen Miniftern. zuzuſchreiben. 


Eine ſo grauſanie Lager wie=die dei Deine ı von 
Ufurien zu Bayonne, konnte nicht verfehlen, Werarhfchlar 
gungen mit ſeinen Raͤthen, und Konferengen: mit den 
Agenten Napoleons herbeizufuͤhren. Der Bring nahm 
alfo in ſeinen Math alle "Diejenigen auf, weichs ihn bes 
gleitet hätten. ' Doch da die Zahli ber Rathgeber mie die 
Nettung im ſich ſchließt , To’ Wönr'Die einzige Fracht wel⸗ 
che der Pin, von dieſem Verfahren einkentete, ‚die, ba 


er Männern; die fi für ihn aufgeopfert hatten; Be⸗ 


weiß von’ Verttauen gab, und bafar neue Proben una 
Anhaͤnglichkeit erhielt” Die: Conferenzen mit ben’ fran⸗ 
yöffichelt‘ Miniſtern brachten Aline ‘Geffere Wirkung: her⸗ 
vor. Yeder fetzte ſich auf die Hinterfuͤße; keiner wollte 
—— "Darüber erreichte Napoleons tingebuld ben 
Gipfel, Ein 'Miderfand, auf welchen ch wicht vorberen 
wet war, * feinen ganjen Plau; er müßte heraus aus 
dieſem Engpaß, und die Möoglichkeit; dies: zu bewirken, 
verminderte ſich mit jedem Augenblick. Ein lebhafter 
Sanf jioifchen dem Herrn don Cevallos und dem Gene⸗ 
tal Sabary hatte die Cpimier [6 -aufgehracht;- baß:ffe 
nichts mehr mie ihm zu thun haben wollten. Bitter -Die 
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fen Un ſtaͤnden trug Mapolese dem Deren: von Prabt 
auf, mit Escoiquij zu unterhandeln; denn er meinte, daß 
zwei Maͤnner, welche zu demſelben Stande gehörten, ſich 
loichter verſtaͤndigen wuͤrden. Herr von Pradt aber war 
in Napoleons Abſtchten allzu wenig eingeweiht, als daß 
Eccoiquiz ihn nicht hätte mie ſich fortreißen ſollen; und 
als Herr von Pradt zuletzt die Frage aufwarf, wer denn 
der Urheber dieſer verhaͤngnißvollen Reiſe nach Bayonne 
geweſen ſey? und. Escoiquiz kein Bedenken trug, ſich als 
denſelben gu nennen: da erſt fand Jener fein Bewußt⸗ 
ſeyn in der Ueberzeugung wieder, daß er klaͤger gehan⸗ 
delt haben würde. Unmittelbar nach dieſer Unterrebung 
mußte Here non Pradt dem frangöfiichen Kaifee Rechen⸗ 
ſchaft ablegen, und bei diefer Gelegenheit glaubte er zu 
bemerken, bad Napoleon ſelbſt wegen feined Verfahrens 
in. großer Verlegenheit war, welche darin befand, ba 
er nicht wußte, ob er den Prinzen von Afturien fahres 
laſſen - follte,-" oben nicht Vergeblich Hatte er alles er⸗ 
ſchoͤpft, was die. fpanifchen Miniſter zur Nachgiebigkeit 
bewegen konnte; er war fo weit gegangen, ben Herrn 
von Cevallses einen Verraͤther zu nennen, weil er ſich bei 
‚bem Bringen befand, nachdem er Der Miniſter feines Va⸗ 
ters geweſen war; er hatte, um ihn wieder zu beruhi⸗ 
:gen, bis Forderung an ihn gemacht, bafi er liberalere 
Ideen annehmen und bie Wohlfahrt Spaniens nicht dem 
Intereſſe der Bourbons aufopfern ſollte. Da alled dies 
nichts. gerfchlagen hatte und Herr Labrador, melcher Bei 
ben Unterhandlungen an die Stelle des Beleidigten ‚ges 
:tdeten: war, micht aufhörte, diefelbe Haldftarrigkeit zu bes 
weißen: fo war es Zeit die Angriffgmittel gu veraͤndern. 
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Von den Rechten desPrimzen von Aſturien auf ben fon 
niſchen Thron war bisher nicht: die Rede geweſen; fie 
verſtanden ſich von ſelbſt. Sobald man: aber einfah, 
daß er fidy nicht bewegen laffen :merde, Spanien gegen 
Hetrurien zu vertaufchen, eröffnete man einen Streit über 
die Gültigkeit der Abbanfung ſeines Vaters. Es wor 
Tpaßhaft, Napoleon fih mit Merken -befaffen zu feben, 
welche fich auf bie Abdankungen Carls bed. Fünften und 
Philipps: des Fünften bezogen ;- in ihnen fuchte er Bes 
weiſe gegen die Gültigkeit der Abdantung von Aranjuez. 
In ber Dergleichung der Foͤrmlichkeiten, welche dieſe 
ıbeiden Handlungen begleitet hatten, und ber Vorſicht, 
womit fie den auswärtigen Mächten: waren mitgetheilt 
‚worden, mit ber Uebereilung alles: deſſen, was in Aran⸗ 
jnez vorgefoßen war, hoffte. er die Nichtigkeit won Carls 
des Vierten. Abdaukung zu eutdecken, ohne im Mindeſten 
gu erwägen, baß bie Mängel, welche er dieſer Handlung 
zuſchrieb, ſich in noch weit größerem Maße wiederfin⸗ 
den. würden in einer Entſagung, bie, auf fremben Grund 
und Boden, und im Zuſtande ber Gefangenſchaft, ohne 
Theilnahme der Nation ,. ohne Bekanntmachung as auds 
waͤrtige Mächte zu Stande Säme. Doch dieſer Mangel 
an Logik verfchlug ihm. fehe wenig Hatte ar nur einen 
Vorwand, fa war er fehon ‚zufrieden; denn Einwendun⸗ 
gen, weiche binterber erhoben werden konnten, hoffte er 
:burch Die Macht abyuhelfen. | 
Was er aber auch bervorfuchen mechte: die Rath⸗ 
geber des Prinzen von Aſturien ließen fich ‚durch: nichts 
‚irre machen, Nur emen Augenblick fand Escoiquiz: die 
Vertauſchung Spaniens gegen Hetrurien aunchmlich; da 


er aber allein dieſer Meinung war, fo blieb er es nicht lan⸗ 


ge, fondern ſchloß fich fehr bald den übrigen an, welche 


auf keine Vertauſchung eingehen wollten. Die Hartnaͤckig⸗ 
feit der fpanifchen Minifter war cin Gegenſtand feiner. 
Verzweifelung; und es ſchien beinahe, als ob ihm fo et⸗ 
was nie vorgefommen fey. Eben deswegen betrachtete 
er fein Vorhaben von allen nur möglichen Seiten, ohne 
ſich deshalb weniger zu täufchen. Spanien, meinte er, 
könne fich nicht vertheibigen; bie Eroberung fey alfo 
leicht. Unterließe er diefelbe, fo muͤſſe er unter alen 
Umftänden 80,000 Wann in Frankreich zurüdlaffen, um 
von Seiten ber Pyrenaͤen nichts befürchten zu duͤrfen. 
Nur in Hetrurien und Lithauen wuͤrden die Bourbons 
frieblich regieren. Wollten fie es anders, fo möchten fie 
ibm den Krieg erflären. Gein erfahren fey um fo 
norhwenbdiger, weil er der Marine bebirfe. Achtzigtaus 
fend Mann werde er freilich nicht daran an; aber es 
werde auch feine 12,000 koſten.“ 





„In feiner Unterredung mit Napoleon hatte Here 
Escoiquiz ihn von feinem Vorhaben unter andern durch 
die Vorſtellung abzuſchrecken gefucht, daß die Veraͤnde⸗ 
rung der Dpnaftie den Abfall ber amerikaniſchen Pros 


Dingen zur Folge haben würde; Napoleon aber hatte ges, 
antwortet: ihm fey Davor nicht bange; wohl babe er- 
auf die Colonieen Rücficht genommen, und durch Ab⸗ 


fendung mehrerer Sregasten nach Amerika ihren Abfall 


zu verhindern geſucht. Da nun der Prinz von Aſturien 
und defien Näthe gleich eigenfinnig blieben; fo brachte 


Kerr son Pradt in Vorſchlag, baf Napoleon fi mit 


Beh nn 5 Du 23 
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Spanien begnuͤgen ſollte. „Sire,“ fagte er gu ihm, 
„Sie wollen Spanien. Behalten Sie es, und bringen 
Sie die größtsmögliche Scheidewand stoifchen fih und 
die Bourbons. Die alte Welt für Sie, die nrue für 
die Bourbone! Schicken Sie fie morgen fort mit dem 
Titel eines Kaiferd von Merifo und Peru! — Nun 
‚gut, erwieberte Napoleon; ich habe nicht® dagegen; eine 
ſolche Auskuuft verfchlägt mie nichts. — Bei diefen 
Morten ging er in feinem Zimmer auf und: ab. Sehr 
ſchnell ſich wendend, Fam er auf Herrn von Pradt zu⸗ 
ruͤck, faßte ihn beim Arm, und fagte: „ Nichts mehr da⸗ 
von; ich habe zwei Fregatten nach Amerika gefendet, und 
ich muß auch an biefem Lande meinen Theil Haben *). 4 





„Durch den Widerfland des Prinzen von Aſturien 
in feinen Erwartungen getäufcht, wendete fi Napoleon. 
nach einer anderen Seite bin, Er. braudjte. fügfame 
Leute, und er fuchte und fand fie bei ben alten: Soupes- 
ränen. Der Friedensfürft war ihm aus mehr als Einem 
Grunde ergeben; aber volfommen ficher wurde er dies - 





*) Raum follte man glauben, daß Auftritte diefer Art in 
Bayonne vorgefallen wären: Wie viel Unwiſſenheit fegen fie in - 
Denienigen voraus, melde ſich Gtaatsmänyer nannten! Spa⸗ 
nien, plöglih von feinen amerikanifchen Provimen getrennt — 
was war es denn? Gerade das, mas Portugal in feiner Tren⸗ 
nung von Brafllien if: . ein Körper ohne Leben, olme Kraft-- 
Das mehr als dreihundertjährige Verhaͤltniß, worin beide Staa⸗ 
ten tu ihren Colonieen gefanden haben, hat uber ihr Wefen nur 
allın ſehr entfchiedens und diefes Weſen mußte ſich von dem 
Augenblick an verändern, wo die Golonieen fich non. Den Mutter⸗ 
fiaaten trennten. Wie Napoleon bierüber auch. denken mochte: 
immer empfand er fehr richtig, wenn er ſich nichts Butes vom 

der Krifid verſorach, in welche er Spanien bush Bie Abſonde⸗ 
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ſes Mamas debug, daß er ihm Lehm und Freiheit 
guruͤck gab, vorzüglich aber wenn er fein: Verhaͤltniß zw 
ben alten Souseränen wiederherſtellte, weiche ſich ibm 
in eben dem Maße hingaben, in welchem fie ihn: zu 
verlieren befürchtet batten.. Ihnen ben Friedensfuͤrſten 
guruͤckgeben, bieß fo viel, als feine Herrſchaft über fig 
theilen. Eben deswegen forderte ‚Napoleon Die Auslie⸗ 
ferung dieſes Guͤnſtlings anf dad Nachdrucklichſte. Ver⸗ 
geblich widerſtand die Regieruugs⸗Junta; vergeblich 
führte fie die von dem neuen Koͤnige erhaltenen Befehle 
an. Die Dinge hatten in Madrid einen Punkt erreicht, 
daß es fein Mittel gab, dem kaſtbaren Gefongenen vor 
enthalten. Man mußte ihn ausliefern, und er wurde 
auf der Stelle, unser feanzöffcher Bedeckung, nach Bar 
sonne geſchickt. Hier kam er ben 26ſten April, wenige 
Tage vor ben alten Souveränen, an. Die Forderungen 
bed Großherzogs vom Berg mußten ſehr dringend und 
mit ſtarken Drohungen verfegt ſeyn, weil fie dem In⸗ 
fanten Don Antonio, welcher an der Spige ber Junta 








rung von deffen amerifanifchen Provinzen warf. Gerade dies 
war bas Mittel, dem Gpaniern ihre alte Dynaftie recht theuer 
u machen. Da gleichwohl oefcheben iR, was er au verhindern 
wünfchte: fo liegt darin ein neuer Beweis von der. unbereechnbar 
ren Kraft der Dinge- Napoleon if gegen feinen Willen der 
Urheber der größten Erfcheinung unterer Zeit geworden: den 
in biefem Lichte. muß man den Abfall ber ſpaniſchen Eolonieen 
som Mrutterlande betrachten. Wenn Europa fi dieſes Mannes 
in Feiner anderen Hinficht mehr erinnern wird: Yo wird man 
doch fein Andenken beim Anblick der neuen Meltoerbäleniffe zu⸗ 
rüdrufen ‚müffen, welche unfehlbar aus ber Losreifung Amerita 
von Eraiien hervorgehen werden. 
Aum. Des Heraueg. 


« 


BGE 77 aisar 
Rab, d das Geſtandniß entriſſen/ daß von bieer Nach⸗ 


| giebigfeit die Erhältung der Königsfrone abhange. 


Der Sriedensfürft war Frank geblieben von dem 
Folgen des Schrecks, den er erhalten, ‚oder: aud) dev 
Schläge, die er in dem Aufflande von Aranjuez befons 
men batte. Die Spanier ‚behaupteten, feine Krankheit 
fen erdichter, und feine Wunden bloß eingebildet. Unſtrei⸗ 
tig waren die letzteren nur leicht; denn, eine Feine Nars 
be ausgenommen, welche man über einem Auge bemerkte, 
haste er das: Anfehn eines vollklommen Gefunden... Am 
Sage feiner Ankunft machte Napoleon, fobalb er dies 
felbe erfahren hatte, einen. farfen Ausfall auf bie Wilde 
heit des Pobels, auf die Untreue ‚bes Leibwache Card 
des Vierten, auf die Gebrechen ber fpanifchen Regierung, 
und endigte "damit, dag ee fagte: nich werbe ihnen je⸗ 
mand geben, welcher ſie beſſer in Zaum halten wird. 
Derjenige Theil ſeines Entwurfs, welcher die Verſetzung 
Joſephs nach Madrid betraf, war damals noch nicht er⸗ 
klaͤrt. Man konnte es vorherſehen; aber Napoleon hat⸗ 
te ſich noch nichts merken laſſen. 

oh Endlich, ben ıften Mai, langten die alten Son 
veräne an. Sie brachten die Tochter des Sriedensfürs 
ſten mit, deffen Gemahlin Spanien nie verlaffen hat; 
fondern bei ihrem Bruder, dem Cardinal von Bourbon, 
geblichen iſt. Man erwartete auch dem Ueberreſt der 
Samilie, welcher bald darauf‘ anfam; alles verfammelfe 
ſich zu Bayonne, bis auf den Cardinal von Bourbon, 
Erzbifchof von Toledo und Sevilla, welcher fo viel Vers 
ftand Hatte, in Spanien zuräckubleiben. Die ganze ums 
liegende Gegend ſetzte ſich in Bewegung, um Zürften | 

u 
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gu ſehen, welche aue einem doppelten Grunde inteteſſir⸗ 
ten, naͤmlich als Spanier und als Bourbons. Alles 
draͤngte ſich zu dem Wagen Carls des Vierten, als er 
in Marac angelangt war und ausſteigen wollte. Er litt 
an einem Fußweh, und konnte fich nur mie Muͤhe auf 
recht halten. Bon Napoleon am Kutſchenſchlage empfan⸗ 
gen, äußerste er nicht Die geriugſte Verlegenheit; und als er, 
um die Meubegierde des großen Maufens zu befriedigen, 
auf der Freitreppe verweilte, hielt er fich mit Ber Ruhe und 
Leichtigkeit, welche Die unmittelbare Wirfung der Gewohn⸗ 
heit ded Befehlens find. Man ſah einen Mann, der ſich als. 
Ienthalben als König fühlte. Er grüßte die Franzoſen, als 
ob er feine Bamilie vor ſich gehabt hätte. Man war 
getroffen von der Größe feiner Geſtalt, von det liebrei⸗ 
chen Diene, twelche feinem, ganzen Weſen eingeprägt war, 
von der Rundheit feiner Manieren, ber Barbe feines Ge⸗ 
ſichts und feiner Haare; der Charakter feiner Züge und 
feiner Phyſiognomie bezeichneten das Geſchlecht, aus 
welchen er ſtammte, fo vollkommen, daß ein Reiſender 
ihn, mitten in Spanien, fuͤr einen Boutbon und Fran⸗ 
sofen erkannt haben wuͤrde. Die Königin hingegen hatıe 
ein ganz italidniſches Anſehn, und Die, weiche Gelegen⸗ 
heit hatten, fich mit ihr gu unterhalten, erfannten in ihr 
- einen: lebhaften, angenehmen und feinen Geiſt. Der 
Prinz von Afurien, obgleich beträchtlich Kleiner als fein 
Vater, vereinigte mit deſſen Wuchs die Züge feiner Mut 
tet. Der Infant Don Carlos ſchien ſchwaͤchlich zu ſeyn, 
und der Infant Don Francisto trat eben aus der Kind⸗ 
heit, und verſprach ſchoͤn zu werden. Der junge König 
von Setrurien, Louis, vereinigte mit der Lebhaftigfeit ſei⸗ 
Sourn-f. Deutſchl. V. Bb. 1 Hefe 8 


nes Alters, die liebenẽwauͤrdigſte Geſtalt und ſehr verbind⸗ 
liche Manieren; man ruͤhmte ſeinen Verſtand, man fuͤhr⸗ 
te witzige Antworten von ihm an, und uͤberall zeigte er, 
daß er feinen Rang Fannte. Als der Infant Don An 
tonio anlangte, glaubte man Sranklin zu fehen: fo einfach 
waren fein Anzug und feine Manieren. Was aller Welt 
auffiel, und was getoiffermaßen traurig machte, war, daß 
bie Enkel Ludwigs des Vierzehnten Mühe hatten, fi im 
feanzäfifcher Sprache anszubrüden *). Die Ankunft der 
föniglichen Yamilie in Bayonne führte die Entwicklung 
des Drama berbei 
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n Nicht ohne Noth war der Friedensfuͤrſt von N 


poleon nach Bayonne befchieden worden; und eben fo 
hatten die alten Souveräne nicht ohne gute Gründe dar: 
auf gedrungen, daß er voran reifen folte- Auf beiden 
Seiten wollte man ſich feiner zur Durchtreibung verbor⸗ 
gener Plane bedienen. Kaum war er alſo angelangt, 
als Napoleon ſich ſeiner bemaͤchtigte; und man begreift 
wohl, wie leicht es mar, ſhn zu allem zu bringen. So⸗ 
bald ihm eriviefen war, daß von einer Fortſetzung feiner 





*) Davon find freilich die Briefe der Königin an ben Groß⸗ 
herzog von Berg ein fehr auffallender Beweis. Was man aber 
in dieſen Briefen noch weit mehr vermiffet, if die Feinheit, wel⸗ 
de Here yon Pradt dem Geiſte der Königin zuſchreibt. Da bie 
Aechtheit derfelben Ach nicht in Zweifel sieben laͤßt, fo find fie 
für Jeden, der ans ihnen auf das Innere ſchließen kann, wor» 
aus fie hervorgegangen ſind, ein furchtbares Gemdibe yon dem 
firtlichen Zuſtande des ſpaniſchen Hofes. 

Anm. des Herauts 
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Megierung in Spanien nicht die Mebe ſey, Bel ed ihm 
gar nicht ein, bie Rechte des Pringen von Aſturien zu 
vertheidigen. Wicht um die Uingelegenheiten des letzte 
ten gu-betreiben, war er nach Bayenne gefomiden ; und 
bei dem Einfluß, welchen er; wenh Immer auf deu Geift 
der alten Sonverdne hatte, brauchte er dieſe nur. dem 
franzdſtſchen Kaifer zu überliefeen, um ihn Son. &llen dem 
Verlegenheiten zu befreien, bie der -Wiberaub Des Prin⸗ 
gen von Afturien ibm bißher verurfachs hatte." Mach Na— 
poleon® Plane war es genug, daß Earl: im die Abtre⸗ 
tung Spaniens wiligte und die Gültigkeit feiner Abdan⸗ 
fung behauptete, damit der Prinz nicht mehr Diefräben 
Rechte geltend gu machen hätte; ber Vater legte dem 
Sohne feinen Willen ald Geſetz auf, mit der Verbind⸗ 
lichkeit, fich zu bequemen.  Db die Abbankung gut oder 
ſchlecht fey, Dies verfchlug Napoleon gar niches; 98 lag 
ihm nur daran, sum Schiedweichter über dieſelbe gemacht 
gu werden; damit fie eine Waffe gegen Jeden wuͤrde, der 
ſich feinen Abſichten widerſehen wollte. Die Abdankung 
war alſo gültig, wenn der Prinz yon Aſturien Hetxurien 
annahm; fie war es hingegen nicht, wenn eres ven 
ſchmaͤhete. Mit Einem Worte: es mußte jemand da ſeyn, 
der ihm Spanien abtrat. Dizu aber war Niemand ge⸗ 
ſchickter, als Carl der Vierte unter den Eingelungen bes 
Briedensfürken. Auch ließ Napoleon chen. am Tage 
vor der Unkunft des Königs Earl den Herrn Esccigug 
gu fich rufen, und trug ihm auf, dem Prinzen non Ar 
. tien anzuzeigen, daß jede Unterbandlung mt ihm abge 
brochen fe: und daß er in der Folge nur mis Ent Dem 
K 3 


28 _. 


Mierten insterbondein werde. Von eben dieſem Yugen 


blick an unterfagte Napoleon. in Besiehung auf den Prin. 
gen alle Ehrenbezeigungen, welche nur dem Könige zu 
kaͤmen; denn er könne, fagte er, nicht zwei Koͤnige von 
Spanien zugleich anerfenmen., Es bedurfte einer fo foͤrm⸗ 
lichen Erklaͤrung, um bie Täufchungen gu: verfcheuchen, 
womit ſich die Rathgeber des Prinzen bisher gewiegt 
hatten: Tarſchungen, welche ihren Grund theils in eis 
nem ſehr loͤblichen Eifer fuͤr die Sache des Prinzen, 
theils in der Unfähigkeit Hatten, bei Andern etwas vor 


ausjufegen, wovon man fühlte, DaB man es fich nie er: 


lauben werde. 


So befand ſich alfo der Prinz von Afurien -fei- 
wen Eltern, oder vielmehr dem Briedensfürften, - gegen. 
über. Diefer, der noch. vor einem Augenblick fein Ge 
fangener, fein Untertban geweſen war, wird jegt fein 


Richter, fein Gebieter; und leicht fühle man, welchen 


Gebrauch er von einer zuruͤckgekehrten Gewalt machen 
wird, welche durch die erlittene Schmach ein verftärktes 
Gewicht erhalten hat. Gewohut, Napoleon den Vor⸗ 
grund einnehmen und alles neben fich verdunfeln zu fes 
ben, hat das Publikum ih für den Hauptgegenfland ſei⸗ 
nes Haſſes in diefem Trauerſpiel genommen; der Frie⸗ 
bensfürft iR vermöge des Schattens, welchen Napoleon 
warf; bem allgemeinen Unwillen um fo leichter. entron. 
nen, weil nur fehr wenige das Sinnere, des fpanifchen 
Hofes Fannten. Biber Die Gerechtigkeit forbert, bag von 


— 
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der unermeßlichen Laſt dieſes Haſſes und dieſes Unwil⸗ 
lens ein großer Theil auf das Haupt des wahren Ur⸗ 
hebers zuruͤckfalle, welcher kein Anderer iſt, als der Frie⸗ 
densfouͤrſt. In Wahrheit, gab es jemals eine verabs 
fcheuungswürbigere Role, als die eined Mannes, wel 
cher mit Hülfe einer verbammlichen Leidenfchaft in einen 
Pallaſt einbringt, bafelb an ber Stelle feiner Gebieter 
berrfcht, ihnen das Herz ihrer Unterthanen entwendef, 
den Vater gegen den Sohn, den Sohn gegen den Ba: 
ter bewaffnet, bie Bamilie feiner Wohlthäter von Abs 
grund zu Abgrund in Verbannung und Gefangenfchaft 
bringt, dem Zeinde die Thore des Pallaſtes öffnet, und 
unter dem Schuge einer Feuersbrunſt fich fortſtiehlt, die 
eine mächtige Monarchie verfchlingen wird, bie ſie durch 
Ströme von Blut gelöfche IR? Nein, nie gab es einen 
Sterblichen, der in einem noch höheren Maße fihuldig 
getoefen wäre. Er war es um fo mehr, weil. es ihm 
gelang, in dem Kerzen bed Monarchen alle Gefühle. für 
feine Unterthanen und: für feine Kinder zu erſticken, und 
fo ein Gerz zu verkehren, welches von Natur gut, reli⸗ 
gids und von feinen Pflichten durchdrungen war; benn 
alles dies war in Earl dem Vierten, welcher, fo zu fagen, 
Spanien, feine Familie and feine Krone dem Kaifer an den 
Hals wirft. Ach, fo viel Gefühlioflgfeit war bem Her⸗ 
gen des unglücklichen Greifes fremd! Es fehlte ihm we⸗ 
ber. an Sinn, noch an Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde, noch an 
Erbarmen; aber beſeſſen von einer Gemahlin, welche, 
Indem Fein muͤtterliches Gefuͤhl in ihr lebte, feine ganze 
Vernunft und ale feine Liebe den Sriedensfärften zu⸗ 
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twenbete, Batte Cart aufgehört; moraliſch zu leben; bag 
. Gefühl: fie feine Pflichten war in ihm ausgeflorben, 
Schreckliches Beifpiel von den Gefahren des Favoritis. 
mus! Man braucht, wie Cevallos es gethan bat, "gar 
“nicht „feine Zufluche zur Gewalt zu nehmen, um bie 
Handlung zu erklären, durch welche Carl zu gleicher Zeit 
feinen Sohn, feine Bamilie und feine Nation ihrer Rech⸗ 
te beraubt. Der Sriedensfürft unterflüge die Leidenfchafs 
‚ ten ber Königin gegen ihren Sohn; fo erflärt fich Alles. 
Herr van: Cevallog bat fi) von feinem Unmuth fort 
reißen laffen; aber ein Staatsmann darf micht urtheilen, 
wie die große Menge, welche nichts aus natürlichen Ur⸗ 
fachen begreift, fondern alles durch das Wunderbare ers 
flärt, und da Complotte und Verſchwoͤrungen fiebt, mo 
es nur Schwachfinnige giebt,. welche von Gaunern ge 
keitet und betrogen werden. Herr Edcoiquiz, welcher die 
Dinge weit richtiger beurtheilt, fehreibt Carls des Bier 
ten Unenefchloffenheit und Apathie ber Schwaͤche dieſes 
Sürften und ber Herrſchaft zu, welche ſeine Bemabun 
uͤber ihn ausubte 2 u 





:. nRaum war ber König Earl in Bayonne angelangt, 
als Napoleon ſich zu Ye begab. Sie blieben lange 





*) Herr von Yradt begeht bier den großen, einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht zu verseibenden Fehler, den Friedensfuͤrſten zu eis 
nem Ungeheuer zu machen. Was von dem fchredlichen Schids 
fale, welches über Spanien und die fpanifhen Bourbons gekom⸗ 
men. if, auch auf ihm zuruͤckfallen möge: immer liegt fo viel am 


— 161 — 


beiſammen, unſtreitig, um gu verabreden, was in Hin⸗ 
ſicht des Prinzen von Aſturien geſchehen muͤſſe. Was 
der Moniteur über dieſen Auftritt geſagt hat, dient bloß, 
demfelben die Barbe zu geben, weiche den Urhebern am 
beften entfprach. Herr Escoiquiz ſtellt ihn ber Wahrheit 
gemäßer bar. „Earl, !! ſagt er, „beichieb feinen Sohn 
m fich, und in Gegenwart ber Königin und Napoleons 
kündigte er ibm an, baß, wenn er nicht am folgenden 
age vor ſechs Uhr Morgens ihm feine Krone durch eine 
von feiner Hand unterzeichnete Urkunde, ohne alle Erklaͤ⸗ 
rung und Bedingung von feiner Seite, zuruͤckgeſtellt ha: 
ben würbe, er, fein Bruber und fein Gefolge von bie 
fem Augenblic an als Ausgewanderte behandelt werben 
ſollten.“ Um dieſem Befehle größeren Nachdruck zu ger 
‚ben, fügte Napoleon hinzu: „baß er fi) genäshige ſehen 
merbe, fich zum Befchüger eines Vaters und eines um 
glücklichen Könige gegen einen rebelliſchen Sohn zu er, 
Hären, ber ihn auf das Grauſamſte beleidigt habe.’ Leber 
tafcht von dem, was er fo eben gehört hatte, wollte der 
Prinz antworten; allein fein Water, eben fo verblendet, 
als ungluͤcklich, Iegte ihm Gtilifchtweigen auf, und ers 





Tage, daß die Rolle, welche er in Spanien sefpielt hat, auf 
Earl des Vierten Apathie berubete. Wenige Dronardhieen bee 
neueren Zeit baben den Unfaͤllen entgehen koͤnnen, welche . die 
fpanifche getroffen haben, wenn gleich das Schickſal allenthalben 
andere Wendungen genommen bat- Haͤtte Spanien eine tuͤch⸗ 
tige WBerfaffung gehabt, fo hätte es nie einen Friedensfuͤrken 
erzeugen koͤnnen. Alles wäre anders gewefen, ſelbſt der Charak⸗ 
“ter und die Sitten der Königin. 

6 Anm. des Heraussßs-. 
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klaͤrte, daß fein Sohn ihn Habe entthronen und umbrin: 
gen laffen wollen. Dabei ſchimpfte er auf den Prinzen 
von Afurien, und fprang von feinem Sitze auf, am ihn 
zu mißhandeln. Die Heftigkeit des Koͤnigs und der Koͤ⸗ 
nigin mußte alles Maß uͤberſchreiten und wahrhaft furcht⸗ 
bar. ſeyn, weil ſelbſt Napoleon davon erſchuͤttert wurde. 
Denn als er von dem Koͤnige Carl zuruͤckkam, lief er in 
ſtarker Bewegung durch die Zimmer des Schloſſes Ma⸗ 
rat, begab fich in den Garten, und, nachdem er denſel⸗ 
Sen drei. bis viermal nach allen Richtungen durchlaufen 
hatte, vief er alle Perfonen, welche gegenwärtig Maren, 
sufammen, und erzählte wie einer, den das Gefühl ers 
drüde, in dem ihm eigenen mahleriſchen und bilderreis . 
hen Sl, was ihm begegnet ‚war. Ihn ſchauderte. 
Durch feine Darftelung wurben feine Zuhörer mitten in 
deſn Aufteite verſetzt. Den König fchilderte er, wie er 
ſich über die Verſchwoͤrungen ſeines Sohnes, - über den 
Werluft ber von ibm unter ben beftigften Stürmen Eur 
ropa's erhaltenen Monarchie, über bie feinen grauen 
Haaren zugefügten Beleidigungen beflagte. „Koͤnig Prias 
mug, wie er leibt und lebt!!! fügte er hinzu. „Und wie 
ſchoͤn wurde der Auftritt, als die Königin ihren Semahl 
mit Schmähungen und Drohungen unterbrach, ihrem Sohn 
den Vorwurf machte, daß er fie vom Throne geftoßen habe, 
und mich aufforberte, ihm den Kopf abfchlagen zu. lafr 
fen! Welches Wein! Welche Mutter! Sie hat mir Ab⸗ 
ſcheu gegen fi, und Mitleid mit. ihrem Sohne einge 
floͤßt.“ Er Hielt einige Augenblide inne. „Unter allen 
diefen Leuten giebt ed nur Einen Mann von Kopf: es 
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if der Friedensfuͤrſt. Er hat fie nad) Amerika führen 
soollen; und das war groß und ſchoͤn.“ Und nun ſprach 
r, oder dichtete vielmehr, von der Größe der Throne von 
Merito und Peru; von ber Macht ber Souveräne f 
welche fie befigen, und von den Ergebniffen, welche 
Niederlaffungen diefer Urt für die Welt haben würden, 
So groß war der Reichthum von Einbildungskraft, der, 
aufgeregt unftreitig von dem Auftritte, deſſen Zeuge er 
fo eben geweſen twar, bei diefer Gelegenheit ſich entwil, 
felte, daß er feinen Zuhörern erhaben ſchien. 





nDee Prinz von Aſturien hatte deu Befehl feines 
Vaters erfüllt und ihm die Krone zurückgegeben; jedoch 
unter gewwiffen Bedingungen. Gie fchloffen zweierlei in 
ſich; nämlich: einen Aufſchub und eine Appellation an 
das Volk. Dadurch daß bie Zurücgabe erſt nach der 
Ruͤckkehr der Eöniglichen Gamilie nach Madrid definitiv 
werden folte, gewann er feine Freiheit mieber; und in⸗ 
dem er bie Verſammlung ber Eorted, oder eine minder 
sablreiche Bereinigung son Notablen verlangte, entzog 
er die Entfcheidung feiner Angelegenheit dem franzöfle 
ſchen Kaifer, und brachte fie vor ein Volk, das ſich nur 
wu feinem Vortheil erklären konnte. Doc) je ſchicklicher 
bies alles. war, deflo mehr entfernte es fich van ben 
MWünfchen der alten Souveraͤne und Napoleons. Die 
. Bolge davon mar, daß man nicht aufhörte, in den Prin⸗ 
zen von Afturien zu dringen, um ihn gu einer definitiven 
Zurücgabe der Krane zu bewegen. Diefer vertheidigte 


I 


fih mit allen den Umſtaͤnden, welche ber Abdanfung 
vorangegangen oder gefolge waren. Die alten Souve⸗ 
räne ihrerſeits hielten fich an den Beweggruͤnden, melche 
bie Zuruͤcknahme geboten ‚hatten; und ed läßt fich ſchwer⸗ 
lich fagen, was aus diefem Streite geworden ſeyn wuͤr⸗ 
be, wenn die Begebenheiten von Madrid nicht die Ent⸗ 
wickelung dieſes verworrenen Drama herbeigefuͤhrt hät. 
ten. 4 





7 pSeit den Auftritten von Aranjueg war ganz Spa, 

nien in Gährung. Die Gegenwart der frangbfifchen 
Truppen, welche fich über einen Theil des fpanifchen Ge⸗ 
biets vertheilt hatten, die Beſetzung der Hauptſtadt, die 
der Feſtungen, die Abdankung des Könige, die Entfuͤh⸗ 
rung des Friedensfuͤrſten, das allmaͤhlige Verſchwinden 
der Mitglieder des Königlichen" Hauſes: alle dieſe Yrfas 
chen gufammen hielten die Geifter in Spannung, und 
erfüllten die Gemüther mit Furcht und Bekuͤmmerniß. 
Die Unruhe nahm mit jedem Tage zu. Schon war die 
Königin von Hetrurien der Spur ihres Vaters nad 
Sranfreich gefolgt, als bekannt wurde, daß der Infant 
Don Antonio mit"feinem Neffen, bem Infanten Don 


Francisco, nachreifen werde. Der. zweite Mai wurde 


dem Volle ald der Tag ber Abreife bezeichnet. Gleich 
mit Anbruch des Tages füllte ſich der Hof des Palla 
ſtes mit MWeibern, welche Neubegierde und Unruhe ber 

beigezogen hatten. Ein gufälliges Ereigniß, wie es unter 
ähnlichen Umſtaͤnden felten ausbleibt, brachte den Auf⸗ 
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ruhr in Ganz. Ein Adjutant des Herzegs von Berg 
zeigte ſich, und man glaubte, ba er bie Perſon des Ins 
fanten verlangen werde. Sogleich brach das Volk los. 
Der Dffigie verlangte den Beiſtand ber Patronille, wel, 
che fo eben vorbeiging. Der Lärm ward allgemein, und 
nach einer halben Stunde Fämpfte man auf allen Punk, 
ten der Hauptfladt. Großmüthige Bürger, wie Die Herren 
Azanza und O⸗Farril, thaten, was in ihren Kräften 
ftand, die Bewegung gu hemmen: fie baten den Broß⸗ 
herzog um Einfteluug bed Seuerd, und erhielten nicht 
‚nur bieß, fondern auch die Begleitung des Generald Has 
rispe. Die Menge wurde burch ihre Dasmifchenfunft 
befänftigt, und ale feindfelige Neigung verſchwand. Es 
wurde eine Amneftie bekannt gemacht; diefe verhinderte 
indeß nicht, daß mehrere, während bed Tumults verhaf, 
tete, Perfonen in dem Prado erfchoffen wurden. Diefer 
Auftritt, oder vielmehr diefe mit Faltem Blute, nad) vols 
Iendetem Kampfe, begangene Abfcheulichkeit, trug fehr viel 
zur Erbitterung ber Spanier bei, welche fich nicht in ein 
Berfahren finden fonnten, das die Verurtheilten des 
Beiftandes der Religion beraubte; denn in Spanien wırd 
den Mifferhätern eine lange Zeit geflattet, um den Troft 
des Kirche zu genießen. Nach dem Manifeft des Raths 
son Caſtilien belief fih die Zahl der an diefem Tage 
getöbtesen Einwohner auf 104, bie der Verwundeten 
auf 54, und bie der Vermißten, d. 5. der im Prado Er⸗ 
ſchoſſenen, auf 35. So endigte ſich der te Mai für 
Mabrib. 


 nDfe Nachricht. von bieſem Unfälle kam ben Sten 
Mai in Bayonne an. Das erfie Gerüche machte ihn 
gu einem unermeßlichen Ereigniß, gu einem allgemeinen 
Kampfe in der Hauptſtadt; man dachte dabei nur an 
ein graͤßliches Blutbad. Wirklich war bie Rede von 
10000 Schlachtopfern. 


Auf der Stelle begab ſich Napoleon zu den alten 
Souveränen, Der Prinz von Afturien wurde, wie am 
ıften Mai, dahin beſchieden; und nachdem man ihn zu 
dem Urheber diefed Gemetzels gemacht hatte, mußte er 
fi) eine neue Fluch von Schimpfreden und Herabwüre 
bigungen gefallen laſſen. Cevallos träge Bedenken, fie 
niebergufchreiben, und gefteht übrigens, daß der König, . 
die Königin und Napoleon faßen, während ber Prinz 
dor ihnen fand, und daß diefer den Befehl erhielt, ganz 
unbedingt auf die Krone gu verzichten, wenn er nicht, 
mit feinem, gangen Hauſe, als Ufurpator des Throne 
und als Verfchwörer gegen das Leben feiner Eltern ber 
handelt werden wolle. Längerer Widerſtand war uns 
möglich, Der Prinz verwandelte alfo ‚die bedingte Ent 
fagung in eine. unbebingte und definitive. 


„An demſelben Tage geſchah die Abtretung aller 
Rechte Earld des Vierten an Napoleon. Der Prinz von 
Afturien hatte feinem Bater zwar bie Krone zuruͤckgege⸗ 
ben; allein er hatte feine Nechte ‚nicht an Napoleon ab» 
getreten. Es war zwifchen beiden Handlungen ein maͤch⸗ 
tigee Unterfchied: ein Unterfchiedb, welcher Napoleons 
Werk unvollendet Tieß, oder es vielmehr vernichtete. 
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Man ſchritt mm zu neuen Gewaltthaten, um den Priu⸗ 
zen zur Befolgung des vaͤterlichen Beiſpiels, d. 5. zur 
Ahtretung aller ſeiner Anſpruͤche auf Spanien, zu noͤthi⸗ 
‚gen. Sein Wiberſtand muß ſehr lebhaft geweſen ſeyn, 
. weil Napoleon ihm ſagen mußte: „Prinz, Sie haben nur 
zwifchen Abtretung und Tod zu wählen." Unftteitig ein 
ſchreckliches Wort, doch bei weitem weniger abfcheulich 
in feinem Munde, als in dem Munde ber alten Gouvbe⸗ 
raͤne, weiche in biefem Kampfe fich weit erbitterter ge⸗ 
gen ihren Sohn zeigten, als Napoleon, der feine. Pflich⸗ 
ten gegen ihn zu erfuͤllen hatte, wenn es nicht ‚Die. der 
Dienfchlichkeit waren. ‚Endlich fand auch die zweite Abs 
fretung Statt, und die Bereinigung von beiden. brach 
te. Napoleon in ben Beſitz beffen, was er wuͤnſchte. Go 
endigte ſich durch gemeinſchaftlichen Umſturz der Streit 
zwiſchen Water und Sohn; ſo wurde das Gewebe vol 
lendet, das Napoleon angezettelt hatte. 

Der letzte Act dieſes Drama wurde durch ben. Wer. 
rath des Briebensfürften, und durch den Haß ber Koͤni⸗ 
gin gegen ihren Sohn befihleunige: ein Haß, der fü le⸗ 
bendig war, daß bie Baͤhne ihn ſchwerlich in ſtaͤrkeren 
Zügen darſtellen kann. Was Earl dabei ſprach, war 
ihm dictirt: feine Reden, fo wie feine Briefe an feinen 
Sohn, find dad Werk des Friedensfuͤrſten. Napoleon 
bat die Farben dazu hergegeben, aber ber. Grund ruͤhrt 
von dieſem Suͤnſtlinge ber *). Man kann alſo mit Si⸗ 
cherheit annehmen, daß alle ber Entfagung Carls vor⸗ 





*) Die Briefe, fo wie fie bekannt geworden find, fcheinen 


ne Zn 

angegangene Urkunden, fo wie alle, Die darauf zefolgt 
find, unmittelbar von bem Sriedensfürften herruͤhren 
Er ſelbſt folgte den @ingebungen Napoleons. In der 
Abtretung Carls, und in der Entfagung des Prinzen und 
feirtes Bruders, fo wie in ben Tractaten, welche darauf 
gefolgt find, gehöre Carln und den Seinigen nur bie 
Unterzeichnung an. Napoleon fagfe,- der einzige von 
dem Friedensfuͤrſten vertheibigte Punkt, fey die Penfion 
geweſen; alle Uebrige habe er preidgegeßen. Und dies 
erflärt das Stillſchweigen, welches in den Urkunden ſo⸗ 
wohl in Hinſicht des Konigreichs Hetrarien, das bie 
Grundlage der erſten Unterhandlung war, als auch in 
Hinſicht der Entfehäbigungen für die Königin von He 
trurien herrſcht, die zugleich Died Königreich und den in 
Portugal ihr verfprochenen Staat verlor, und dadurdy 
gendthige wurde, ihren Eltern zu folgen und von ihnen 
‚ abzuhangen, was: the ungemein mißfiel. In einen und 
denifelben Abgrund alfo ließ der Griebensfürk drei Sou⸗ 
veräne: deu König Earl, den Prinzen von Aſturien, und 
Die Königin von Hetrurien; er "übergab -fie dem Zufall 
ber Ereigniffe; dem größeren oder ſchwaͤcheren Intereſſe, 
welches fie ihrem’ Unterdruͤcker einflößtenz der größeren 
ober geringeren Leichtigkeit, welche biefer fand, feine Ver⸗ 
beißuugen zu erfüllen, während ihnen auch nicht Das 
kleiunſte Mittel blieb, ihn Dazu gu zwingen. 





nur aus einer franzoͤſiſchen Feder sefloffen su fen; fie haben nichts, 
was fpanifchen Beiß verrierhe, . 
Anm. des Herausz. 
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nDie Föniglich . fpanifehe Familie verlieh nach ein 
ander Bayonne, um fi) nady den Dertern ihrer Beſtim⸗ 
mung zu begeben: der König, die Königin, ber Fries 
densfürft und die Königin von Hetrurien nach Com⸗ 
piegne, der. Prinz von Afturien, der Infant Don Carlos 
u f. m: ad) Dalancay. . 

"u Inzwiſchen war es nicht genug, die bicherige Dy⸗ 
naſtie aus Spanien vertrieben zu. Haben: man mußte fie 
auch erfeßen; und fo begann ber zweite Theil von Pas 
ppoleons Plan. 

nDiefer befand darin, die Notablen. Spaniens zu 
verfammeln, Die nen erworbenen Rechte von ihnen ame 
ertennen zu laffen, eine Verfaffung einzuführen und ben 
neuen Maſchine Bervegung zu geben. Ein neuer Koͤ 
nig und neue Geſetze Fonnten nicht allein kommen, fich 
nicht von felbft einführen; fie Srauchten, fo zu fagen, 
Parhen. Man bildete alfo eine Junta, welche als Bas 
the dienen ſollte. Zuſammengeſetzt folte fie fepn ans 
banbert und funfzig Gliedern, welche aus dem verfchies 
beuen Köpperfchaften der Monarchie genommen wären. 
Einige wurden von den Provinzen, den Städten, dem 
Corgorationen ernannt; die anderen von hem Großher⸗ 
309. von Berg. In dieſem Berfahren war, ſtreng gen 
nommen. . nichts rechtnaͤßig; aber man glaubte, durch 
ben Schein ber Rechtmaͤßigkeit täufchen zu konnen. Vor⸗ 
angegangen war ein Dekret Rapoleond, weiches ausfagr 
te, daß er, auf: die Vorſtellungen ber vornehmſten Autos 
ritaͤten Spaniens, befchloffen habe, feinen Bruber Joſeph 
zum Könige von. Spanien und ben beiden Indien zu 
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erklaͤren, und die Unabhängigfeit der-Monarchie und ihre 
Integritat in den vier Welttheilen gu garantiren, U 


n Joſeph Fam den 7. Yun. zu Bayonne an: Un⸗ 
gern hatte er Neapel verlaffen. Napoleon ging ifm ents 
gegen, und bie beiden Brüder verlebten den größten Theil 
bes Tages: mit einander; unftreitig, um alles zu verab⸗ 
teben, was fich auf Joſephs neue Rolle bezog. - Napo⸗ 
leon, getwohnt, alles im Sturm abzumachen, wollte ſei⸗ 
nen Bruder noch am Abend deffelben Tages anerkannt 
wiſſen. Er befahl daher den zu Bayonne verſammel⸗ 
‚ten Deputirten, fich nach ihren verfchiedenen Ständen 
zu verfammeln und den neuen König in mohlgefegtens 
Reden zu begrüßen. Gegen alle Erwartung aufgefer- 
dert; verſammelten ſich diefe Männer in dem großen Saat 
bes Schloſſes Marac, und jeder dachte auf feine Rede. 
- Wer,. ohne zu ‚wien, was im. Werfe-war, in biefen 
Saal getreten wäre, hätte eine Berfammlung von Schuͤ⸗ 
lern vorausgefegt, von toelchen jeder. fein Erackium 
mache. Wenn bie Arbeit fertig war, führte man beit 
Chef der Claſſe in ein immer, das an den Saal ſtieß ⸗ 
Hier las er dem franzöfifchen Kaiſer feine Rede vor 
und wenn biefer fie gebilligt Hatte, fo wurde die Depus 
tation ‚bei Jofeph eingeführt: Dies verurfachte einem, 
merfwürdigen Auftritt zwiſchen Napoleon. und dem Her⸗ 
zog vom Infantado. Die Mede des Herzogs drücke 
feine foͤrmliche Anerkennung aus, ſondern bloße Win, 
ſche für das Gluͤck Joſephs dureh, Spanien, und für 

| das 





das Sluck Spaniens durch Joſeph. Go etwas war 
nicht im Gefhmad Napoleons, ber eine ſehr förmliche, 
ſehr beſtimmt ausgeſprochene Anuerkennung nicht Zärt 
lichkeits⸗Phraſen, verlangte. Auch faßte er ſogleich Feuer 
gegen den Herzog. Sehr deutlich hoͤrte man die Wor⸗ 
te: „Keine Winkelzuͤge, mein Herr! Entweder mit Of⸗ 
fenheit anerkannt, oder ehrlich Nein! geſagt. Groß muß 
man ſeyn, wie im Verbrechen, ſo in der Tugend! Wol⸗ 
len Sie nach Spanien zuruͤck und ſich an die Spitze 
der Inſurgenten ſtellen? Sch gebe Ihnen mein Wort bar . 
auf, daß Sie mit voller Freiheit zurückkehren follen; aber 
das fag’ ih Ihnen zum Voraus, daß Sie nach acht 
Tagen — nein, .in vier und zwanzig Stunden — werden 
erfchoffen ſeyn.“ Fuͤr den Herzog fchien ein freies Ge⸗ 
leit, wie Napoleon es verfprach, nichtd Verfuͤhreriſches 
zu haben. Zwar wollte er fich vertheidigen; als aber 
Napoleon von Neuem aufbraufete, entſchuldigte er ich 
mit feiner mangelhaften Kenntniß ber feangöfifchen Spras 
che, und ließ fich mehrere Abänberungen in feiner Ans 
rede gefallen. Mit dem übrigen Theil ber Deputation 
ging es fo leidlich. Joſeph war alfo anerkannt, und 
bie Junta inſtallirt. “ 





nIhre Urbeiten, auf zwölf Situngen beſchraͤnkt, 
dauerten bis zum Iten Juli. Waͤhrend biefer Zeit wur⸗ 
de eine Conſtitution fuͤr Spanien aufgeſetzt. Schon vor 
der Verſammlung der Junta von Bayonne hatte man 
den erſten Entwurf dieſer Conſtitution der Regierungs⸗ 
Journ. f. Deutſchl. V. Bo. 18 Heft ˖ 


Yunta gugefendet, uns bie Meinung ber Haupt» Yutoritd, 
ten zu vernehmen. Diele hatte ihn mit einiger Mobifie 
eation zurückgefendet Aus ben achtzig Artikeln, welche 
er urfpränglich. enthielt, tourden nach und nach hundert 
und funfjig. Die Mitglieder der Junta gingen mit dem 
Zartgefühl zu Werke, welches die Umſtaͤnde und ihre 
Pflichten erbeifchten. Da fle fih nicht für. berechtigt 
bielten, dad Verldfchen des einen Regentenſtammes und bie 
Erhebung eines anderen ausjufprechen: fo fchoben fie 


diefen Urtifel auf die Seite, und weigerten ſich auf— 


Bündigfle, Darauf einzugehen. Die Deputirten trafen in 
dem Seftändniß zufammen, daß der Freiheit ihrer Berath⸗ 
fehlagungen Fein Abbruch gefchehen ſey. Die einzigen 
Artikel, welche Erörterungen nach fih sogen, betrafen bie 
firchliche Duldung, die Einführung einer Jury, und den 


Werth ber Majorate, um ein Marimum für- biefelben 


feftzufeßen. Die Hartnddigfeit, womit die Großen Spa⸗ 
niens, welche bei Diefer Frage am meiften intereffirt wa⸗ 
ven, Die Sortdauer der Majorate vertheidigten, beweifet, 
tie ſehr fie an bie Feſtigkeit der neuen Drönung glaub» 
ten. Napoleon feinerfeits. verfannte die Unzulaͤnglichkeit 
dieſer Repräfentation nicht, fofern e8 darauf ankam, eis 
ne Verhandlung von fo geoßer Wichtigkeit gu fanctionis 
ten; er ging immer von dem Grundfage aus, daß die 
Annahme der Nation die Foͤrmlichkeiten ergänzen werde, 
welche. zu erfüllen bie Umſtaͤnde nicht erlaubten. Nicht 
einen Augenblic beſtritt er denjenigen Theil der Eonflis 
fution, welcher Amerika betraf; ber Aufflug zur Unab⸗ 
bängigfeit, den es ſeitdem genommen bat, wurde dadurch 
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noch zuruͤckgehalten, und wirklich haben ihn bie ungeitiv 
gen Veſchluͤſſe der Cortes befchleunigt. : Diefer Theil ber 
Eonftitution dar von einem jungen Ranonilus von Mer 
xico, Ramend el Moral, ausgearbeitet: einem Manne von 
vielem Verſtand, guten Kenntniffen und ungemeiner Liebe 
für fein Geburtdland. 


Che die Junta fich trennte, wurde fie dem franzod⸗ 
fifchen. Raifer vorgeflelt. Der Praͤſident derfelben ha⸗ 
rangirte ihn mach bergebrachter Sitte; aber feine Ant⸗ 
wort veranlaßte einen: hoͤchſt peinlichen Auftritt für ale 
Die, welche Zeugen davon waren. Man weiß, mie viel 
die Zuhörer leiden, wenn ein Mann, ber gu einer gros 
fen Verſammlung fpricht, Worte verbindet, welche durch 
lange Pauſen von einander getrennt find, und Diefelbe 
Idee zurückführen. Wenn in einem folchen Falle das 
Lachen unterfagt ift, fo wird die Pein verdoppelt. Die 
Deputirten hatten fih um Napoleon verfammelt ; er 
ftand mis gefenftem Haupte in der Mitte des Cirkels. 
Bald hob er den Kopf in die Höhe, Bald ließ er ihn 
finfen. Bon Zeit zu Zeit fprach er unzuſammenhangen⸗ 
de Worte, fprang von einem Gegenfiande gu dem an⸗ 
dern über, ben er nur aufgab, um gleich darauf . 
mit denfelden Ausdrücken, in benfelben Formen, barauf 
zurückufommen, ohne irgend cinen von den Gedanken⸗ 
bligen, welche fonft feine Anterbaltung belebten. Nie 
war er trockener, nie geiftesarmer geweſen. Der Auf: 
tritt dauerte drei Wiertelftunden, in welchen feine 
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n derer auf der Folter waren. Endlich enieh « er die 
Berfammlung, und’ die Slieder derfelben zogen fich zuruͤck, 
ohne einander anzuſehen; jeder war wie verfeinert. 

Joſeph und’ die Junta verließen Bayonne ben gten 
Juli. : Hätte man über Dad, was vorgefällen war, nur 
nach der Bedeckung geurtheilt, die ihn umgab: fo hätte 
man die zw Stande gebrachte Veränderung gar nicht 
vermuthen fönnen; denn er erfchien den Spanien: in 
der Mitte von eben ben Miniſtern und: Dffieieren, wel, 
he den alten Gebietern gedient hatten, und von Allem, 
was an dem ſpaniſchen Hofe exiſtirt hatte, war Er die 
einzige Beränderung. | 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Römer, 
| (Sortfegung.) 


% 





V. 


Bon den Urſachen, durch weiche die Erblichs 
keit der römifchen Konigswuͤrde verhindert 
wurde 


Man koͤnnte fagen, bie vömifche Koͤnigswuͤrde ſey in 
eben dem Augenblick vernichtet worden, wo fie erblich 
zu werden angefangen babe, | 

Allein die vömifche Koͤnigswuͤrde war den ganzen 
Zeitranm von zweihundert und fünf und vierzig Jahren 
von der Erblichkeit gleich weit entfernt. 

Um dies einzufehen, muß man fich genau in bie 
Zeiten und die Umſtaͤnde verſetzen, in welchen. und une 
ter welchen ihr eine Wirkfamfeit geftatter war.. - | 

Wenn von fieben ausgezeichneten KRönigen (wir 
bleiben hier ‚der gemeinen. Hypotheſe getreu) nur zwei 
eines natürlichen Todes ſterben, die uͤbrigen aber eng» | 
weder ermordet oder vertrieben werben: fo folgt: bars. 
aus auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß das Koͤnig⸗ 
thum da, wo ſo etwas geſchehen konnte, keine Wurzeln 


zu treiben vermochte. Wenn wir nun aber genauer 


Sourn.f, Deutſchl. V. Bd. 25 Heft. MR - 
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derer auf der Folter waren. Endlich entließ « er die 

Berfanmmlung, und die Slieber derſelben zogen ſich zuruͤck, 

ohne einander anzuſehen; jeder war wie verſteinert. 
Joſeph und‘ die Junta verließen Bayonne den gten 


li. : Hätte man über Dad, was vorgefällen war, nur 


nach der Bedeckung geurtheilt, die ihn umgab: fo hätte 
man die zw Stande gebrachte Veränderung gar nicht 
vermuthen fönnen; denn er erfchien den Spaniern- in 
der Mitte von eben den’ Diniftern und Dffieieren, we . 
che den alten Gebietern gebient: hatten, und von Allem, 
was an dem. fpanifchen Höfe exiſtirt hatte, war Er die 
einige Berinderung. 
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Philoſophiſche | 
Unterfuchungen über die Nömer, 
| (Sortfegung.) 





V. 


Bon den Urſachen, durch welche die Erblich— 
keit der roͤmiſchen Königswuͤrde verhindert 
wurde. 


Man könnte fagen, bie römifche Koͤnigswuͤrde fey in 
eben dem Augenblick vernichtet worben, wo fie erblich 
zu werden angefangen babe, | 

Allein die römifche Königswärde war den ganzen 
Zeitranm von zweihundert und fünf und vierzig Jahren 
von der Erblichfeit gleich weit entfernt. 

. Um dies einzufehen, muß man fich genam in die 
Zeiten und die Umſtaͤnde verfegen,: in welchen. und. une 
ter welchen ihr eine Wirkſamkeit geſtattet war. 

Wenn von ſieben ausgezeichneten Koͤnigen (wir 
bleiben hier der gemeinen Hypotheſe getreu) nur zwei 
eines natürlichen Todes ſterben, die Übrigen aber enfe 
weder ermordet oder vertrieben werden: fo folgt: dar⸗ 
aus auf eine untoiderfprechliche Weite, daß das Könige 
thum da, wo fo etwas geſchehen konnte, feine Wurzeln 


zu treiben vermochte. Wenn wir num aber genauer 


Sourn.f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. MR - 


— 166 — 


erforſchen wollen, worin die Urſachen dieſer Erſcheinung 
liegen: ſo muͤſſen wir auf das Weſen der roͤmiſchen 
Koͤnigswuͤrde zuruͤckkommen; was mit Erfolg nur dann 
geſchehen kann, wenn wir uns in Vergleichungen ein⸗ 
laſſen. | | 
Es iſt fchon oben bemerkt worden, daß es mit 
dem römifchen Königthume eine ganz andere Bewand⸗ 
niß gehabt habe, ald mit dem Königthume in den Staa⸗ 
ten des Mittelaiterd. In diefen Staaten wurde die 
fönigliche Würde nicht deshalb erblich, weil fie es wer⸗ 
den mußte, wenn der gefellfchaftliche Zuſtand nicht bei 
jeder, durch ben Tod ded Monarchen Herbeigeführten, 
Thronveränderung erfchättert werden folte; fie wurde 
ed vielmehr nach Begriffen vom Eigenthum. Weil der 
König ald der erſte und größte Gutsbeſitzer gedacht 
war, fo mußte die Eönigfiche Würde auf feine Nach⸗ 
fommen eben fo -ficher forterben, wie ber Gutsbefitz 
ſelbſt; denn Amt und Gut waren zwei unzertrennliche 
Dinge. Erſt als man die traurige Erfahrung gemacht hatte, 
daß die Theilung des Gutsbeſitzes nicht bloß der koͤnig⸗ 
lichen Wuͤrde Abbruch thue, ſondern auch zu Buͤrger⸗ 
kriegen fuͤhre, kam man auf den Gedanken eines Rechts 
der Erſtgeburt: ein Gedanke, welcher nach und nach zur 
Feſtſtellung der Grundſaͤtze des Zidei- Commiffed ge⸗ 
faͤhrt hat. Auf dieſe Weiſe hat ſich der Begriff der 
Konigswuͤrde allmaͤhlig von dem Begriffe des Eigen⸗ 
thums getrennt. Ale enropäifche Throne der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit‘ ind Fidei-Commiffe; und hierauf beruhet, 
wit dem Syſtem monarchifcher Rechte und Pflichten, die 
Sicherheit ber Souveraͤue und die ungeftörte Erbfolge. 
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In Beziehung auf die römifche Königewärbe war | 
nie bie Rede von Eigenthum; und eben deswegen konnte 
ſie nicht leicht erblich werden. Nicht daß die roͤmiſchen 
Könige fein Eigenthum gehabt Hätten; aber dies Eigens 
thum war nicht von folcher Bedeutung, daß ſie das 
durch irgend ein Uebergewicht von Macht über ihre 
vornehmften Mitbürger hätten erhalten Eönnen. Nach 
der Erzählung bes Livins hinterließen die vertrichenen 
Zarquinier ein Eigenthum, worüber man fi) Anfangs 
mit ihnen abzufinden gedachte, das aber confiscirt 
wurde, fobald man die Entdeckung gemacht hatte, daß 
fie die Zuruͤckforderung deffelben benugten, um ſich in 
Rom einen Anhang zu verfchaffen. "Das bewegliche 
Eigenthum wurde dem Pöbel preisgegeben, damit bie 
Ausficht auf eine Ausſoͤhnung mit der Königlichen Fa⸗ 
milie defto vollfommener verfchtwinden moͤchte; das un« 
bewegliche tweihete man dem Mars, inden man ben 
Eampus Martins dadurch erweiterte, Iſt Diefe Angabe 
richtig, fo muß man annehmen, es gebe in ber gegens 
wärtigen Zeit feinen nur einigermaßen begäterten Edels 
mann, deſſen Titel nicht beffer ausgeſtattet fen, als bie 
Königswärde zu Ron es durd) Eigentum mar. 

„Aber,“ wird man fragen, „welches war denn bie 
Ansftattung der roͤmiſchen Koͤnigswuͤrde, wenn fie fo 
wenig Eigentbum hatte?’ 

Es ließe ſich anfworten: die römifchen Könige 
hätten das, was ihnen an Domänen abging, durch 
Steuern. erſetzt. Allein, wen hätten ‚fie wohl beſteuern 
foßen? Die Patricier und deren Clienten? Ahr Vorzug 
beftand gerade darin, daß fie fleuerfrei waren. Die 
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Plebejer? Was biefe fich auch gefallen laſſen mochten: 
immer fonnten fie in den erflen Jahrhunderten nur 
wenig zur Unterflügung der Koͤnigswuͤrde beitragen. 


In Rom waren die Könige mit ber Erlaubniß, 


Krieg zu fuͤhren, ausgeſtattet; und indem ſie, den ein⸗ 
zigen Numa ausgenommen, von dieſer Erlaubniß den 
freieſten Gebrauch machten, erwarben fie bie ihnen 
nothwendigen Machtmittel mit defto befierem Erfolge, 
da, dem Herfoinmen jener Zeiten gemäß, daß befiegte 
Volk mit dem Verluft eines Drittelö, oder wohl gar der 
Hälfte von feinem Grund und Boden beſtraft und außer⸗ 
dem tributbar gemacht wurde. 
Hierin nun lag der Grund von der Nicht⸗Erblich⸗ 


keit der roͤmiſchen Koͤnigswuͤrde. Denn, indem von. 


allen E Eigenſchaften eines roͤmiſchen Koͤnigs die des Ge⸗ 
nerals die erſte und entſcheidendſte war, konnte man 
nichts auf den Zufall der Geburt ankommen laſſen. 
Ein ſolcher Koͤnig mußte nicht nur ein gemachter Mann, 
ſondern auch ein Mann von Kopf und Entſchloſſenheit 
ſeyn; und da kein Succeſſtons⸗Geſetz bewirken kann, daß 
der Thronerbe die zum Kriegfuͤhren erforderlichen Faͤ⸗ 
higkeiten habe: ſo mußte man auf eine regelmaͤßige 
Erbfolge Verzicht leiſten und das Koͤnigthum von der 
Wahl abhaͤngig machen. Der Staat war noch allzu 
klein, als daß die Unfaͤhigkeit des Monarchen ſich haͤtte 
ertragen laſſen; und hieraus muß vielleicht die Erſchei⸗ 


nung erklaͤrt werden, daß Rom ſieben ſehr faͤhige Koͤ⸗ 


nige Hinter einander aufweiſen konnte, welches dem 


Erblichkeits⸗ Syſtem, wo nicht ſchlechtweg entgegen, doch 


eben nicht natuͤrlich iſt. Hierdurch ſoll keinesweges be⸗ 


ns 
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hauptet werben, daß ben Wahlreichen unter allen Um⸗ 
fländen der Vorzug gebühre, und daß folglich die Erbs 
lichkeit ber hoͤchſten Magiftratun ein Fehler fer. Je 
mehr die modernen Verfaflungen aufgehört haben, rein 
monarchiſch zu ſeyn: deſto unfchäblicher, ja deflo nüßs 
licher, iſt die Erblichkeit der Zürfienwärde geworben. 
Allein, wo alle® noch fo angethan if, daß mur bie ges 
bietende Perfönlichkeit bed Monarchen das Ganze zus 
fammenbalten und bie Entwickelung beflelben fördern 
fann: da darf man es nicht barauf ankommen Laflen, 
was ‚bie Geburt Wortheilhaftes für den Thronerben 
thun mwerbe, da iſt die Wahl unumgänglich notfwendig, 
Es giebt in Europa feinen Militaͤrſtaat mehr, und alles 
gehörig erwogen, kann es auf biefem Erbtheil feinen 
foichen Staat mehr geben, weil er fih zum Feinde aller 
übrigen Staaten ausrufen wuͤrde. Allein angenommen, 
unter ben nerfchiedenen Staaten Europa's kaͤme einer 
auf den Einfall, fih zu einem Militaͤrſtaat zu conſtitui⸗ 
sen; fo mürde er den Anfang mit der Abfchaffung der 
erblichen Koͤnigswuͤrde machen muͤſſen: aus feinem ans 
deren Grunde, als weil er vor allen übrigen Staaten 
das Bedürfniß fühlen würde, einen genienollen Mann 
an feiner Spige zu haben, das Erblichkeits⸗Syſtem aber 
fehr fchlecht dazu gemacht wäre, died Bebärfniß zu bes 
friedigen. Thaͤte er dies nicht, fo würde er fih mit 
ſich ſelbſt in Widerfpruch fegen: in einen Wibderfpruch 
zwifchen Mittel und Zweck, welcher nicht verfehlen 
koͤnnte, feinen Untergang au befchleunigen, So wenig 
Abſolutes iſt in den menfchlichen Einrichtungen; fo ſehr 
kommt bei Staatsgeſetzen alles auf Zeit und Umſtaͤnde an! 
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Um nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch in gera⸗ 
then, ließen die aͤlteſten Roͤmer die erbliche Königs; 
würde nicht bei fih auffommen, wie fehr fie auch in 
den Wünfchen Derer liegen mochte, die fih durch ihre 
Abkunft dazu berechtigt glaubten. Wären die Dinge zu 
Kom auch in dem Geleife geblieben, worin fie ſich vor 
dem Servius Tullius befanden: fo würde doch die koͤ⸗ 
nigliche Würde nicht erblich geworden feyn; denn mit 
ber Richtung, ‚welche der römifche Staat nad) Krieg 


genommen hatte, bebirefte er fortdauernd Regenten von 


großen perfönlichen Eigenfchaften, weiche das Erblichs 
feitd: Spftem nicht geben kann. Rom hätte alsdann in 
feinen Eroberungen fchwäcere Fortſchritte gemacht, 
meil bei der lebenslaͤnglichen Dauer der Koͤnigswuͤrde 


nichts natuͤrlicher war, als daß die Koͤnige in einem 
hoͤheren Alter der Bequemlichkeitsliebe Raum gaben; 


allein es haͤtte auf der anderen Seite den großen Vor⸗ 
theil gewonnen, nicht von einer Anſtrengung in die andere 


geworfen zu werben, bis es ſich endlich zum Stillſtand ges 


zwungen fuͤhlte, und die Garantie ſeiner Fortdauer mehr 
in dem unuͤberſehbaren Umfange des Reichs, als in der 
Kraft deſſelben, hatte: denn dies war, wie wir weiter 
unten ſehen werden, die letzte Wirkung von der Vertrei⸗ 
bung der Könige, und von der Verwandelung der Mor 
narchie in eine Republik, 

Wenn alfo in den modernen Staaten die Art ber 


. Ausſtattung die Urſache der erblichen Fuͤrſtenwuͤrde ge⸗ 


worden iſt: ſo war eine andere Art von Ausſtattung in 
Kom die Urſache ber NichtsErblichkeit der Koͤnigs⸗ 


würde, Bei der Bildung der modernen Staaten bat 


offenbar die Idee ded Friedenszuſtandes vorgeherrfcht, 
weil man in der gefammten Staatögefebgebung von 
dem Begriff des Eigenthums amdgegangen if; beider 
Bildung des roͤmiſchen Staats hingegen hat eben ſo 
offenbar die Idee des Kriegeszuſtandes vorgewaltet, 
weil bei ber Staatögefeggebung alles auf Vergroͤßerung 
des eigenen, und auf Nicht⸗Achtung des fremden Eigens 
thums berechnet war. 





VI. 


Was hatte es auf ſich mit der Verwandelung 
der lebenslaͤnglichen Koͤnigswuͤrde in ein 
einjähriges Conſulat? 


Ehe wir auf die Sache ſelbſt eingehen, wird es noͤ⸗ 
thig fenn, einen Begriff zu berichtigen, deſſen Unbes 
ſtimmtheit bisher nur allzu viel Derwirrung in politifche 
Urtheile gebracht hat. 

Es giebt Fein Wort, welches den Gegenfag von Mos 
narchie zu bezeichnen weniger gefchirft wäre, als dag 
Wort Repudlif, Der reine Gegenfag der Monarchie ift 
— Anti Monarchie; und da das Wefen der Monarchie 
darin befteht, daß alled, was Gewalt heißt, in der Per: 


fon eines Einzigen zufammengeengt ifl: fo muß das Wes 


fen der Anti⸗Monarchie darin befteben, daß diefe Zufam- 
menengung mwegfällt, und daß die Gewalt auf Mehrere | 
uͤbergeht. Die einzig ſchickliche Benennung für den Ge⸗ 
genſatz der Monarchie iſt demnach Polyarchie. Repu⸗ 
blik oder Gemeinweſen druͤckt den Staat ſchlechtweg aus, 


{ 


nicht die Staatsform; und hierin liegt das Mangelhafte 
der Bezeichnung. 

Alle Staatsform, fie möge genannt werden, wie ſie 
wolle, hat aber nur Einen Zweck, naͤmlich die Hervor⸗ 
bringung der beſten, d. h. der angemeſſenſten Geſetze. 
Iſt demnach die Rede von der Guͤte der Staatsform, fo 
giebt es nur Ein Kennzeichen derſelben: naͤmlich die 
Vollkommenheit der von ihr ausgehenden Geſetze. Da 
nun diefe Vollkommenheit niemald eine abfolute ſeyn 
kann, und dag erfie Beduͤrfniß der zu regierenden Geſell⸗ 
ſchaft gerade darin beſteht, die angemeffenften Ges 


fege zu befommen; fo muß, damit dieſes Bedärfniß be⸗ 


friedigt werde, die Regierung, Ihrer Äußeren Form nach, 
nothmendig die beiden Charaktere der Einheit und Gefell- 
ſchaftlichkeit in fich ſchließen: jenen, um in die Hervors 
bringung der Gefege die nöthige Negelmäßigfeit zu brin- 
gen; diefen, um weder hinter dem Beduͤrfniß der Gefell- 
ſchaft zurärf zu bleiben, noch dDemfelben zuvor zu eilen. 
Eine folche Regierung nun ift weder eine Monarchie, noch 
eine Anti⸗Monarchie oder fogenannte Republik, ſondern | 
ein Gemifch von beiden, . Die unfelige Neigung des Men⸗ 
ſchen, anf das Reine, das Abfolute zu dringen, verbun⸗ 
den mit der großen Schwierigkeit, den beiden eben ge- 
nannten Charafteren eine folche Stellung neben einander 
zu geben, daß fie fich unterflägen, nicht befämpfen, hat 
allein bewirfen Finnen, daß bie Unvollfommenheit der 
Staatsformen das Erbtheil aller Zeiten geblieben ift. In 
der Natur ift nichts Fein, ſondern alles gemifcht, bie 
Kraft exiſtirt nur durch die Gegenfraft, bie Wirkung nur 


durch die Gegenwirfung, Gerade fo num follte es auch in 
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der Geſellſchaft ſeyn; und ſo iſt es zum Theil wirklich. 
Allein bei der Entwerfung der Staatsgeſetzgebungen hat 
die Achtung fuͤr das allgemeinſte Naturgeſetz, d. h. das 
der Kraft und Gegenkraft, der Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung, nie den Vorſitz gefuͤhrt; und nur ſo hat es geſche⸗ 
hen koͤnnen, daß man in der Staatsform immer zwiſchen 
Monarchie und Anti⸗Monarchie hin und her geſchwankt 
hat. Hat der Fluß ſeinen Werth, ſo hat das Ufer ihn 
nicht weniger: eigentlich ſind beide fuͤr einander da; und 
alles was von Majeſtaͤt in dem Laufe des Fluſſes iſt, ver⸗ 
dankt dieſer gerade der unuͤberwindlichen Kraft der Ufer, 
welche ihn einſchließen. Doch ſo urtheilt man nicht in 
politiſchen Dingen; hier will man Fluß ohne Ufer, oder 
Ufer ohne Fluß (reine Monarchie, oder reine Anti⸗Mo⸗ 
narchie) ſeyn, ohne zu erwaͤgen, daß dadurch alles ver⸗ 
dorben wird. Die Griechen hatten einen Mythus vom 
Eros und Anteros, der einen großen politiſchen Sinn in 
ſich ſchließt. Beide werden dargeſtellt als um einen 
Palmzweig ſtreitend. Der Eros war alſo nicht der Feind 
des Anteros, und dieſer nicht der Feind des Eros; wohl 
aber waren beide durch daſſelbe Beduͤrfniß zur Hervor⸗ 
bringung derſelben Wirkung hingetrieben. Auf gleiche 
Weiſe iſt die Monarchie nicht eine nothwendige Feindin 
der Anti⸗Monarchie: ſie iſt es immer nur aus Mißver⸗ 
ſtand und durch Verkennung ihrer wahren Beſtimmung; 
und indem ſie die Anti-Monarchie zwingt, fuͤr ſich ſelbſt 
etwas ſeyn zu wollen, treten alle die Wirkungen hervor, 
die von der Vereinzelung der Kraft unzertrennlich ſind. 

So viel im Allgemeinen über Monarchie und ihren 
Gegenfag. Unterſuchen wir nun, mas es auf fich hatte 


‘ 
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mit der Veränderung, melde die Vertreibung der Tarı 


; quinier in römifchen Staate nach fich zog. 


Der. Staat blieb, was er bis dahin gewefen war, 
nämlich ein Gemeinmwefen, daB, fein befonderes Intereſſe 


verfolgend, ſich abſonderte von allen anderen Gemeinwe⸗ 


ſen, von welchen es umgeben war. Nur die Form ſei⸗ 
ner bisherigen Regierung veränderte ſich; und dieſe Vers 
aͤnderung beſtand darin, daß der Charakter der Einheit, 
ſo weit es durch organiſche Geſetze geſchehen kann, von 
dem Weſen der Regierung ausgeſchloſſen wurde. Die 
bisher von den Koͤnigen allein ausgeuͤbte Souveraͤnetaͤt 
ging alſo auf eine Koͤrperſchaft, Senat. genannt, über; 
and indem diefer Körperfchaft von nun an die Einrichs 
tungen des Servius Tullind zu Statten kamen, hatte ſie 


es in ihrer Gewalt, zu beſtimmen, wie viel ſie zu den 


Staatslaſten beitragen wollte, oder nicht. Da aber eine 
Körperfchaft nicht durch ſich ſelbſt vollziehen kann, ohne 
ihrem Weſen zu entſagen: ſo half ſich der roͤmiſche Se⸗ 
nat dadurch, daß er an die Stelle des lebenslaͤnglichen 
Koͤnigs, den Rom bis dahin gehabt hatte, zwei Conſuln 
ſetzte, deren Machtvollkommenheit auf den Umlauf 
Eines Jahres beſchraͤnkt wurde. Eine Anordnung, die 
er als das einzige Mittel betrachtete, die vollziehende 
Gewalt (um den Sprachgebrauch der Neueren beizube⸗ 
halten) eben ſo abhaͤngig von ſich zu machen, als er es 
bisher von ihr geweſen war. Nur in dieſer Hinſicht kehrte 
ſich das ganze Regierungs⸗Syſtem um. 

Man hat von dieſem Negierungs- Syftem behaup⸗ 


vet, daß es die Urſache jener glänzenden Entwickelung 
geworden fen, in welcher Kom, nach und nach, weltbeherr⸗ 


ſchend wurde. Ganz ungegründet iſt diefe Behanptung 
nicht; allein wenn das Wahre barin von dem Salfchen 
gefchieden werden fol, fo muß man nicht bloß Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen auf Das, was dem neuen Regierungs⸗ 
Syſtem, als ſolchem, zukommt, ſondern auch auf Das, 
was nur auf den geſellſchaftlichen Zuſtand der Roͤmer im 
Allgemeinen bezogen werden kann. 

Angenommen demnach, es haͤtte ſich um die Zeit, 
da die Tarquinier vertrieben wurden, mit dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande der Roͤmer ungefaͤhr eben ſo verhal⸗ 
ten, wie mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande in unſeren 

großen Städten; angenommen alfo, es hätte um jene 
Zeit eine große TIheilung der gefellfchaftlichen Arbeit ge: 
geben, von welcher ein blühender Handel, theild mit bes 
nachbarten, theild mit entfernten Staaten, die letzte Wirs 
fung geweſen waͤre: wuͤrde in dieſem Falle die eigen- 
thuͤmliche Verfaſſung, welche Rom nach der Vertreibung 
der Tarquinier erhielt, eine beträchtliche Erweiterung 
der Gränzen haben bewirfen koͤnnen? 

Ale Erfahrungen fprechen dafür, daß die Negies 
rung alddann nur hätte der Richtung folgen Fönnen, 
welche die Negierten einmal genommen hatten, fo daß 
Kom, anflatt der Mittelpunkt einer Weltherrſchaft zu 
werden, höchftens ein Hamburg oder Bordeaux gewor⸗ 
den wäre. | 

Angenommen ferner, Rom wäre um die Zeit, wo 
es die antimonarchifche Berfaflung annahm, anftatt von 
vielen Fleinen, unter fich ſelbſt in gar feinem oder doch 
nur fehr ſchwachem Zufammenhange flehenden Staaten 
umgeben zu feyn, im Norden und Süden von zwei bes s 
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dentenden Staaten begränzt worden, fo daß es feinem 
Eroberungstriebe nicht Hätte folgen Finnen, ohne fich in 
Die augenfcheinlichfte Gefahr zu flürzen: wuͤrde unter 
diefen Umftänden die neue Regierungsform die Kraft ges 
habt haben, ein ſolches Hinderniß zu befiegen? | 
Mit der Höchften Zuverläffigfeit laͤßt fich behaupten, 
daß Rom in diefer Boransfegung auf fich ſelbſt befchränft 
geblieden,. oder, troß feiner neuen Miegierungsform, vers 
fchlungen worden wäre: es würde das Schickſal der 
Schweiz gehabt haben, welche, um neben großen Mo: 
narchieen fortzubanern, nach errungener Unabhängigfeit, 
ſich auf fich ſelbſt befchränfen mußte. | 
Wenn alfo Montedquien fagt: „Eins von beiden . 
mußte gefchehen ; entweder Rom mußte feine Regie⸗ 
rungsform verändern, oder ſich gefallen laflen, eine 
Heine und arme Monarchie zu bleiben *): fo .ift dies 
nur zur Hälfte wahr. Roms antimonarchifche Verfaſ⸗ 
fung wirkte zu Noms DBergrößerung allerdings mit; 
aber fie wirfte nicht allein. Hanpturfachen derfelben 
waren und blieben: auf deu einen Geite jener Eriegerifche 
Geift, den man alfenthalben antrifft, wo es feine durch 
weitgetriebene Theilung der Arbeit emporgehaltene Ge⸗ 
ſellſchaft, fondern anſtatt derfelben nur einen vos 
ben Daufen giebt, der, wenn er nicht gegen füch feldft 
wirfen fol, in anderen Völkern einen Gegenftand für 
feine Thatkraft finden muß; auf der anderen, die Umge⸗ 
bung von lauter Fleinen Staaten, welche unter fich ſelbſt 





*) Montesquieu Considörations sur les causes de 1a gran- 
deur des Romains et get, Ch. J. | 
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nicht in einer engen Verbindung ſtanden, und eben des⸗ 


wegen deſto leichter zu beſiegen waren: 

Worin beftand num aber dad Eigenthuͤmliche der antis 
monarchiſchen Verfaſſung, welche fi) Rom nach der Vers 
treibung der TZarquinier gab? und in wiefern teug fie bazu 
bei, dad, was man Roms urfprüngliche Anlage nennen 
möchte, Eräftig zu entwickeln? 

Was Brutus, ald der wahrfcheinliche Urheber biefer 
Verfaſſung, fich bei ihrer Einführung denken mechte, bleibt 
dahin geflellt, ba wir ven diefem Manne viel zu wenig 
wiſſen, um nur mit einiger Beſtimmtheit angeben zu koͤn⸗ 
nen, von welchen politifchen Ideen er geleitet wurde. Im 
Allgemeinen genommen, waren dem Zeitalter alle Gruͤbe⸗ 
leien über Staatöform fremd: Das Koͤnigthum betrach⸗ 
tete man als identifch mit Despotismus, ohne Mäckfiche 
barauf zu nehmen, daß man zu diefer Anficht durch nichts 
fo fehr verführt war, als durch die Kleinheit der Staaten... 


Jener Verſuch, welchen der Senat nach dem Tode des 


Romulus gemacht hatte, bie bleibende Einheit der Regie⸗ 
rung aufzuheben, mar vielleicht eben fo wenig vergeſſen, 
als die Wirkungen, welche daraus hervorgeggngen waren. 
Damals führte die Unzufriedenheit der Negierten, welche 
aus dem allzurafchen Wechfel der Fasces entfland, das 
Königehum zuruͤck. Indeß blieb ein mächtiger Unterfchieb 
zwiſchen fünftägiger und Iebenslänglicher Koönigswaͤrde; 
und bie Bemerfung diefed Unterfchiedes Eonnte Teiche zus 
ber Idee eines zwiefachen Confulats führen, das ein - 
Jahr dauern follte. Nämlich auf folgende Weiſe. | 

Wenn eine große Körperfchaft, wie der römifche 
Staat, auf den Einfal, geräth, das Redierungtöeſchan 
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zu übernehmen: fo bleibt ihr, da fie als Körperfchaft 
nicht vollziehen kann, nichts anderes übrig, als die Voll⸗ 
ziehung ihrer Kefchläffe Einzelnen zu übertragen, und 
übrigens ihre Maßregeln To zu nehmen, daß nicht meht 
und nicht weniger geſchehen kann, als was dieſe Beſchluͤſſe 
mit ſich bringen. Iſt fienun über die Folgen eines allzu⸗ 
raſchen Wechfeld der Vollziehungsbeamten delehrt: fo 
wird fie alles genehmigen, was ihr feldft Feinen Schaden 


bringen fann, d. b. was ihrer Souperaͤnetaͤt Feinen Abs 


bruch that. Ein Fahr ift Fein allzu Tanger Zeitranm; wier 
derum ift diefer Zeitranm Eurz genug, um zu verhindern, 
daß der Vollziehungsbeamte fich große Verdienfte erwerbe 
und auf diefe Weiſe die öffentliche Meinung für- ii) ges 
winne. In jedem Falle wird den leßteren dadurch vors 
gebaut, daß man Jenem einen Collegen giebt, der bie oͤffent⸗ 
fiche Meinung mit ihm theilt. Der römifche Senat 
fonnte alfo Teicht glauben, daß er zwifchen altgurafchen 
und allzu langſamen Wechfel der Bolljiehungsbeanten 
eine glückliche Mitte treffe, wenn er die Dauer der Voll⸗ 
ziehung auf ein Jahr befchränfe; um fich aber vor dem 


‚möglichen Mißbrauch zu fchügen, den ein Einzelner von 


dem in ihn.gefegten Vertrauen machen Fonnte, fand eben 
diefer Senat den Ausweg, die höchfte Gewalt, fofern fie 
fich auf Vollziehung befchränfte, zwifchen Zweie zu theis 
fen. Vielleicht auch, daß man, wie ed häufig geſchieht, 
bei ber neuen Schöpfung wenig raifonnirte und deſto mehr 
nachahmte. Wir wiffen von den griechifchen Colonieen in 
Unteritatien allzu wenig, ald daß wir genau angeben 
Eönnten,. was in ihnen verfaflungsmäßig hergebracht 
war; da aber ihre Regierungen durchgängig den Charaks 


ter der Anti: Monarchie hatten, fo Fonnte leicht die eine 
oder die andere von ihnen dem vömifchen Genate zum 
Muſter dienen. Die Zweiheit in der Bollziehung war dem 
Alterthume nicht weniger als fremd. Sparta hatte zwei 
Könige, deren Würde Iebenslänglich war, In mehreren 
griechifchen Staaten war es hergebracht, daß bie Staats⸗ 
ämter jährlich wechfelten. 

Freilich, wenn wir dem Florus glauben wollen, 
fo lag der neuen Schöpfung ein fehr philofophifcher Ans 
trieb zum Grunde: der namlich, „daß die Macht niche 
durd) Vereinzelung und allzulange Dauer verderbt wer⸗ 
den möchte *).“ Allein dic ſer Schriftſteller urtheilt nur nach 
den Eindrücken, welche die erbliche Sınperator: Würde 
auf ihn gemacht hatte. Roms Könige befanden ſich nicht 
in dem Sale, fid) abfondern und vereinzeln zu können; 
die Kleinheit. des Staats verhinderte fie daran. Da fie 
außerdem Wahlfönige waren, fo harte die allzu lange 
Dauer der Gewalt feinen Einfluß auf fie, den man vers 
derblich nennen Eönnte; fie waren gemachte Dränner ‚ebe 
fie zur Regierung gelangten, und ihre Stellung gegen 
den Senat brachte es mit ſich, Daß fie ſich Feinen Augen⸗ 
blick vernachläffigen durften. Sie waren Despoten, und 
mußten es ſeyn; fie waren aber nichts weniger als ſoge⸗ 
nannte Fainéans, oder Tangenichte. Ganz andere Triebs 
federn waren alfo wirkſam. Ein Senat, ber, fo viel at6 
möglich, zuruͤckgeſetzt, und nicht feiten in feinen einzel. 
Stiedern gefränft oder verfolge war, mußte feine Rech⸗ 
nung bei einer Einrichtung finden, welche alle Voltziehung 





*) Ne potestas solitudine vel mora corrumperetur, Flor, 


Lib. I. cap. 9, 


\ 


von ihm abhaͤngig machte. Hatte die Regierung bisher 


ihren feſten Punkt in der lebenslänglichen Dauer ber Koͤ⸗ 


nigswuͤrde gehabt, fo erhielt fe ihm jegt im dem Daſeyn 


eines Senats, der, als eine fich fortdanernd ergänzende 
Körperfchaft, die Bedingung der Unfterblichfeit in fich 
trug: Das Confulat war weit entfernt die Autorttät der 
Koͤnigswuͤrde zu gewähren; aber mit Sicherheit ließ ſich 
darauf rechnen, daß es anziehend bleiben wuͤrde fuͤr alle 
Diejenigen, die ſich zum Handeln aufgelegt fuͤhlten. Es 


kam noch ein Umſtand Hinzu, welcher nicht äberfehen wer⸗ 


den darfı Nom, ohne Handwerke, Manufakturen und 
Handel; Rom, in feiner bedeutenden Bevölkerung vom 


Beduͤrfniſſen gequäft, die nur auf dem Wege des Raubes 


md. der Gewalt befriedigt werden Fonnten; Rom endlich, 
das, ald Militaͤrſtaat, eben fo viel Feinde ald Nachbar 


hatte, bie einen gleichzeitigen Angriff verabreden konn⸗ 


een: Rom, ſag' ich, mußte für den Fall eines doppelten 
Angriffs zwei Oberfeldherren Haben; und auch ohne eine 


ſolche Ausfichtgewährte das zwiefache Conſulat den bedeus 
genden Vortheil, daß, während der eine Conſul in den 


Krieg ziehen mußte, der andere in ber Eigenfchaft eines 
Richters und Polizei: Meifters zuruͤckbleiben fonnte . 


. Man muß fi) alfo wohl in Acht nehmen, ben Urhe⸗ | 


Gern der neuen Verfaflung Beweggründe unterzufegen, 


welche eine tiefere Einficht in das Weſen ber Geſellſchaft 


uud der Regierung vorausſetzen. Haͤtten ſie dieſe Ein⸗ 
ficht wirklich gehabt, ſo wuͤrden ſie die Zukunft mit der 
Gegenwart und Vergangenheit verbunden und dem Staate 
eine Verfaſſung gegeben haben, in welcher er die Garantie 


ſeiner Fortdauer und ungeſtoͤrten Entwickelung gehabt 
haͤtte. 
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haͤtte. Es geſchah damals, was ſich ſeitdem ſehr oft 
wiederholt hat: daß das Bebürfnif des Augenblicks und 
die Macht der Leidenfchaft Maßregeln geboten, über 
deren Güte man mit fich ſelbſt nicht einig war. Als Bru⸗ 
tus die fämmtlichen Bürger Roms ſchwoͤren ließ, daß fie 
niemals einen König (Rex) unter fi) dulden wollten, 
that er, wie wir in ber Folge fehen werben, nichts weiter, 
als daß er fie geloben ließ, die Gränzen römifcher Herrs 
fchaft nicht weiter auszudehnen, als fich mit der Autoris 
tät des einjährigen Confulats vertragen würde; er ahnete 
alſo die Wirkungen der abgefchafften Koͤnigswuͤrde fo we⸗ 
nig, daß er gar nicht wußte, was diefelbe mit fich ges 
bracht hatte, und was nicht. Nichts kam ihm bei feinen: 
Unternehmen fo fehr zu Statten, als die Befchaffenheit des 
Staats, dem er eine neue Verfaffung gab. So widerfins 
nig e8 in einem großen Staate gewefen feyn würde, an bie 
Stelle des Einen Machtmenfchen, der au der Spiße ber 
Verwaltung ſteht, deren zwei zu bringen: fo gleichgüls 
tig, fo unſchuldig, fo nuͤtzlich ſogar, war diefe Maßre⸗ 
gel in Rom, das ſich erft zu einem großen Staate ausbil⸗ 
den ſollte. An einen Conflict der beiden Conſuln war nicht 
zu. denfen; wenigſtens nicht an einen, wodurch die oͤffent⸗ 
liche Ruhe waͤre geſtoͤrt worden. Dafuͤr ſtand auf der ei⸗ 
nen Seite die Abhaͤngigkeit dieſer Conſuln von dem Se⸗ 
nate ein, auf der andern der Umſtand, daß ſie nur uͤber 
Kraͤfte gebieten konnten, die ihnen bloß bedingungsweiſe 
zu Gebote ſtanden. Dies alles aͤnderte ſich freilich in der 
Folge ab, doch nur in dem Maße, worin ſich Rom ſelbſt 
vergroͤßerte und die alte Verfaſſung zu einem Kleide wur⸗ 
de, das nicht mehr fuͤr den Staatskoͤrper paßte. 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 2s Heft N 
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Es ließe fid) indeß die Frage aufmwerfen: weshalb 
man fich in Beziehung anf das Eonfulat fo gemwiffenhaft 
auf die Zahl Zwei befchränft habe. Hiervon laffen fich 
folgende Gründe angeben, ohne daß man fagen kann, 
es feyen die des Brutus geweſen. Wenn man unter 
gemwiffen Umftänden genoͤthigt iſt, ſich von dem erſten 
Grund⸗-Charakter der Regierung, der Einheit, zu tren⸗ 
nen: fo bringt fchon ein gewiſſer Inſtinkt mit fich, 
daß man ed fo wenig ald möglich thut. Zwei Eonfuln 
zeichten aus, um zu verhindern, daß im Staate eine 
Autorität entfland, welche der des Senats hätte gefaͤhr⸗ 
lich werben können. Hätte ntan drei Confuln gefchafr 
fen, fo würbe daraus ganz unfehlbar daffelbe hervor⸗ 
gegangen feyn, was wir in Franfreich erlebt haben; 
benn die Zahl Drei bewirkt dadurch eine Einheit, daß es 
babet nie an bem DVermittelnden fehlt. Vier, fünf und 
mehrere Eonfuln, mit gleicher Machtvollkommenheit aus⸗ 
gerüftet, hätten nur verwirren Finnen. Nom felbft machte 
_ in ber Folge diefe Erfahrung, ald man, um den For; 
derungen ber Plebejer auszuweichen, an bie Stelle der 
Conſuln Militär-Tribunen mit confnlarifcher Gewalt 
brachte: zu feiner Zeit waren die Angelegenheiten des 
Staats in einem fchlechteren Gange; und der Grund 
war fein anderer, als daß zwei Perfonen, weil fie in 
einem natürlichen Gleichgewicht ſtehen, einig ſeyn koͤn⸗ 
nen, während alle Einigkeit da ganz von felbft vers. 
ſchwindet, mo das Gleichgewicht erfünftelt wird. Kurz, 
in den organifchen Gefegen liegt eine fo firenge Noth⸗ 
wendigfeit, daß ed unmöglich if, davon, es feh zur 
Rechten oder zur Linken, abzuweichen, ohne die enfges 
gengefeuten Wirkungen hervorzubringen. 


Muß nach dem, was bisher bemerkt worden iſt, 
der Unterfchieb, welchen die Megierung ber Könige von 
‚der der Conſuln bildete, noch näher angegeben werden: 
fo kann es auf folgende Art gefchehen. 

Alle lebendige Wefen haben bag mit einander ges 
mein, daß fie einen Willen haben, um ſich die Rich» 
tung zu geben, und daß fie eine Kraft befißen, welche 
dem Willen gehorcht. Die Regierung nun macht biers 
von feine Ausnahme; denn ob fie gleich in ihrer Zus 
fammenfegung ein Kunſtweſen ift, fo befteht fie doch, 
ihren Elementen nad), aus febendigen Wefen. Da aber 
die Kraft dem Willen weſentlich untergeordnet ift: fo 
wird der vorherrfchende Charakter jedes politifchen Sys 
flems durch die Art und MWeife, ben öffentlichen Wils 
len hervorzubringen, beſtimmt. Die Monarchie ift da, 
wo die Hervorbringung dieſes Willens einem Einzigen, 
entweder allein, oder doch vorzugsweife, überlaffen ift, 
fo daß er, es fey unter welchem Titel es wolle, der 
Geſellſchaft die Richtung giebt; felbft wenn dad Mecht 
ber Vollziehung einem Andereh ober auch mehreren Ans 
deren übertragen wäre; wuͤrde das politifche Syſtem 
deswegen nicht minder monarchiſch ſeyn. Nach eben 
biefem Grundfage iſt die Anti» Monarchie oder bie ſo⸗ 
‚genannte Republif da, wo bie Hervorbringung des oͤf⸗ 
fentlichen Willens einer Körperfchaft übertragen iſt; und 
felbft wenn das Recht, diefen Willen zu vollziehen, eis 
nem Einzigen eingeräumt wäre, and dieſer Einzige Den 
Titel eined Königs oder eines Ymperatord führte: fo 
würde das politiſche Syſtem deswegen nicht minder 
antimonarchiſch oder repußlifanifch fepn, "Nom war 
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alſo nach Aufhebung des Koͤnigthums, ſeiner Regierungs⸗ 
form nach, eine Antis Monarchie: nicht etwa dadurch, 
dag an die Stelle ded einzelnen Königs zwei Konſuln ges 
treten waren — benn died kann man als etwas Zufällis 
ges betrachten —, wohl aber baburch, daß bie Hervor⸗ 
bringung des Sffentlichen Willens, oder des Geſetzes, fich 
in den Schooß des Senats zurücgezogen hatte- Auf 
gleiche Weife waren in neueren Zeiten Venedig und 
Polen Republiken, wenn gleich an der Spiße. bed er; 
fieren ein Doge, an ber Spige bes letzteren fogar ein 
König fand, Titel verfchlagen in dieſer Hinſicht gar 


nichts; und wer diefelben zur Richtſchnur nehmen wollte, . 


würde über das Eigenthümliche des Staaten nie ind Reine 
fommen, Uebrigens muß man nie vergeffen, daß Mos 
narchie und Anti⸗Monarchie nur zwei Hälften find, bie, 


weil fie zufammen gehören, nie getrennt werben follten. 


Beide bringen in ihrer Trennung verſchiedene Wirs 
fungen hervor; aber die der einen find deshalb nicht 
beffer, al8 die ber andern, und wir werden in dem Fol⸗ 
genden ſehen, wie viel oder wie wenig Urfache Rom 
hatte, fich zu ber Antis Monarchie Glück zu wuͤnſchen. 





VII. 


Von den Wirkungen, welche die veraͤnderte 
Regierungsform in Roms Umgebung 
| hervorbrachte. | 


Durch die Verwandlung der Monarchie in eine 
Anti- Monarchie musden Roms Verbältniffe zu feinen 
Nachbarn durch und durch verändert. - 


Die naͤchſte Wirfung war, daß bie fateinifchen 
Städte dem Foͤderativ⸗Syſtem entfagten, worin fie bis⸗ 
her mit Rom geflanden Hatten. Daß fie dies thaten, 
liegt darin am Tage, daß fie den Roͤmern ihren Bei⸗ 
fand entzogen, als biefe, auf den Betrieb der Taranis 
nier, von dem ciufinifchen Könige Lard Porfenna mit 
Krieg überzogen wurden. “Der Beweggrund der Iateinis 
fhen Städte aber lag unftreitig in der Veränderung, 
weiche durch das antimonarchifche Syſtem ber Römer 
in allen bisherigen Verhaͤltniſſen hervorgebracht wurde. 
Die Geſchichte diefer Zeiten liegt dadurch im Dunkeln, 
daß die Geſchichtſchreiber nicht die Fähigkeit gehabt has 
ben, nod) etwas mehr zu liefern, als eine bloße Stadt, 
Chronik, bei: welcher ed nur auf Erhaltung ber Erfcheis 
nungen, nicht auf eine Darfielung ber Urfachen berfels 
ben, ankommt. Im Steinen gefchah im Jahre 507 vor 
unferer Zeitrechnung: im mittleren Italien gerade das, 
was. am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts in Eus 
ropa geſchah, als, mit kuͤhner Hinwegſetzung über alles, 
was Staatsrecht und Voͤlkerrecht genannt -gu werden 
verdient, Frankreich das Koͤnigthum abfchaffte und fich 
zu einer fogenannten Republik conftituinte, Ganz uns 
flreitig waren die Verfaſſungen in den Staaten bed 
mittleren Italiens durchaus diefelden; und da Rom bie 
feinige fo ploͤtzlich veränderte, fo war nichts natuͤrli⸗ 
cher, als daß durch die Aufhebung einer, big dahin durch 
gleiche organifche Geſetze bewirkten Harmonie, die Voͤlker⸗ 
ſchaften diefes Landes ih eben die Verlegenheit gerierhen, 
welche in unſeren Zeiten die Völker Europa’s im die an⸗ 
Haltendften und blutigſten Kriege verwickelt hat. 
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Wie: unvollſtaͤndig auch das Gemaͤhlde ſeyn moͤge, 
das uns in den Werfen des Livins von dieſen Zeiten 
aufbewahrt. iſt: fo enthält: e8 doch einzelne Züge, Die 
nicht genug, beherzigt werden Fönnen, weil fie zeigen, 
wie- der menſchliche Geift ich im Partheifanipfe gleich 
bleibt, Auf weiche Weife vertheidigten die vertriebenen 
Sargyinier ihre Sache? Sie fagten: „man möchte die 
auffeimende Sitte, Könige zu: vertreiben, nicht unges 
ahndet laffen; die Freiheit habe an und für fich des 
Reizenden genug, und wofern die Könige ihre Macht 
nicht mit chen. dem Nachdruck vertheidigten, womit die 
Voͤlker nach.Ungebundenheit firebten: fo werde fehr bald 
das Hoͤchſte dem Niedrigften gleich gemacht werden, in 
ben Staaten nichts Erhabenes, nichts Hervorragendes 
übrig bleiben, und das Ende der Monarchie (ded Schön: 
ſten, was "Götter und Menfchen kenneten) gekommen 
ſeyn.“ Dahen wir. in unferen Zeiten eine andere Sprache 
vernommen? Und Fönnte man nicht fagen, bie Tarquis 
nier und die Bourbond bätten gleich wenig gewußt, 
worauf das Schickſal berupete, das über fie aetom- 
men war? 

Roms neue Berfaffang wurde durch Borfenpe's 
angeblichen Verſuch, die ‚vertriebenen -Zarquinier wieber 
herzuſtellen, auf eine harte Probe geſetzt. Wodusch diefe 
zuletzt zum Portheil der. Roͤmer ‚ausfiel, ift bei meitens 
nicht fo klar, ald man. nach der Erzählung. des Livius 
annimmt, Welcher Vertheidigung und Angriff zu einem 
Wettſtreit der: Tapferkeit und Großmuth macht. Die 
Eroßerung des Janiculus, die enge Einſchließung deg 
Stadt. und die damit-in ber innigſten Berbindung fer 
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bende Dungersnoth ihrer Bewohner machen es nur 
allzu wahrfcheinlich, daß Tacitus nur die Wahrheit ges 
fagt hat, wenn er in feinen GSefchichten die Ergebung 
Roms an Porfenna eingeſteht *). Ergab fi) aber 
Kom, fo Fonnte es fchwerlich ein befferes Schickfal ha⸗ 
ben, ale was in biefen Zeiten alle die Staaten traf, 
die fi in einem -folchen Falle befanden; nämlich einen 
bedeutenden Theil ihres Gebiets zu verlieren und ab» 
hängig von dem Gieger zu werden. Nur eine aufßers 
ordentliche. Begebenheit Eonnte ein ſolches Schickfal ab> 
wenden; und biefe fcheint wirklich für Nom eingetreten 
zu ſeyn. Legte es Porfenna, wie dies fehr natürlich 
war, weniger auf bie Wieberherftellung ber Tarquinier, 
als auf die Eroberung Latiums an: fo konnte die Nies 
derlage, welche er bei Uricia erlitt, fehr toohl dazu beis 
tragen, daß er den Römern beffere Bedingungen zuges 
Band, als fie zu fordern berechtigt waren; und fo erklärt 
es fi, daß Mom weder durch die Entfchloffenheit des 
Horatius Cocles, noch durch die großmuͤthige Aufopfes 
rung. des Mucius Scävola, noch durch den Sreiheitds 
finn der Cloͤlia feine Unabhängigkeit rettete, wohl aber 
durch die Kraft der Umſtaͤnde, welche den Porfenna zur 
Nachgiebigfeit zwangen. 


Wie es ſich auch damit verhalten mochte: bie Antis 


Monarchie dauerte in Nom fort, und weil fie forts 
dauerte, fo mußte fie anſteckend werden. Unſtreitig mar 
fie von den griechifchen Colonieen in Unter + Jtalien 
ausgegangen ; nachdem fie fich aber in Rom eingenifter 





*) Taeitus Historiar, Lib, HI, c. 72, 
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hatte, blieb den Nachbarn ſch werlich etwas Anderes 
übrig, ald das verlorne Gleichgewicht durch Annahme 
derfelben Verfaffung, fo viel als möglich, wieder Herzus 
fielen. Es gefchah in diefer Hinfiht, was in einer 
früheren Periode in Griechenland gefchehen war. Zwar 
ſchweigen die römifchen Gefchichtfchreiber Aber dieſen 
Punkt; boch Eommen im Living einige Angaben vor, 
welche die Sache außer Zweifel ſetzen. Die Eirusfer 
fchafften nach Porfenna’s Tode das Könisthum ab; fo 
auch bie Vejenter, und als dieſe, von den Roͤmern bes 
droht, von nenem einen König wählten, mußten fie fich 
gefallen laffen, daB Etruriens Städte, um diefed Um⸗ 
ſtands willen, ihnen den Beiſtand verfagten. Ganz 
Mittels und Unter Ftalien ſcheint fich nach und nad 
(um den hergebrachten Sprachgebrauch beisubehalten) 
republifanifire zu haben. - Es har immer Zeiten geges 
ben, mo gewiſſe politiſche Ideen fich der Köpfe fo ge⸗ 
waltſam benrächtigt haben, daß Fein Widerſtand mögs 
lich war; und dies wird fortbauern, bis man über bie 
Principe der organifchen Geſetzgebung bei weitem mehr 
im Klaren ſeyn wird, ald man es bisher geweſen iſt. 
Man folgte damals dem Beifpiele Roms, wie man in 
‚unferen Zeiten dem Beifpiele Frankreichs gefolgt fenn 
würbe, wenn es feinen Unterſchied gäbe. zwiſchen ber 
Regierung eined großen Neichd und der einer großen 
Stadt, d. h. wenn die antimonarchifche Regierung fich in 
Sranfreich mit eben dem Erfolge Hätte behaupten koͤn⸗ 
nen, wie in den Ringmauern Roms. 

Wenn aber bie Staaten Italiens durch eine Vers 
änderung ihrer Berfaffung Roms Stärke zu gewinnen 
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hofften, fo befanden fie fich in einem großen Irrthum. 
Nom verdanfte feine Stärfe, wie fchon oben bemerfe 
worden ift, nicht feiner antimonarchifchen Berfaffung 
allein, fondern der Verbindung, worin diefelbe mit 
dem gefellfchaftlichen oder moralifchen Zuſtande der 
Bürger diefed Staates fand; und da diefer ihn aus⸗ 
fchließend eigen ‚war; fo dürfen wir uns nicht daruͤber 
wundern, daß die Äbrigen Staaten durch die Annahme 
derfelben Verfaſſung weder dieſelbe Angriffe-, noch 
biefelbe WVertheibigungsfraft gewannen. Von jeher mar 
ber Krieg die Lieblingsbefchäftigung der Nömer gewe⸗ 
fen ; ihr flanden alle Äbrigen nach, weil, wenn man eins 
mal darüber hinaus if, voͤlkerxechtlich exiſtiren zu wol⸗ 
len, nichts Bequemeres ‚ nichts Einträglicheres gedacht 
werden kann, als der Krieg. Sofern alfo Noms Nach⸗ 
burn nicht dieſelben Marimen annahmen und fich diefelben 
Kunftfertigfeiten erwarben, hatten fie nie irgend eine 
Ausſicht, Nom gewachfen zu werben. Ja, diefelde Vers 
faſſung, anf ihren gefelifchaftlichen Zuſtand angewendet, 
mußte fogar größere Schwäche bewirken: einmal, weil 
fie vereinzelte, maß vorher verbunden geweſen war; 
zweitens, weil fie ſtarke Leidenfchaften in Gang brachte, 
ohne denfelben einen Gegenftand zu geben, gegen wels 
chen ſie fih Hätten wenden Eörnen. Eine Anti-Monars 
hie, welche anders als Buch ben: Krieg beſtehen will, 
zraͤbt ſich ſelbſt ihr Grab. 
Auf diefe Weife wurde Noms Größe durch eben 
das Mittel beförbert, welches vielleicht darauf berechs 
net war, fie zu verhindern. Wenn mehrere Monarchieen 
neben einander beſtehen, fo rührt dies Davon her, daß durch 
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die Centraliſgtion der Gewalt in der Perſon eines. Eins 
jigen der Spielraum ber gefellfchaftlichen Leibenfchaften | 
verkleinert wird, und folglich die Vernunft weniger 
Hinderniffe findet, ihre Herrfchaft zu behaupten. Das 
Gegentpeil muß man bei Anti Monarcieen voraus⸗ 
feßen ; und indem fie fi fortbauernd im Zuftande des 
Krieges befinden, iſt es wohl Fein-Wunder, daß ber. 
Staat den Sieg davon trägt, der am meiſten auf den 
Krieg vorbereitet ift und ihn ze einem Gewerbe aus⸗ 
gebildet hat. 
Vor 
Bon den Wirfungen der Antis ⸗Monarchie in 
Beziehung auf das Innere des römifchen 
Staats, 


Einen Vortheil gewaͤhrt die Monarchie, in vel⸗ 
chem ſie unerſetzlich iſt. Dieſer beſteht darin, daß in 
. ihr die Gewalt den Charakter der Meuſchlichkeit rettet. 

Dies iſt die nothwendige Folge der Eentralifgtion ders 
felben in der Perfon eines Einzelnen, der, indem er. fich 
mehr als Naturs, denn als Kunſtweſen fühlt, nie vers 
meiden kann, Gefeg und Handlung zu vermitteln und 
auf diefem Wege bie DBiligfeit zu retten. Mit. Einem 
Morte: in der monarchifchen Berfaflung. behält bie 
Regierungdin Herz; und dies iſt fehr viel, felbft wenn 
der Schlag deſſelben nicht der kraͤftigſte ſeyn follte. 

Diefer Vortheil aber geht in der Anti⸗Monarchie 
gänzlich verloren. Die böchke Gewalt kann nie auf 
eine. Körperfchaft übergeben, ohne deu Charakter der 


\ 
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Unempfindlichkeit, der Härte, und unter gewiſſen Um 
ſtaͤnden ſelbſt der Grauſamkeit, anzunehmen. Das We⸗ 
ſen einer Koͤrperſchaft bringt dies mit ſich; denn ob⸗ 
gleich dieſe aus lauter Einzelweſen zufammengefeßt iſt, 
denen man bad Prädikat der Menfchlichkeit nicht abs 
forechen kann: fo wirkt fie doch als Körperfchaft durch⸗ 
‘aus gefühlles, und baher die Erfcheinung ; daß ber 
Despotismus in Republiken bei weitem mehr zu: Daufe 
gehört, als in Monarchieen. Dauert bie Anti-Monars 
chie fort, fo bequemt fich freilich zuletzt alled nach ih⸗ 
sem Grundcharafter, welcher bie Umempfinblichkeit iſt; 
aber das Menfchliche Beh | darüber nur befto -ficherer 
verloren. 

Die Alten faßten dieſen Unterſchied zwiſchen Mo⸗ 
narchie und ihrem Gegenſatz ſehr wohl auf. Den Be⸗ 
weis liefert die Stelle im Livius, in welcher bie monar⸗ 
chiſche Parthei das Koͤnigthum nach ber MWertreibung 
der Targquinier vertheidigt. Selbſt wenn biefe Verthei⸗ 
bigung aus dem Genie bed Gefchichsfchreibers herruͤh⸗ 
zen follte, verdient Re angefähre zu werben, weil man 
nichts Schöneres ‚über die Monarchie lefen kann. „Ein 
König," heißt ed, ‚Ten ein Menfch, von weichen man 
in dringenden Faͤllen eine Abweichung von der Strenge 
des Geſetzes erhalten könne; von ihm därfe man Gnade 
und Wohlthat erwarten; er zürme, aber er verzeihe auch; 
er unterfcheide endlich zwiſchen Freund und Feind. Ges 
fege (der Gegenfag if hier nicht fireng gefaßt)‘ feien 
taub und unerbittlich, vortheilhafter für den Armen als 
für den Mächtigen, ohne Nachficht, ohne Erbarmen, 
menn das Maß überfchritten worden, und dies alles ſey 


— 192 — 


fehr gefährlich, da vollkommene Unſchuld bei fo vielen 
Auffordeuungen, wie das menfchliche Leben zu Fehltrit⸗ 
ten in.fich fehließe, beinahe. unmöglich wäre 7). 
Gleichwohl gelang es ber. anti» monarchifchen Par⸗ 
ehei, die Bürger Roms für die neue Ordnung der 
Dinge zu gewinnen. Erf wurden die Anhänger des 
Koͤnigthums ‚niebergefhmettert; dann verbannte man 
Alle, welche. auch nur von fern ber den Verdacht eins 
fiößten, daß fie es mit den Tarquiniern halten koͤnn⸗ 
ten; endlich, bei Annäherung der Gefahr, fchnieichelte 
man ben Volle burch Abfehaffung oder Verminderung 
nıehrerer Laflen, die es Bis dahin vorzugsweiſe getra⸗ 
gen hatte. Es wird immer leicht ſeyn, den großen 
Haufen fuͤr eine ſolche Veraͤnderung zu gewinnen, weil 
er niemals weiß, was im Hintergrunde liegt, und folg⸗ 
lich ſehr leicht betrogen iſt. 

Wir ſchreiben indeß hier nicht eine roͤmiſche Ge⸗ 
ſchichte. Das Einzige, woxauf es und ankommt, iſt, den 
Inhalt derſelben aufzuklaͤren. Dies muß der Leſer wohl 
ind Ange faſſen, wenn er nicht Forderungen an ung 
machen will, welche zu befriedigen gar nicht in unſeren 
Abſichten liegt. 

Zunaͤchſt wiederholen wir die Bemerkung, daß, 
wenn die Roͤmer nicht in ber eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenheit ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes, und in der Um⸗ 
gebung Roms mit lauter kleinen Staaten eine entſchie⸗ 
dene Aufforderung zum Kriege gehabt haͤtten, die neue 
Verfaſſung, welche fie nach ber Vertreibung der Könige 
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annahmen, nicht im Stande gewefen feyn wauͤrde, ihnen 
jene Aufforderung zu geben. 

Hieraus aber folgt keinesweges, daß in der neuen 
Verfaſſung nicht die Kraft gelegen habe, der einmal 
vorhandenen Tendenz auf eine bewundernsiwärdige 
Weiſe nachzuhelfen. 

In der That war dies ihre glaͤnzende Seite; und 
wir muͤſſen nun entwickeln, warum ſie es war. 

Seit der Vertreibung der Tarquinier, und der Be⸗ 
ſchraͤnkung der vollziehenden Gewalt auf den Kreislauf 
eines Jahres gab es zu Nom keine andere Manier, 
das Jahr zu bezeichnen, als die Namen der Eonfuln, 
unter deren Verwaltung es ‚verfloffen war. Sollte nuu 
das bezeichnete Jahr ein merfwärbiges feyn, fo mußte 
irgend eine benfwärbige That ed verberrlicht haben. 
Gab es aber zu dieſem Endzwerk ein leichteres und 
wirffameres Mittel, ald den Krieg? Krieg war alfo 
mehr als jemals die Lofung des römifchen Staats, fos 
bald er durch Confuln verwaltet wurde. Nicht daß bie 
Conſuln bterbei ganz freie Hand gehabt Hätten; aber 
was ihren perfönlichen Vortheil ausmachte, daſſelbe 
war auch dem Vortheile ded Senat? gemäß, ver bie 
Hanpfgarantie feiner. Sicherheit darin fand, wenn er 
die allgemeine Aufmerffamfeit von ſich ab, und auf 
einen anderen Gegenftland bin wendete. 

Vielleicht wird man ſagen: es fey hierbei fehr viel 
gewagt worden. Aber ed wurde dabei nur fehr wenig 

gewagt. Gluͤck im Kriege ſetzte der Römer mit eben 
der Sicherheit vorand, womit die Kaufleute eines Mas 
nufakturſtaats entfernte Meſſen beſuchen, um ihre Waa⸗ 
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fehr gefährlich, da vollfommene Unſchuld bei fo vielen 
Aufforderungen, wie das menfchliche Leben zu Zehltrits 
ten in.fich ſchließe, beinahe unmoͤglich wäre *).” 

. Gleichwohl gelang es der: antis monarchifchen Par⸗ 
thei, die Bürger Rome für die neue Drbnung der 
Dinge zu gewinnen, Eeſt ‚wurden die Anhänger des 
Koͤnigthums ‚niebergefhmeitert; dann verbannte man 
Alle, welche. auch nur von fern her den Verdacht eitts 
fiößten, daB fie es mit den Tarquiniern halten Fünns 
ten; enblich,. bei Annäherung ber Gefahr, fchnieichelte 
man bdem Volke burch Abfehaffung oder Verminderung 
mehrerer Laflen, die es bis dahin vorzugsweiſe getra⸗ 
gen hatte. Es wird immer leicht ſeyn, den großen 
Haufen fuͤr eine ſolche Veraͤnderung zu gewinnen, weil 
er niemals weiß, was im Hintergrunde liegt, und folg⸗ 
lich ſehr leicht betrogen iſt. 

Wir ſchreiben indeß hier nicht eine roͤmiſche Ge⸗ 
ſchichte. Das Einzige, woxauf es and anfommt, iſt, den 
Inhalt derfeiben aufzuklären. Died muß der Lefer wohl 
ind Ange faflen, wenn er wicht Forderungen an und 
machen will, welche zu befriedigen gar nicht in unſeren 
Abſichten liegt. 

Zunaͤchſt wiederholen wir bie Bemerkung, daß, 
wenn die Roͤmer nicht in ber eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenheit ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes, und in der Um⸗ 
gebung Roms mit lauter kleinen Staaten eine entſchie⸗ 
dene Aufforderung zum Kriege gehabt haͤtten, die neue 
Verfaſſung, welche fie nach der Vertreibung der Könige 
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annahmen, nicht im Stande gewefen feyn waͤrde, ihnen 
jene Aufforderung zu geben. 

Hieraus aber folgt keinesweges, daß in der neuen 
Verfaſſung wicht die Kraft gelegen habe, der einmal 
vorhandenen Tendenz auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe nachzuhelfen. 

In der That war dies ihre glaͤnzende Seite; und 
wir muͤſſen nun entwickeln, warum ſie es war. 

Seit der Vertreibung der Tarquinier, und der Be⸗ 
ſchraͤnkung der vollziehenden Gewalt auf den Kreislauf 
eines Jahres gab es zu Rom keine andere Manier, 
das Jahr zu bezeichnen, als die Namen der Conſuln, 
unter deren Verwaltung es verfloſſen war. Sollte nuu 
das bezeichnete Jahr ein merkwuͤrdiges ſeyn, ſo mußte 
irgend eine denkwuͤrdige That es verherrlicht haben. 
Gab es aber zu dieſem Endzweck ein leichteres und 
wirkſameres Mittel, als den Krieg? Krieg war alſo 
mehr als jemals die Loſung des roͤmiſchen Staats, ſo⸗ 
bald er durch Conſuln verwaltet wurde. Nicht daß die 
Conſuln hierbei ganz freie Hand gehabt haͤtten; aber 
was ihren perſoͤnlichen Vortheil ausmachte, daſſelbe 
war auch dem Vortheile des Senats gemaͤß, der die 
Hauptgarantie feiner. Sicherheit darin fand, wenn er 
die allgemeine Aufmerffamfeit von ſich ab, und auf 
einen anderen Gegenfland hin wendete. 

Vielleicht wird man .fagen: es ſey hierbei fehr viel 
getwagt worden. Aber ed wurbe dabei nur ſehr wenig 
gewagt. Gluͤck im Kriege febte der Römer: mit eben 
der Sicherheit voraus, momit bie Kaufleute eined Mas 
nufakturſtaats entfernte Meſſen beſuchen, um ihre Waa⸗ 
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ven abzuſetzen und bereichert zuruͤckzukehren. Krieg war 
von jeher die große National⸗Angelegenheit in Rom; 
denn durch den Krieg erwarb man, was andere Voͤlker 
einer muͤhſamen Gewerkthaͤtigkeit verdanken. War 
dies ſchon in den Zeiten der Koͤnige der Fall geweſen; 
um wie viel mehr jetzt! Als es noch eine lebenslaͤng⸗ 
liche Koͤnigswuͤrde in Rom gab, mußten laͤngere oder 
kuͤrzere Stillſtaͤnde fuͤr den Krieg eintreten, wenn ſie 
auch: nur durch das zunehmende Alter der Könige her⸗ 
beigefuͤhrt wurden. Von dem Augenblicke an hingegen, 
wo es, unter der Benennung von Conſuln, jährliche 
Könige gabz welche ihr Anſehn und ihren Ruhm auf 
einen fo kurzen Zeitraum befehränft fahen, mußten dieſe 
Stiliftände wegfallen, und die Ausbildung bed Staats 
zu einem vollfommenen Militärftsate vollendet werden. 
Auch. fehlte es nicht an einer nenen Gefebgebung in 
diefer Hinficht. Die Dauer ded Kriegsdienſtes wurde 
fo beftimmt, daß jeder Bürger ohne Ausnahme feine 
ganze Jugend vom zwanzigſten bis zum ſechs und drei⸗ 
ßigſten Jahre dem Kriege mwibnten mußte. Der Staat 
ſelbſt nahm den doppelten Grundſatz an, daß alle Böls 
fer, welche nicht zu feinen Bundesgenoſſen gehörten, 
feine Feinde wären, und daß er nur dann Frieden mas 
hen dürfe, wenn er berechtigt fey, die Friedensbedin⸗ 
gungen vorzufchreiben. . Durch jene Maßregel fteckte 
er fich ein weites Ziel; durch dieſe kuͤndigte er fich für 
das an, was er wirklich war, nänzlich für einen Mills 
tärs Staat, der nur durch die Gewalt der Waffen bes 
ſtehen will und jeden Frieden bricht, welcher feiner Eis 





genthuͤmlichkeit Abbruch zu thun drohet. Man fleht, 
daß ein folher Staat fehr wenig tagte. 

Man darf aber nicht vergeffen, noch Folgendes in 
Anſchlag zu bringen. In jedem Staate, deſſen Forts 
bauer nicht auf bie Gewalt der Waffen berechnet if, 
pflegt man jede andere Belchäftigung der bes Krieges 
vorzuziehen; man lernt Handwerke, Künfte, Wiſſen⸗ 
fhaften, um in der Gefellfchaft ſelbſt eine bleibende 
Grundlage für fein Daſeyn zu gewinnen, Nicht fo in 
Nom. Da die Römer nicht in Beziehung auf fich ſelbſt, 
fondern nur in Beziehung auf andere Staaten, und 
namentlich in Beziehung auf ihre Feinde, eine Gefells 
fehaft bildeten: fo konnten fie Feine andere Kunſt üben, 
als die des Krieged. Die Folge davon war, daß die 
römifche Jugend fich ausfchließend mit ben Waffen be 
fchäftigte, und fih um fo eifriger damit befchdftigte, 
weil ed fein Mittel gab, fih dem Kriegsdienfte zu ents 
ziehen. Died müßte außerordentliche Wirkungen herr 
vordringen. Nicht dad Lager. mar der Uebungoͤplatz; es 
war der Campus Martind, wo fi Jeder zu einem 
tüchtigen Krieger ausbildete, noch ehe er von bem 
Staate in Anfpruch genommen wurde. Daher die merk 
würdige Erfcheinung, daß der Römer nur in den Krieg 
geführt werden durfte, um die volle Brauchbarfeit eis 
ned Veteranen zu haben. Was in unferen Zeiten fo 
oft verſucht worden iſt, was aber nie erreicht werden 
fonnte, weil die Tendenz der Staaten bei weitem mehr 
auf den Frieden als auf den Krieg ging, das fand fich 
in Rom ganz ungefücht und ganz son felbſt, weil es in 
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dieſem merkwuͤrdigen Staate Feine. Neigung gab, bie 
. dem Kriege widerſtrebt hätte. 

Und bier iſt der Ort, ein fehr allgemein verbreite= 
tes Vorurtheil zu beftreiten; naͤmlich das, nach welchem 
man. annimmt, die Roͤmer hätten ihre Vergrößerimgen 
vorzüglich der Schöpfung der Legion zu verdanken. 
Unftreitig verdiente Diefe Schöpfung, von wen fie auch 
herrähren mochte, große Lobfprüche, und Vegez mag 
zu entfchuldigen feyn, wenn er fie eine göttliche 
Eingebung nennt. Allein, wie groß auch der Werth 
der. Legion, als taftifcher Erfindung, feyn mochte: fo 
laͤßt fi) doch nicht annehmen, daß fie die Urfache ber 
großen Fortſchritte gewefen fey, welche die Römer als 
Eroberer gemacht haben. Erftlich ift aus dem Livius 
und anderen römifchen Schriftifellern Elar, daß die von. 
den Roͤmern befiegten Völker Jtaliend dieſelbe Schlachts 
ordnung hatten, fo daß die Roͤmer von biefer. Seite - 
feincd Vorzugs genoflen; zweitens bringt die Natur ber 
Sache mit fi), daß jede Form, wie vortrefflic) fie auch 
feyn möge, an und für fich todt iſt, und erſt Durch den 
Geiſt lebendig gemacht werden muß. Die Legion hätte 
alfo durch irgend eine andere taftifche Form vertreten 
werden Eönnen, ohne daB die Meberlegenheit der Roͤmer 
darunter gelitten hätte. Ihr Vorzug vor der Phalanr 
beftand bekanntlich darin, daß fie fich mit einer groͤße⸗ 
ren Beweglichkeit vertrug; aber wer vermag zu beweis 
fen, daß es nicht eine noch vollfommmere Form habe 
geben koͤnnen! 

‚Die Ueberlegenheit der Romer uͤber die audren 
Voͤlker Italiens hatte ihren Grund theils in ihrer 

militaͤri⸗ 
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militaͤriſchen Kunſtfertigkeit, theils in dem beſonderen 
Verhaͤleniſſe, worin der jährliche Anführer zum Heere 
Ram. 

Jene fpriht für ab: dieſes bedarf einer ausfuͤhr⸗ 
licheren Erklaͤrung. 

Rom war, wie wir wiſſen, von lauter kleinen Staa⸗ 
tem umgeben , weiche ihn einzeln nicht widerfichen konn⸗ 
ten, . weil fle nicht dieſelbe Tendenz mit dem römifchen 
Staate gemein’hatten. Die natürliche Folge davon war, 
daß das Kriegführen für die Roͤmer mit feinen großen 
Befchwerden, mit feinem‘ bedeutenden Kraftaufwande 
verbunden war. Nach wenigen Tagen befand man füch 
auf dem Grund und Boden des Feindes. Zeigte fich die- 
fer im Felde, ſo ſchlug man ihm gegenüber ein Lager auf, 
um den günftigen Augenblick: des Angriffs abzuwarten; 
und war die Schlacht geliefert, fo begnügten fich die Sie⸗ 
ger mit der Plünderung des Lagers und mit fo viel Grund 
und Boden, als ihnen von den Befiegten abgetreten wer: 
den mußte, wenn fit irgend eine politifche Eriftenz behal⸗ 
ten wollten. Mit ſolchen Vorteilen Fehrte man trinm- 

phirend nach Rom zuruͤck, wo die Beute verteilt und der 
 erfirittene Grund und Boden entweder an arme Bürger 
verfchenft, oder zum Vortheil des Fiscus verkauft, oder 
auch bloß verpachtet wurde. Auf dieſe Weiſe legte der 
Senat den Grund: zu Den unermeßlichen Beſitzungen, 
welche ihm nach und nach eigen wurden: Der ganze Feld⸗ 
zug dauerte höchftend einige Monate; und indem man im 
vierten und fünften Jahrhundert nach Erbauung der 
Stadt noch feinen Begriff von großen und zufammenges 
fegten’Seldzügen hatte, fand der Orgamismus der Nies 

Souen.f. Deutſchl. V. Bd. 28 Heft. O 


‚gierung mit den Anfprüchen des Staats auf Herrſchaft 
nicht in Widerſpruch. Nom erweiterte zwar fein Ge 
biet; aber auf feine fo auffallende Weife, wie in ſpaͤteren 
Zeiten. Im Norden riß es nur einen Fleinen Theil von 
Etrurien an ich; im Süden fenkte es fich zwar. Bid nach 
Neapel hinab, doch hielt ed ſich noch immer an der Kuͤſte, 
und die öftlich gelegenen Länder- behielten ihre volfe Unab⸗ 
haͤngigkeit. Die erſten geößeren Ideen von Krieg und 
Politik entwickelte der lange Kampf mit den Sammitern, 
‚deren endliche Befiegung die Eroberung des unteren Ita⸗ 
‚liens ungemein erleichtert zu haben fcheint. 

Erft als die Entfernungen ,. in welchen die Kriege zu 


- führen waren, fich vergrößert hatten, - wurde bie Beibe- J 


haltung des bisherigen Syſtems ſchwieriger. Ein Cou⸗ 
ſul, der in dem kurzen Zeitraume eines Jahres einen 
Krieg beendigen und triumphirend nach Rom zuruͤckkeh⸗ 
ren wollte, hatte, wie ſehr man ihn auch von allen ühri- 
gen Verrichtungen befreien mochte, eine ſchwere Aufgabe 
zu loͤſen. Nach einem allgemeinen Naturgefeße ſtehen 
Zeit und Kraft in umgekehrtem Berhältniffe, was man 
an Kraft erfparen will, das muß der Zeit, und, umges 
kehrt, was man an Zeit gewinnen will, bas muß der 
Kraft zugelegt werden, Run waren Noms organifche 
Geſetze von einer folchen Befchaffenheit, daß. fie Mit die⸗ 
fem allgenseinen Raturgefege von dem Augenblick an im 
Streit geriethen, two der Krieg in fplchen Entfernungen 
geführt werden mußte, welche fih nicht mit der Be 
fchränfung der Confular= Gewalt auf den Zeitraum eines 
Jahres vertrugen. So wie es aber fein wirkfameres 
Mittel giebt, den Menſchen zur hoͤchſten Thatkraft anzus 
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regen, als wenn man ihn noͤthigt, das Natur⸗Verhaͤlt⸗ 
niß, worin Kraft und Zeit zu einander ſtehen, ſo zu be⸗ 
handeln, daß Zeit gewonnen werde: ſo befanden ſich 
auch die roͤmiſchen Conſuln durch die jaͤhrige Dauer ihrer 
Anitsverrichtungen in dem Falle, die hoͤchſte Energie be⸗ 
weifeg zu muͤſſen, wenn fie, nachdem die Gränzen des 
Staats. bedeutend erweitert waren, nicht ohne Ruhm 
von der Bühne abtreten wollten. Hierin alfo, wenn in 
irgend einem Umflande, muß man die Urſache ber großen 
militärifchen Talente fuchen, welche bie römischen. Genes 
rale almählig entwickelten; hierin zugleich den. Grund 
von jener Vortrefflichkeit, welche den römifchen Armeen, 
vom fünften Jahrhunderte an, eigen war. Die Märe 
ſche diefer Armeen fegen und, noch jegt in Erflaunen; 
fie werden aber erflärlicher, wenn man erwägt, daß der 
roͤmiſche Krieger durch Die befondere Lage, worin fich fein 
Anfuͤhrer durch die organifchen Gefege des Staats bes 
fand, in Widerfpruch land mit Aller, was in einem ges 
. wöhnlichen Laufe der Dinge hergebracht ifl. Der Eonful 
ſah ſich durch ein Geſetz, über welches er nicht Herr wers 
. den konnte, verpflichtet, feine Beftimmung in einem abs 
gemeffenen Zeitraum zu erfüllen, und fein ganzer perfäns 
licher Bortheil fand hiermit in Verbindung; der Krieger 
feinerfeits, durch einen Eidſchwur an die Perfon des 
Konfuls gebunden, hatte feine andere Wahl, als den 
Willen Desjenigen zu erfüllen, der von dem Augenblick 
an, wo er fih an die Spitze des Heers geflellt hatte, der 
unumfchränftefte Gebieter war. Wie hätte unter folchen 
Umftänden nicht das Außergewöhnliche erfolgen ſollen! 
| | O 2 


— 1200 — 


ie site die Bitvung € einer Reibe von Helden ansblei⸗ 
ben koͤnnen! 


Man ſieht hier, wie es eine, den Einfluß, welchen 


Roms organiſche Geſetze ſowohl auf die Begebenheiten, 
die den Inhalt der roͤmiſchen Geſchichte ausmachen, 
als auf den Charakter der Perſonen hatten, von denen 
dieſe Begebenheiten ausgingen. Um ſich von der Wahr⸗ 
heit des bisher Bemerkten zu überzeugen, darf man fich 
nur erinnern, 'wie gern der Menfch auffchiebt, wenn 
Aufſchub ihm geftattet iſt. Man bringe num in Gedanfen 
bie erbliche Monarchie mit allen den lebenslaͤnglichen 
Aemtern welche mit ihr in Verbindung zu ſtehen pfle⸗ 
gen, an die Stelle des einjährigen Conſulats, und lege 
fi dann die Frage vor? ob die Wirfungen, welche von 
dem feßteren nothwendig aüſsgehen mußten, fobald feine 
Verrichtungen mit feiner’ gefeßlichen Dauer in Wider: 
ſpruch fanden, mit den Wirfungen von feiter in irgend 
eine Vergleichung gebracht werden fönnen, In - einem 
politifchen Syſtem, twie das römifche vom fünften Fahr: 
hundert nach Erbauung der Stadt war, wird allen 


Staatsbeamten, befonders aber dem Militär, die hats 


fraft durch die organifche Gefeggebung aufgedrungen, 
während fie in den erblichen Monarchieen als freies Nas 
turgefchenf mähfam aufgefucht werden muß, und gewiß 
nie ganz das iſt, was fie ſeyn koͤnnte. 

Wie man aber auch das Verhältniß, in welchem 
Kraft und Zeit, den Anordnungen der Natur gemäß, ſte⸗ 
hen, behandeln möge: fo if es doch nie ganz aufzuheben: 
Man kann alfo weder bie ganze Zeit erfparen, indem man 
der Kraft zulegt, noch die ganze Kraft erfparen, indem 


y- 
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man der Zeit zulegt; denn es ſoll gehandelt werden, 


was an und fuͤr ſich immer eine Benutzung der Kraft zum 


Vortheil der Zeit, oder auch umgekehrt, in ſich ſchließt. Es 
iſt demnach nicht unmoͤglich, einen Weg, zu deſſen Zuruͤck⸗ 
legung man bei einem gewoͤhnlichen Aufwande von Kraft 
ſechs Stunden gebraucht hat, durch verdoppelte Anſtren⸗ 
gung in der Haͤlfte dieſer Zeit zuruͤckzulegen; aher es 
wird immer unmoͤglich ſeyn, dieſelbe Bahn in einer 
Stunde, oder wohl gar in wenigen Minuten, gu durch⸗ 
laufen. Auf gleiche Weife wird fich, ein Feldzug dadurch 
abfürzen laffen, daß man alles aufbietet, maß die Gegen⸗ 
fraft fchnell vernichten kann; allein, wie fehr er auch ab⸗ 
gefürzt werde, fo wird man immer Zeit brauchen, um an 
Ort und Stelle zu kommen, den Feind zu finden und ihn 
fo zu fchlagen, daß er in vorgefchriebene Friedensbedin⸗ 
gungen millige. Nur der Geift lebt im Raum wäne 
Raum, in ber Zeit ohne Zeit. Da aber der Menfch nicht 
bloß Geift, fondern auch Körper ift, fo ift er mit feinem 
ganzen Thun und Treiben an Raum und Zeit gebunden; 
und welche Methoden er auch erfinden möge, um: fich 
über dieſes Geſetz zu erheben, fo wird ihm Dies immer nur 
bis zu einem gewiflen Grade gelingen, vermöge der Ends 
lichfeit einer Kraft, über welche er niemals Herr werden 
fann. | , 

Und biernach läßt fih annehmen, daß die roͤmiſchen 
Eonfuln, als erfte Bolziehungsbeamten, in eige um ſo 
größere Berlegenheit gerietben, je mehr die Entfernungen 
wuchfen, in welchen fie zu handeln hatten. Noch mehr. 
Es läßt fich vorausfeßen, daß das, was in einem ge- 
wiſſen Zeitraume am meiften zur Entwickelung ihrer Hel- 
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dengroͤße beigetragen hatte, als Reizmittel ſeine ganze 


Kraft verlor; denn indem die Entfernungen immer mehr 
wuchſen, mußte es nach und nach dahin kommen, daß 
ſie an der Loͤſung der ihnen vorgelegten Aufgabe verzwei⸗ 
felten. So länge nun die Achtung für die alte Verfaſſung 
vorhielt, zählte Rom eine Menge von Helden, auf welche 


wir zum Theil noch jegt mit Hochachtung hinblicken; als 


aber diefe Achtung in den ‚Herzen feiner Bürger ausge: 
ſtorben war, da konnten an die Stelle der Helden nur 
Verbrecher treten, beren Handlungen wir verabfchenen, 
ohne fie je.erforfcht zu. haben. Wenn einer von Noms 
Gefchichtfehreibern (vielleicht der einſichtsvollſte von 
ülfen) ) fagt: „es fey der Vortheil des Gemeinmwefeng, 
daß das, was durch Beduͤrfniß nothivendig geworden, 
auch durch: Würde hervorrage, und daß das Nügliche 
durch Autorität befeſtigt werde:“ fo.fcheint er vollkom⸗ 
men begriffen zu haben, weshalb die roͤmiſche Verfaſſung, 
ſofern ſie eine antimonarchiſche war, von einem gewiſſen 


Zeitpunkt an zu Grunde gehen und der Monarchie Platz 


machen mußte. Doch von einer ſolchen Wahrheit durch⸗ 
drungen zu werden, lag nicht in dem Weſen des roͤmi⸗ 
ſchen Senats. Je vortheilhafter die alte Verfaſſung 


Roms fuͤr ihn geweſen war, deſto eigenſinniger verthei⸗ 


digte er ſie, bis ein Zeitpunkt eintrat, wo ſie ſich nicht 
laͤnger vertheidigen ließ und die groͤßten Auſtrengungen 
gemacht werden mußten, das, was fuͤr eine Stadt mit 
maͤßigem Gebietsumfange gepaßt hatte, ſo abzuaͤndern, 
daß es fuͤr ein Reich von unermeßlichem Umfange paſſen 
moͤchte. 


—— — — — — —— —— —— 
*) Vellej. Patercul, Lib. II. cap. 127. 
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Schon in jenen Zeiten, wo nur ein geringerer Theil 
von italien erobert war, fühlte man zu Nom das Des 
duͤrfniß, von der erfien Strenge der organifchen Gefege 
abzumweichen, nach welchen die Eonfuln jede Art von 
Macht in ich vereinigten. Um auf der einen Seite den 
Eonfuln das Kriegführen zu erleichtern und auf der ans 
dern dem Adel große Bortheile zuzuwenden, ſchuf man 
beſondere Dbrigfeiten für die Verwaltung der Polizei, 
der Juſtiz, der Finanzen u. f. w. Uber man konnte auch 
bierbei nicht ftehen bleiben; uud, je umfaflender und 
fehtvieriger die Kriege wurden, deſto flärfer wurde die 
Verſuchung den rafchen Wechfel obrigkeitlicher Aemter 
aufzugeben, Wohl fühlte man zu Nom, daß die Anti- 
Monarchie nur durch Mißtrauen befteht, und daß folglich 
ihrem Weſen nichts weniger entfpricht, als eine Verläns 
gerung der Hemter; hiervon gab Luc. Quintius den aufs 
fallendfien Beweis, als er die ihm von dem Senat zuge⸗ 
dachte Verlängerung feines Conſulats dadurch ablehnte, 
Daß er fagte: „die Wirkungen eines fo fchlechten Bei⸗ 
ſpiels, wie. von Seiten des Volks durch die Verlängerung 
der- tribuniciſchen Gewalt'gegeben worden, würden da⸗ 
durch nicht aufgehoben, daß man eim noch fehlechteres 
gebe.“ Indeß Fam nur allzu bald der Zeitpunkt, two der 
Bortheil ded Staats eine Abweichung von den bisherigen 
Grundfäßen gebot; und die Geſchichte hat wicht undes 
merft gelaflen, das Bub. Philo der erfie Conful war, 
welchem der Dberbefehl verlängert wurde, als er bei der 
Helagerung von Paläopolis den Sieg gerade um die Zeit 
in Händen hatte, als das Eonfulat für ihn zu Ende ging. 
Als das Beifpiel einmal gegeben war, trug man, wie es 
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in Republiken zu gefchehen pflegt, Fein Bedenken, immer 
fühner von den urfprünglichen Gefegen abzumeichen ; ober 
vielmehr, die Sortfchritte, melde Kom in Erweiterung 


feiner Gränzen gemacht hatte, enthielten verftärfte Auf: 


forderungen dazu, bis ed, nach und nah, dahin Fam, 
daß einzelne Generale (folche fogar, welche nie das Con⸗ 
fulat .befleidet harten) in entfernten Ländern auf unbe: 
flimmte Zeit an ber Spige der Heere flanden, wodurch 
das einjährige Eonfulat zuerft in Schatten geftelit und 
der, Grund zu der fpäteren Imperatorwuͤrde gelegt 
wurde. Don diefem Augenblick an war die Antimonar⸗ 
chie vernichtet. 

Macchiavelli, der die Folgen dieſer Abweichaus von 


dem, was die urſpruͤnglichen Geſetze der Anti- Monarchie 


mit ſich brachten, ſehr gut durchſchauet hat, giebt die 
Nachtheile derſelben ſehr richtig an; aber er irrt in An⸗ 
ſehung der Urſache dieſer Abweichung, wenn er glaubt, 


der Senat habe es in ſeiner Gewalt gehabt, dieſelbe zu 


vermeiden. „Dies Verfahren,“ ſagt er, „hatte, zwei 
Nachtheile. Der eine beſtand darin, daß eine geringere 
Zahl von roͤmiſchen Buͤrgern ſich in der Staatsverwal⸗ 
tung uͤbte, und daß ſich folglich aller Ruf auf einige We⸗ 
nige zuſammenengte. Der zweite wat, daß ein Buͤrger, 
indem er lange an der Spitze der Armee blieb, dieſelbe 
fuͤr ſich gewann und zu ſeinem Werkzeuge machte, ſo, 
daß ſie mit der Zeit des Senats vergaß und in dem An⸗ 
führer ein Oberhaupt erblickte. Deshalb konnten Sulla 
und Marius Soldaten finden, welche ihnen zum Verder⸗ 
ben des Staats folgten; dies ſetzte den Caͤſar in den 


» 
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Stand fich des Vaterlandes zu bemächtigen *). War aber 
der Senat, bei einer allzugroßen Ausdehnung. des Reichs, 
mit aller feiner Weisheit wermögend, die Abweichung 
von den urfpränglichen Geſetzen der Anti Monarchie zu 
verhindern? Hatte er es in feiner Gewalt, den Krieg 
innerhalb gewifler Gränzen zu führen? Hätte Scipio 
nicht nach Spanien gehen, und vomda nach Afrika uͤber⸗ 
ſetzen ſollen, weil ſich vorherſehen ließ, daß Jahre ver⸗ 
ſtreichen wuͤrden, ehe die Karthaginenſer ſich zur Zuruͤck⸗ 
berufung Hannibals aus Italien entſchloͤſſen? Haͤtte 
Sulla ſich dem bis in das ſuͤdliche Griechenland vorge⸗ 
drungenen Mithridates nicht entgegen werfen ſollen, weil 
. es am Tage lag, daß dieſer Krieg erſt nach Jahren werde 
beendige werden? Hätte Cäfar aus eben demfelben 
Grunde von der Eroberung Galliens abftehen follen? 
Bon. allen unmöglichen Dingen ift das unmöglichfte, der 
Entwickelung eine Graͤnze zu fegen. Nom, um nicht zu 
werden, was es geworden ift, hätte nie feyn muͤſſen, 
was es feiner erften Anlage nach war. 

Kom im Kampf mit feinen organifchen Gefegen, 
gewährt unftreitig das anziehendfte Schaufpiel für Jeden, 
der ed der Mühe werth findet, den Erfcheinungen der fittlis 
hen Welt nachzudenken, um, wo möglich, die allgemeinen . 
Geſetze derfelben Eennen zu lernen. Vollkommen geeignet, 
die Graͤnzen des Staats zu erweitern, waren jene Geſetze 
nichts weniger als geeignet, ein großes Reich nach ſeinem 
ganzen Umfange zu beſchuͤtzen und zu erhalten. So ent⸗ 
ſtanden alle die Kraͤmpfe, welche im ſechſten und ſiebenten 


*) Nic. Macchiavelli Discorsi sopra la prima Deca di 
Tit, Livio, Lib, I. 
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> Sahrhundert die Roͤmerwelt marterten. Ein Marius 
und ein Sulla, ein Cicero and ein Catilina, ein Bons 
pejus und ein Caͤſar, waren nur unter der Bedingung 
möglich, daß die Groͤße des Reichs eine ihr entſprechende 
Verfaſſung forderte, und daß man ſich nicht entſchließen 
wollte, der alten Verfaſſung zu entſagen. Das für den 
Knaben zugefchnittege Kleid folte von dem Manne ge: 
tragen werden; und diefer Wahnfinn, den felbft die _ 
beften Köpfe theilten, Ding mit fo heftigen Leidenfchaften 
zufammen, daß nur ein Lebermaß des Elends der Anfang 
einer befferen Ordnung der Dinge werden konnte. 

In diefem Capitel follte nur die Haupturfache von 
Roms Grdße angegeben werden. Ganz unftreitig waren 
bei Hervorbringung derfelben noch andere Hebelfräfte 
wirffam. Bon diefen wird in dem nachfolgenden | Abs 
ſchnitten die Rede ſeyn. 


Cdortſehung folgt.) 
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Heinrich der Zweite, König von England, 
und 


Thomas Beet, Erzbifchofvon Canterbury. 


C(FSortſetzung.) 
[N 





Der legte Auftritt zwifchen dem Könige und dem 
Erzbifchof von Eanterburn fand im Fahre 1163 am 
Schiuffe des Dctobers Statt. Drei Monate verfloffen 
feitdem, ohne daß der König auf die Genugthuung drang, 
welche er fich vorbehalten hatte. Endlich erfolgte eine 
Zufammenberufung aller geiftlichen und weltlichen Gro⸗ 
Ben. Die Berfammiung follte Statt finden zu Claren⸗ 
dom, einem Föniglichen Pallafte in der Nähe von Galiss 
bury, und der 28fte Janugr des Jahres 1164 war als 
der Tag bezeichnet, wo man ſich eingeſtellt haben muͤſſe. 
Aus allen Theilen des Koͤnigreichs ſetzte man ſich in Be⸗ 
wegung nach Carendom, und alle Praͤlaten, Aebte, 
Prioren, Grafen, Barone und Vornehmen des Landes 
verſammelten ſich daſelbſt. Man iſt voll Erwartung der 
Dinge, die da kommen ſollen, als der Koͤnig in der Ver⸗ 
ſammlung erſcheint und ſich auf den fuͤr ihn bereiteten 
Thron niederlaͤßt. Ein dem Zorne verwandter Ernfl 
fpricht aus feinen Mienen. Ploͤtzlich verlangt er von den 
Biſchoͤfen, daß fie ihr Verfprechen erfüllen follen, und 
drobend fpricht er von Unterwerfung. Man fchweigt. 
Fest nimmt Ihomas Becket das Wort; und da er aus 
allem abnehmen Faun, daß der König es auf noch mehr 
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anlegt, als auf eine Unterwerfung durch bloße Worte, ſo 
aͤußert er, daß, ehe das Verſprechen erfolgen koͤnne, man 
doch erſt wiſſen muͤſſe, was der Koͤnig beabſichtige. Dieſe 
Bemerkung ſetzt Heinrich in Wuth. Er ſpricht von Ver⸗ 
bannung und Tod. Die Biſchoͤfe, welche es bis dahin 
mit dem Primat gehalten haben, ſind wie vom Donner 
geruͤhrt. Sie umgehen ihn, und mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen flehen ſie, daß er nachgiebig ſeyn moͤge, da ſein Le⸗ 
ben, das Heil der Kirche, und ihr eigenes Leben in Gefahr 
ſey. Thomas Becket bleibt gelaſſen. Da treten Robert 
Graf von Leiceſter, und Reinald Graf von Cornwall, 
beide im ganzen Koͤnigreich von Seiten ihrer Maͤßigung 
berühmt, auf und fagen ihm, daß, wenn er fich nicht uns 
. terwerfe, fie im Namen des Königs Gewalt gebrauchen 
werden, wie ſchmachvoll dies auch für fie ſeyn müßte, 
Noch immer widerfieht der Erzbifchof von Canterbury. 
Doch jegt werfen fich) zwei Tempelritter, Richard von 
Haſtings und Zofted von St. Omer, welche der König 
vorallen Kebt, zu Becket's Füßen nieder, und bittenihn mit 
Thränen und Senfzern, Daß er Erbarmen mit fich felbit, 
mit feiner Geiftlichfeit, mit. der Kirche haben. möge. 
Ihnen vermag Thomas nicht zn widerfichen. Kämpfend 
‚mit feinem Entfehluß, und niedergebeugt von dem Uns 
glück, daB über Andere fommen mußte, wenn er bei feis 
nem Eigenfinn beharrte, gab er zu erfennen, daß er dem 
Willen des Koͤnigs gehorchen wolle, und verſprach hier⸗ 
auf: „auf das Wort der Wahrheit den alten Gebraͤu⸗ 
chen des Koͤnigreichs Folge zu leiſten.“ Die Viſchofe le lets 
fieten bieranf daflelbe Verfprechen. 

Do nun war die Zrage:- welches denn die altes 


/ 


Gebräuche des Koͤnigreichs und die koͤniglichen Vorrechte 
ſeyen. Niemand wußte dieſe Frage zu beantworten ! 
denn niedergefchrieben war darüber nichts; und was die 
bloße Erinnerung davon ausfagte, war allzu ungewiß 
und ſchwankend, als daß es hätte zur Norm dienen fön- 
nen. Für den König war hiermit der große Vortheil 
verbunden, daß er alleß als Geſetz aufftellen konnte, was 
der von ihm verfolgten pofitifchen dee entfprach; auch 
hatte er fich unftreitig die Sache fo berechitet. Nachdem 
alfo der Brimat erflärt hatte, daß, da er nicht zu ben ältes 
fien Derfonen des Königreich® gehöre, auch feinem Amte 
nicht lange genug vorgeftanden habe, um Fr wiflen, 
welches die alten Gebräuche wären, er in Vorſchlag 
bringe, einen fo wichtigen Gegenftand’ reiflich zu über: 
legen und eine Commifflen über denfelben entfcheiden zu 
laffen: fo ging die ganze Verſammlung ansernander, 
vollfommen zufrieden mit der Ausficht, welche ſich auf 
die Erhaltung bed inneren Friedens im Koͤnigreiche 
darbot. 

Wer auch die Commiſarien ſeyn mochten: ihr 
Werk zeigte, daß ſie lautet Freunde des Koͤnigs waren. 
Nicht auf die wirklichen alten Gebraͤuche, noch weniger 
auf das Verhaͤltniß, worein alle europaͤiſche Throne ſeit 
einem Jahrhundert zu dem paͤbſtlichen Stuhl gerathen 
waren (ein Verhaͤltniß, welches ſie ſchwerlich begriffen) 
wurde von ihnen Ruͤckſicht genommen; wohl aber auf 
den gebietenden Willen des regierenden Koͤnigs, und auf 
das Intereſſe des Augenblicks. Es geſchah damals, was 
ſich ſeitdem nur allzu oft wiederholt bat, daß man die 
Zufunft weniger durch die Vergangenheit, als durch die 
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anlegt, als auf eine Unterwerfung durch bloße Worte, fo 
äußert er, daß, ehe das Verfprechen erfolgen koͤnne, man 
doch erfi wiffen müffe, mas der König beabfichtige. Diefe 
Bemerkung feßt Heinrich In Wuth. Er fpricht von Vers 
bannung und Tod. Die Bifchöfe, welche es Big dahin 
mit dem Primat gehalten haben, find wie vol Donner 
gerührt. Sie umgepen ihn, und mit Thränen in den Au⸗ 
gen flehen fie, daß er nachgiebig ſeyn möge, da fein Les 
ben, das Heil der Kirche, und ihr eigenes Leben in Gefahr 
fey. Thomas Becker bleibt gelaffen. Da treten Robert 
Graf von Leicefter, und Reinald Graf von- Cornwall, 
beide im ganzen Königreich von Seiten ihrer Mäfigung 
berühmt, auf und fagen ihn, daß, wenn er fich nicht uns 
. teriwerfe, fie im Namen des Königs Gewalt gebrauchen 
werden, wie ſchmachvoll dies auch für fie ſeyn müßte. 
Noch immer widerfteht der Erzbiſchof von Canterbury. 
Doch jegt werfen fi) zwei Tempelritter, Richard von 


Haſtings und Tofted von St. Dmer, welche der König 


vor allen Kebt, zu Becket's Füßen nieder, und bitten ihn mit 
TShränen und Senfzern, daß er Erbarmen mit fich felbft, 
mit feiner Geiftlichfeit, mit der Kirche haben möge. 
Ihnen vermag Ihomas nicht zu widerſtehen. Kämpfend 
mit feinem Entfehluß, und niedergebeugt von dem Un⸗ 
glück, das -über Andere fommen mußte, wenn er bei feis 
nem Eigenfinn beharrte, gab er zu erfennen, daß er dem 
Willen des Koͤnigs gehorchen wolle, und verſprach hier⸗ 
auf: „auf dad Wort der Wahrheit den alten Gebraͤu⸗ 
chen des Königreichs Folge zu leiften. ’ Die Viſchoͤfe le lei⸗ 
ſteten hierauf daſſelbe Verſprechen. 

Dos nun war die Frage: weiches denn bie alten 
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Gebraͤuche des Koͤnigreichs und die koͤniglichen Vorrechte 
ſeyen. Niemand wußte dieſe Frage zu beantworten ! 
denn niedergefchrieben war Darüber nichts; und was die 
bloße Erinnerung davon ausfagte, ivar allzu ungewiß 
und ſchwankend, als daß es hätte zur Rorm dienen koͤn⸗ 
nen. Für den König war hiermit der große Vortheil 
verbunden, daß er alles als Geſetz aufſtellen konnte, was 
der von ihm verfolgten politiſchen Idee entſprach; auch 
hatte er ſich unſtreitig die Sache ſo berechnet. Nachdem 
alſo der Primat erklaͤrt hatte, daß, da er nicht zu den aͤlte⸗ 
ſten Perſonen des Koͤnigreichs gehoͤre, auch ſeinem Amte 
nicht lange genug vorgeſtanden habe, um Fa wiſſen, 
welches die alten Gebräuche wären, er in Vorfchlag 
. bringe, einen fo wichtigen Gegenftand reiflich zu übers 
legen und eine Commifflen über denfelben entfcheiden zu 
laffen: fo ging die ganze Verſammlung ansernander, 
vollfommen zufrieden mit der Ausficht, welche fih auf 
die "Erhaltung bed inneren Friedens im Koͤnigreiche 
darbot. 

Wer auch die Eommiſarien ſeyn mochten: ihr 
Werk zeigte, daß ſie lautet Freunde des Koͤnigs waren. 
Nicht auf die wirklichen alten Gebräude, noch weniger 
auf- das Verhaͤltniß, worein alle euvopäifche Throne feit 
einem Jahrhundert zu dem päbftlichen Stuhl geratben 
waren (ein Verhaͤltniß, welches fie fchwerlich begriffen ) 
wurde vom ihnen Nückficht genommen; wohl aber auf 
den gebietenden Willen des regierenden Königs, und auf 
das Sinterefle des Augenblicks. Es gefchah damals, was 
fih feitdem nur allzu oft wiederholt bat, daß man bie 
Zukunft weniger durch die Wergangenheit, als durch die 


sah 


Gegenwart zu beſtimmen fuchte; und dies geſchah nm fo. | 


nothiwendiger, je weniger man im zwölften Jahrhunderte 
Mittel hatte, fich mit der Vergangenheit zu. befreunden. 
So famen die. fogenannten Conftitutionen von 
Elarendom zum Vorſchein, welche unmittelbar nach 


. ihrer Erfcheinung. ein Gegenfland des allgemeinften Tas 


dels wurden, weil in diefen Zeiten das päbftliche Intereſſe 
viel zu überwiegend war, ald daß .irgend eine fosmofras 
tifche Idee der Verfolgung hätte entrinnen fönnen. Die 
Solgen, welche diefe Conflitntionen für Ihomas Becket 
und für einen großen Theil der weftenropäifchen Welt 
hatten, ſind von allzu großer Wichtigkeit, als daß eine 
örtliche Anführung derfelben vermieden werden koͤnnte. 
Sie lauteten alfo: 


I. „Alle Brocefle, welche über das Kent, ein Kits | 


chenamt zu vergeben, entftehen, müffen von dem fönigs 
- lichen Gerichtöhof entfchieden werden. ’ 

2. „Pfarren, welche dem Föniglichen Domän anges 
hören, können ohne die Einwilligung des Königs nicht 
für immer gewaͤhrt werden.’ 

3. „Geiſtliche, über was immer für einen Gegenſtand 
angeklagt und von des Koͤnigs Gerichtshalter vorgefordert, 
muͤſſen ſich ſtellen und auf das antworten, worüber dem 
föniglichen Gerichtshofe die Entfcheidung zufteht. Nur 
über das entfcheidet Der geiftliche Gerichtähof, was ihm 
zukommt, und der fönigliche Gerichtshalter ift berechtigt, 
Kunde zu nehmen von der Art und Weife, wie die Sache 
von dem geiftlichen Gerichtähofe entfchieden wird. Iſt 
ein Geiftlicher überführt, oder hat er fein Verbrechen eins 
geſtanden: fo darf ihn die Kirche nicht laͤnger beſchuͤtzen.“ 


3\ 


4. „Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und mit Würde bekleidete 
Geiſtliche dürfen das Königreich nicht ohne die Erlaubniß 
des Königs verlaffen, und wenn fie dieſe Erlaubuiß 
haben, fo müflen fie Sicherheit, leiften, daß fie während 
ihrer Abweſenheit nichts beginnen wollen, was dem Koͤ⸗ 
ige oder dem Königreiche um Nachtheil gereichen 
koͤnute.“ 

5. „Erconmmunieirte ſind nicht verbunden, zu ſchwoͤ⸗ 
ren oder Sicherheit zu leiſten, daß ſie an dem Orte ihres 
gewoͤhnlichen Aufenthalts bleiben wollen, wofern ſie nur 
verſprechen, ſich vor das Gericht zu ſtellen, von welchem 
ihre Losſprechung ausgeht.“ 

6. „Laien duͤrfen nicht vor geiſtlichen Gerichtsſtellen 
verklagt werden, es ſey denn von achtbaren und angefeher 
nen Derfonen und Zeugen. ’’ 

7. „Kein Eehnträger des Königs, fein Beamter feis 
nes Hanfes und Hofes darf exenmmunicirt und eben fo 
wenig feine Ländereien mis Interdikt belegt werben, es 
fey denn, daß der König oder deſſen  Sußiarins davon 
benachrichtet ſey.“ 

8. „Alle Appellationen geben von dem Archidiako⸗ 
nus an den Biſchof, und von dem Bifchof an den Erz⸗ 
Bifchof, wenn aber ber legtere nicht Gerechtigkeit Abt, fo 
geht die Sache an den König, damit fie auf deffen Befehl 
vor dem Gerichtsſtuhl des Erzbifchofs beendigt werde ud 
ohne des Königs Bewilligung nicht noch weiter gehe.’ 

9. „Entſteht zwifchen einem Laien und einem Geiſt⸗ 
lichen ein Streit um ein Beſitzthum, fo daß es zweifel⸗ 
haft ift, ob daſſelbe ein Laien⸗ oder ein Kirchenlehn ſep: 
fo muß auf die Ausſage von zwölf rechtlichen Männern 


— 212 — 


zuerſt vor des Koͤnigs Gerichtshalter ausgemittelt wer⸗ 


den, zu welcher Claſſe gedachtes Beſitzthum gehoͤrt; und 
wenn es ein Laien⸗Lehn ſeyn ſollte, ſo wird der Proceß 
dor dem Civilgericht gefuͤhrt. Im Segentpeit, bor. "einen 
Jeiftlichen Berichtshofe. Ä 

16, „Wird Jemand in dem Domän des Konigs von 
dem Archidiakonus oder Biſchof wegen einer Verletzung, 
Über welche er ihnen Rechenſchaft abzulegen bat, vor 


Gericht gefordert, und. weigert er fich zu erfcheinen: fo 


ann er mit Interdift belegt werden; aber ercommunieis 
ren' darf man ihn nicht eher, als bis man -fich-an den 
koͤniglichen Beamten deſſelben Orts gewendet hat, daß 
er ihn anhalten mẽge, ſich odr Gericht: zu ſtellen. Ver⸗ 
ſieht es der Beamte hierin, ſo mag der Biſchof ben Be⸗ 
klagten durch die geiſtlichen Cenſuren beſtrafen.“ 

A: Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, und ſolche Geiſtliche, 
welche Lehntraͤger des Koͤnigs ſind, haben, wie die Ba⸗ 
rone des Königreichs, ihr Beſtzehnm durch ihn, und find 
denſelben Verpflichtungen unterworfen. Sie mäffen alſo, 
wie die Barone, in des Königs Höfen aufwarten ind Get 
Entfeheidungen gegenwärtig bleiben, bis vom Leibes⸗ 
und Lebensverluft die Nede fl.” | 

“12, ;‚Wenn ein Erjbischum, Bischum, eine Abtei 
oder Priorei in des Königs Domän erledigt wird, fo kann 
der König Befchlag darauf legen und ſich aller Einkünfte 


bemächtigen; und wenn die Stelle vergeben werden foll, 


| fo darf er die vornehme Seiftlichkeit verfammeln und in 
feiner eigenen Kapelle eine Wahl veranftaiten, welche zu 


feiner: und zu Derjenigen Zufriedenheit ausfüllen muß, - . 


welche. er dazu einzuladen für gut befindet. "Der Ges 
wählte 


E 


— 


“ wählte muß ihm dafeldft huldigen und Treue ſchwoͤren, 
als feinem Lehnsherrn, und zwar ehe er comferrirt wird.’ 

13. „Weigert fich irgend ein Edelmann des Königs 
reich, den geiftlihen Gerichtshoͤfen Folge gu leiften: fo 
fol der König ihn dazu zwingen; und wer immer Dem 
Könige den Gehorfam verfagt,..den fol die Kirche durch 
ihre Gewalt dazu anhalten. ’‘ 

14. „Vieh, welches dem Könige verfaflen iſt, darf 
nicht in Kirchen oder auf Kirchhöfen geborgen werden, 
weil es dem Könige gehört, wo ed auch gefunden werden 
mag.’ | 

- 15. „Alle Schuldflagen, von welchem Belange fie 
auch ſeyn mögen, gehören vor den Michterfiubl des 
Königs. ’ 

16, ‚„‚Gemeiner Leute Kinder können ohne die Eins 
willigung des Herrn, auf deffen Grund und Boden fie 
geboren find, nicht in den geiftlichen Stand aufgenoms 
men werden.’ 

Es laͤßt ih nicht leugnen, daß mit dieſen Einrich» 
tungen, fie mochten hun alt oder neu fenn, ein fehr 
achtungswerthes Kirchenthum beſtehen fonnte, und daß 
die Stmatsgefeßgebung durch diefelben nicht wenig vers 
beſſert wurde; in diefer Hinficht waren fie über allen 
Tadel hinaus. Aber es läßt fich eben fo wenig leugnen, 
dag mit dieſen Einrichtungen, wenn fie Gefebesfraft 
erhielten, das Pabſtthum, fo wie es fich in: den legten 
Jahrhunderten ausgebildet hatte, nicht beſtehen konnte; 
deun da alle paͤbſtliche Autorität im legter Inſtanz auf 
der Unabhängigkeit der Geiftlichen .von der weltlichen 
Macht, und. auf der Abhängigkeit. derfelben yon dem rös 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. P 





‚mifchen Bifchof.beruhete: fo. war fie von dem Augenblick 
an vernichtet, mo die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe gezwungen | 
waren, firh einem Könige unterzuordnen. Bon Religion, 
im eigentlichen Sinne des Worts, war in jenen Zeiten 
eben ſo wenig Die Rede, wie in den unfrigen son dem wah⸗ 
ren DBortheil der ganzen. Gefellfihaft. Die Geiſtlichen 
betrachteten die Kirche gerade fo, wie die Mehrheit der 
Staatöbeamten neuerer Zeit ven Staat betrachtet;. fo 
wie nämlich der Staat für- die letzteren nicht weiter if, 
ald. fie. ſelbſt oder ihr privativer Vortheil, fo war auch die 
Kirche für jene Geiſtlichen nichts weiter, als fie ſelbſt oder 
ihr privativer Vortheil. 

Deswegen nun erſchraken die engliſchen Erzbiſchöfe 
und Biſchoͤfe nicht wenig, als ihnen die Conſtitutionen 
von Clarendom mitgetheilt und zur Unterzeichnung vor⸗ 
gelegt wurden. Sie hatten ſich anheiſchig gemacht, ſich 
dem Koͤnige zu unterwerfen und die alten Gebraͤnche des 
RKoͤnigreichs zu achten; aber daß man unter dieſem Titel 
Conſtitutionen⸗ geben würde, durch welche fie aus allen 
ihren bisherigen Fugen geriffen werden follten: darauf 
warenfie ganz und gar nicht gefaßt. Mie hatte es eine 
größere Veberrafchung gegeben. Es lag am Tage, daß . 
jene Conflitueionen, welche fie annehmen follten, im voll: 
fommenften Widerfpruche mit ihren bisherigen Vorrech⸗ 
ten. flanden: aber wie den Beweis führen, daß diefe Con: 
ſtitutionen nicht bie akten Gewohnheiten des Königreichs 
fenen?. Died ging über ihre Kräfte.: Am:größten war 
die Verlegenheit des Erzbifchofs von Canterbury. : Den: 
noch verlor. ® nicht die Beflunung. Gleich dem Erz 
biſchof von York jur Unterzeichnung und Beſiegelung ber 


d 


Acte aufgefordert, eriwiederte er: die Sache fep von allzu 
großer Wichtigkeit, als daß er nicht wuͤnſchen müßte, 
darüber mit fich und feinem Gewiſſen zu Rache zu gehen. 
Dies war etwas, dad man ihm nicht verfagen konnte. 
Man gab ihm eine Abfchrift von den Conftitstionen; 
eine zweite erhielt der Erzbifchof von York, und eine dritte 
blieb in den Archiven des Königs zuruͤck. Sp endigte ſich 
die Berfammilung von Elarendom. 

Auf feiner Reife nach Winchefter fand der Srimae 
Zeit genug, über die Begebenheiten von Elarendom nach⸗ 
zudenken; und er felbft war nicht der Lebte, der fich ivegen 
| der Einfalt, womit er fich den Verfügungen des Könige, 
ohne diefelben zu kennen, unterworfen hatte, mit den bits 
terften Vorwürfen überfehüttete. Sein einziger Troft 
war, daß er die Conflitutionen nicht unterzeichnet hatte. 
Nach feiner Ankunft in Eanterburn befchloß er, fein 
Herz vor dem Pabſt auszufchärten und deffen Nath zu 
erforfchen. Hier hatte Heinrich ihm zuvorzukommen ges 
fücht; denn nachdem der Bifchof von Liſieux und der 
Archidiakonus von Poitiers den Pabſt fehon vor der Vers 
fammlung von Clarendom zum Vortheil Heinrichs gu 
flinmen bemüht geiwefen waren, hatte diefer zwei Sapels 
lane abgefendet, welche ihn um die Doppelte Gefälligfeit 
erfüchen mußten, einerfeits die Eonftitutionen von Cla⸗ 
rendom zu beftätigen, andererfeitd die Legaten⸗Gewalt 
an den Erzbifchof von York zu übertragen. Beide -Ger 
fuche zweckten gleich fehr auf die Kraͤnkung des Erzbis 
ſchofs von Canterbury ab. Doch Alerander kannte feinen 
Vortheil allzu gut, wm in eine von diefen Schlingen zu 
fallen. Um den König von England nicht gegen fich aufs 
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zubringen, bewilligte er zwar Die Legaten-Gewalt für 
den Erzbiſchof von York; wiewohl unter der Bedingung, 
daß fie fich nicht Über den Kirchſprengel des Erzbiſchofs 
son Canterbury erſtrecken follte; aber die Beſtaͤtigung 
der Eonflitwtionen verweigerte er ohne weitere Umſtaͤnde. 
Als un. der Primat von England feinen Rath forderte, 
fiel diefer, unter lauten Lobſpruͤchen wegen ſeines Ver⸗ 
haltens zu Clarendom, dahin aus, daß erfich ruhig ver: 
haften und nichts thun möchte, was den’ König noch mehr 
erbittern koͤnnte. 

Allein dieſer war ſchon erbittert genug durch die 


Weigerung des Pabſtes, den koͤniglichen Vorrechten 


ſeine Veſtaͤtigung zu ertheilen. Feſt entſchloſſen, das 
einmal angefangene Werk durchzuſetzen, nahm er die 
Miene an, als beduͤrfe es für die Conſtitutionen von Cla⸗ 
rendom nicht der Unterzeichnung des Erzbiſchofs und 
deſfen Suffragane. Mit unerbittlicher Strenge ließ er 


durch feine Beamten das neue Geſetz vollziehen; und wo 


er den Erzbiſchof ſonſt noch kraͤnken konnte, that er, was 
in ſeinen Kraͤften ſtand: denn, wenn er nicht bezwingen 
konnte, wollte er wenigſtens martern. Go verſtrich der 
Fruͤhliug und der Sommer des Jahres 1164, nicht ohne 
die empfindlichften Leiden fürden Primat von England, 

Thomas Becker Fonnte fich nicht haͤnger täufchen über 
den Antheil, weichen die perfönlishen Gefühle des Könige 
an deflen Verfahren. hatten. " Heinrichs Gunft wieder zu 
gewinnen, ſchien unmöglich. Auf der andern Seite mußte 
jeder Widerſtand die Kluft erweitern, welche einmal zwi: 
{hen dem Könige und dem Erzbifchof eröffnet war. Eine 
Abdankung fonnte freilich retten; aber eben diefe Abdan⸗ 
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kung ſchloß eine Preisgebnug des paͤbſtlichen Vortheils in 
ſich, und ſtellte den Erzbiſchof in das Licht eines feigen 
Verlaſſers der kirchlichen Fahne. Alexander hatte im 
Kampfe mit Friedrich dem Erſten gezeigt, was unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden geſchehen muͤſſe. Mach feinem Beiſpiel 
faßte der Erzbiſchof den Entſchluß, ſich aus England zu 
: entfernen, Allerdings mar dies gegen den buchſtaͤblichen 
Anhalt der Conſtitutionen ver Clarendom, nach welcher 
jeder Erzbiſchof und Biſchof die Erlaubniß des Koͤnigs zu 
einer ſolchen Entfernung haben mußte; allein da er dieſe 
Eonftitutionen nie als Geſetz anerkannt hatte, fo konnten 
fie für ihm fein Hinderniß ſeyn. J 

Ganz in der Stille wurden bie Anſtalten zur Flucht 
getroffen, Begleitet von zwei nertranten Dienern, begab 
ſich der -Ersdifchof nach Romery, mo ein Boos auf ihn 
wartete. Er fchiffte fich ein, um nach Sranfreich zu ges 
ben; aber laum hatte er das hohe Meer erneicht, als der 
Kührer des Boots, unter dem Vorwande eines: benorfles 
henden Sturms, nach der englifchen Kuͤſte zurückkehrte 
und den Erzbifchof wieber and Land ſetzte. Mehr als bie 
Furcht vor dem Sturm, hatte die Angft vor der Ungnade 
des Königs den Schiffer beſtimmt; denn nichts Fonnte 
ihn zur Wiederholung defieiben Merfuchd bemegen, Dem 
Erzbiſchof blieb unter diefen Umftänden nichts anderes 
übrig, als nach Canterbury zurückzufehren, Jrzwiſchen 
hatte die Nachricht yon feiner Abreiſe alle feine Freunde 
zerfirent. Nur einer pon ihnen, kuͤhner als die übrigen, 
mar in dem erzbifchöflichen Pallaſt zuruͤckgeblieben, Dies 
fer hatte fih mach dent Abendeſſen in dag von. dem Erz« 
bifchofe bewohnte Zimmer begeben, und hier dachte er 


traurig Über Das Schickſal feines Herrn nad, Schon 
war ber erſte Theil der Nacht verfirichen, als er einem 
Diener den. Auftrag gab, Das Thor zu fchließen, dauilt 
fie ungefkört ruhen möchten, - Mit einer Paterne in ber 
Hand; wollte diefer Dem ihm gewordenen Auftrage genüs 
gen, als er den Erzbiſchof neben dem Thore figend ent 
deckte. Raum traute er dem Zeugniß feiner Mugen, Der 


. Ergbifchof: begleitete ihn in ven Pallaſt, wo das Erſtaunen 


der Mönche über feine Ruͤckbehr nicht geringer- war. Man 
begab fich Hieyaıf zur Ruhe. Am felgenden Morgen follte 
der Gottesdienſt then feinem Anfang nehmen, als Beamte 
des Königs erfchienen, um ſich der fogenannten Zeitliche 
feiten des Erzbiſchofs zu bemächligen. Sie fielen tie 
aus den Wolfen, als fie dein Erzbiſchof erblickten. Wie 


ber König die Nachricht. von feiner Nückkehr aufnahm, 


käßt fich "wicht beſtimmen; Hoch mögen Diejenigen nicht 
Unrecht haben, welche. behaupten, fie Habe ihm Ners 
guügen ‚gemacht, weil er : befürchte, Beckers Flucht 
möchte im Auslande ald das Werk ber Verfolgung ers 
fiheinen und die firchlichen Eenfuren über fein Königreich 
bringen. Nicht lange darauf trafen.der König nnd der 
Erzbiſchof in Woodſtock zufammen und Heinrich. war 
fehr frenndtich gegen. ihn, Damit der Ersbifchof Vers 
trauen gewinnen möchte bis zu dem Zeitpunfte, mwojer 
fich vorgenommen hatte, ihn fo zu bemüthigen, Daß ihm 
nichts anderes übrig bliebe, als Verzichtleiſtung auf alle 
feine Würden. Thomas Becker, ohne fih auch nur einen 
Augenblick durch. die Verſtellung des Königs täufchen zu 
laffen, erwartete den ihm bevorfiehenden Sturm mi der 
Ruhe eines Mannes, welcher auch das Schlimmfte nicht 
fürchtet. | 


Der König berief eine Staatenverſammlung 
zu Nortbampton auf den elften Dctober; denn in diefen 
Zeiten gab es noch Feine Ständeverfammiungen, und 
was gegenwärtig alg briteifches Parliament dafteht, war 
im ı2ten Jahrhundert nicht mehr und nicht weniger, als 
eine Verfammlung der vornehmſten Lehntraͤger geiftlis 
chen und. weltliden Standes; Die Zufanmenfunft zu 
Nortbampten mar vollkommen eben fo zahlreich und 
glänzend, wie die von Elarendom, Kaum hatten die Praͤ⸗ 
laten und Edlen ihre Sige eingenommen, als. Heinrich 
das Wort an Becker richtete, „Ihr Habe, dies ift mein 
erfier Vorwurf, in Eurem Hofe von Canterbury dem os 
bannes, Marfchall meiner Schagfammer, nicht Recht 
gefprochen, ald er Euch, daſelbſt um ein Gut anfprach, dag 
feinen Vorältern gehöre hat; Ihr habt, dies ift mein 
zweiter Vorwurf, meinen Gerichtöhof gemieden, ald Ihr 
von einem meiner Diener aufgefördert wurdet, vor mir 
zu erfcheinen, um mir Rede zu ſtehen.“ — Man- weiß 
nicht genau, welche Thatfache diefer Anklage zum Grunde 
lag; aber es ſcheint, DaB der Marſchall Johannes, 
von dem Gerichtähofe- des Erzbiſchofs abgemiefen, fü 
nach dem Inhalte der Eomflitutionen von Clarendom an 
den König gewendet hatte, und Haß die ganze Augelegen⸗ 
heit des Marſchalls nicht viel mehr war, als eine Erfin- 
dung zur Kränfung des Erzbiſchofs. — „Euer Mar⸗ 
Schalt,’ eriviederte der Primat, „wurde mit feiner For⸗ 
derung nicht zuruͤckgewieſen, twie Diejenigen bezeugen 
Finnen, welche ihn vernommen haben; ald er aber 
ſchwoͤren follte, langte er, ſtatt. des Evangeliums, einen 
Pſalter oder ein Geſangbuch hervor, und ſchwur auf 
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haſſelbe gegen die Geſetze des Koͤnigreichs. And wenn 
ich nicht vor Ewr. Majeſtaͤt Gerichtöhofe erfchien,. fo 
gefchah dies nicht aus Verachtung, fondern weil eine 
fchwere Krankheit mich zuruͤckhielt; und zwei glaubs 
wuͤrdige Ritter Überbrachten meine Entfehuldigung.” 

Wie der Anklage ded Koͤnigs nur. perfönlicher Groll 
zum Grunde lag, fo war aueh die Nechtfertigung des 
Erzbiſchofs gewiß ſehr unvollkommen. Indeß war. ed 
dem Erſteren unmoͤglich, zuruͤckzutreten, ohne Genug⸗ 
thuung erhalten zu haben. Die ganze Verſammlung war 
Richter zwiſchen ihm und dem Erzbiſchofe. Was konnte 
geſchehen, da der Koͤnig mit dem vollen Ausdruck des 
Zorns auf der Stelle ein Urtheil forderte! Ohne auf die 
Anklage des Koͤnigs einzugehen, erklaͤrte die Verſamm⸗ 
lung die Vertheidigung des Erzbiſchofs fuͤr ungenuͤgend, 
und verurtheilte ihn, als Einen, der ſeinem Lehnsherrn 
ungehorſam geweſen, zum Verluſt aller ſeiner Guͤter und 
Habe. Biſchoͤfe und Barone waren in dieſem Urtheil 
vollkommen einverſtanden; und da eine Geldſtrafe von 
fuͤnfhundert Pfund, d. h. mehr als ſieben tauſend Pfund 
Sterling gegenwaͤrtiger Waͤhrung, als ein Erſatz bes 
trachtet wurde; ſo ließ ſich Becket den Ausſpruch ſeiner 
Richter gefallen, verſprach die Summe zu bezahlen, und 
ſtellte Sicherheiten, So perſtrich der erſte Tag. 

Des Königs Zorn war aber hierdurch gar nicht bes 
fänftigt; e8 verdroß ihn ſogar Die Ruhe, womit Becket 
ſich in fein Schickfat fand. Won den Conſtitutionen von 
Elarendom war durchaus nicht die Rede. uf einem 
danz anderen Wege glaubte.er den Grimat zu einer Ents 
fagung zu vermögen. Sein ganzes Betragen war unebel 
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und tadelnswerch; aber je mehr er dies ſelbſt empfand, 
deito gebietender ging er zu Werfe. Er forderte dennach 
zunaͤchſt die Summe von dreifundert Pfund, welche der 
Erzbiſchof auf die Schlöffer- von Ey und Berfhans 
fiead aufgenommen hatte, ale dieſe noch in feinem Befiß 
waren. „Mehr als diefe Summe, erwiederte Becket, 
hab’ ich auf dieſe Schlöffer und auf das koͤnigliche Schloß 
zu London verwendet, wie die Ausbefferungen derfelben 
befagen; aber Geld ſoll fein Gegenftand des Zwiſtes zwi⸗ 
fchen mir'und meinem Könige ſeyn, und fo werde ich bie 
geforderte Summe zahlen.” Er ſtellte fogleich Sicherhei⸗ 
ten. Der König, den died nur erbittern fonnte, forderte 
zunaͤchſt die Rückzahlung von fünfhundert Pfund, die er 
ihm im Kriege von Toulouſe vorgefchoffen zu haben vers 
ficherte, „Dieſe fünfhundere Pfund, fagte der Erzbis 
fchof, wurden gefihenke, nicht gelichen.’ Doch des Koͤ⸗ 
nigs Wort galt mehr, ald das des Erzbifehofs, und fo 
verurthbeilte ihn die VBerfammlung zur Bezahlung. Dies. 
geſchah amı zweiten Tage, 

Am dritten trat der König mit noch härteren Beſchul⸗ 
digungen auf. Während feiner Verwaltung als Kanzler 
batte der Erzbifchof Über die Einkünfte mancher ledigen 
Abteien und Bisthuͤmer verfügt, fo wie über manches 
andere Einfommen der Krone. „Hieruͤber, fagte der 
König, verlange ich jebt, daß mir Rechnung abgelegt 
werde.’ — „Als ich, erwiederte der Primat, zum Erje 
biſchof von Canterbury beſtimmt wurde, gefchah meine 
Einweihung nicht eher, als bis ich in Gegenwars bed 
Prinzen, Eures Sohnes, und ded Grafen von Leicefter, 
Eures erften Gerichtshalters, von aller Schuld und Ver⸗ 


* 
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bindlichkeit gegen den Hof losgeſprochen war. So em⸗ 
pfing mich die Kirche. Ich brauche mich alſo nicht gegen 
dieſe Anklage zu vertheidigen. Dazu kommt noch, daß 
fie mich uͤberraſcht. Ich bitte alſo um Zeit, mich mit 
Denjenigen zu bevathen, welche mir einen Ausweg seigen 
koͤnnen.“ 

Seine Bitte wurde gewaͤhrt, und auf der Stelle be⸗ 
gab er ſich mit den Biſchoͤfen in ein abgeſondertes Zimmer, 
welches der Koͤnig hinter ihnen verſchließen ließ. Nichts 
lag aber mehr am Tage, als daß Heinrich ihn zur Ent⸗ 
ſagung zwingen wollte; und die Frage konnte keine andere 
ſeyn, als in wie fern man dem Koͤnige nachgeben muͤſſe, 
oder nicht: eine Frage, welche im zwoͤlften Jahrhunderte, 
wo die koͤnigliche Macht in allen europaͤiſchen Staaten fo 
tief gefunfen war, wohl aufgeworfen werden durfte.:Der- 
Biſchof von London „Gilbert Foliot, fprach zuerſt, "und 
feine Meinung lautete auf Entſagung. „Ich ſehe wohl, 
erwiederte Becket, daß Euer Rath nicht unuͤberlegt iſt.“ 
Dann ſprach Heinrich von Wincheſter; und er fand es 
hoͤchſt gefaͤhrlich für die Kirche, daß der Primat, anf die 
bloße Drohung des Königs, feiner Würde entfagen folite, 
Hilarins von Chichefter meinte, daB man, in Hinficht 
der böfen Zeiten, dem Könige für den Augendlif nachge: 
ben follte, er hatte, wie fo viele, Feinen Begriff davon, 
daß es die Menfchen find, welche die Zeiten machen, und 
Daß ein großes Deifpiel oft Wunder thut. Robert von 
Lincoln, ein einfältiger Mann, fagte: es fen klar, daß 
man dem Primat nach dem Leben trachte; da er nun nicht 
einfehe, wozu das Erzbisthum ihm nugen werde, wenn 
er todt fen: fo wäre es wohl vernünftiger , lieber. auf 
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daſſelbe zu verzichten. Zuletzt fprach Bartholomäus von 

Ereter. Auch er klagte die Höfen Zeiten an, mie alle 
Schwaͤchlinge. Da aber die Verfolgung nur eine perfäns 
liche wäre, fo meinte er, der Vortheil der Kirche beftände 
gerade darin, daß ich alle Gefabr auf ein einziges Haupt 
hinleiten laſſe. 

Jetzt erfolgte eine Pauſe. Der Primat, ohne irgend 
ein Wort zu ſagen, verlangte die Grafen von Leiceſter 
und Cornwall zu ſprechen. Sie kamen. ‚Meine Herren, 
fagte er zu ihnen, wir haben über. die Anklagen gefpro: 
chen, weiche der König gegen mich vorgebracht:hat; da 
aber Männer, welchen meine Sache am beften befannt 
ift, nicht auf meiner Seite find: fo bitte ich um Frift bie 
morgen, mo ich antworten werde, wie ed Gott gefaͤllt.“ 
Der König willigte in diefe Bitte, und die Verſammluns 
ging aus einander. 

Der Primat hatte im Stillen ſein Schickſal mehr 
bearbeitet, als ſeine Feinde glauben mochten. Die Un⸗ 
terredung mit den Biſchoͤfen hatte ihm bewieſen, daß er 
ohne allen Anhalt ſey. Unmittelbar darauf machte er die 
Entdeckung, daß alles von ihm zuruͤckwich, wie von ei⸗ 

nem, der den Verderben geweihet iſt. Der naͤchſte Tag 
war ein Sonntag; und, ſo zahlreich auch ſeine Tafel ge⸗ 
woͤhnlich zu ſeyn pflegte, ſo ſtellte ſich an dieſem Tage 
doch Niemand von ſeinen gewoͤhnlichen Tiſchgenoſſen ein, 
ſo daß er, um nicht vergeblichen Aufwand gemacht zu 
haben, ſeine Zuflucht zu den Armen nehmen mußte. Er 
wurde gegen Abend von einer Kolik befallen, welche die 
ganze Nacht anhielt und ihn ſo abſchwaͤchte, daß er am 
Montage außer Stande war, in der Verſammlung zu er⸗ 


ſcheinen. Die Grafen von Leicefter und Cornwall, weh 


che ihn befuchten, überzeugten fich von feinem Zuflande, 


und brachten der Berfanmlung die Nachricht, daß er am 
folgenden Tage erfcheinen werde, follte er fich auch im eis 
ner Sänfte tragen laflen. Zwar beiwilligte Der König die 
Friſt, doch mit fo viel Höfer Laune, daß fih das Gerüche 
verbreitete, feine nachfte Erfcheinung in der Verfamms 
fung werde fich entweder mit einer Einterterung oder mit 
einer Ermordung endigen. 

Kaum war der Tag angebrorhen, als mehrere Bis 
fchöfe bei. ihm. erfchienen, welche ihn zu bereden fuchten, 
daß er, ſowohl um der Kirche, als um fein ſelbſt willen, 
fich den Befehlen des Königs fügen möchte, Er perwarf 
ihren Rath, und machte ihnen fogar Vorwürfe darüber, 
daß fie ihn fo. feig verlaffen, und zwei Tage hindurch mit 
ben Baronen über ihn, ihren Water, zu Gericht gefeflen 
hätten, „Und, fügte er hinzu, von jet an verbiete ich 
euch ale Theilnahme an einem Merfahren gegen mich; 
und follte, wie Das Gerücht geht, Bewalt an.mir geuͤbt 
werden, fo befehle ich euch, das an mir begangene Un⸗ 
recht Durch kirchliche Cenfuren zu rächen.” (Er begab fich 
darauf in die Kirche, laß vor dem Altar des h. Stepha⸗ 
nus die, Meffe, welche mit den Worten beginnt; Fürs 
ffen faßen und redeten wider mich, und bereitete 
fih auf diefe Weife vor, in die Fußtapfen des erfien 
chriſtlichen Maͤrtyrers zu treten.. 

- Bon dem Altar begab er fich im geiftlichen Ornat 
nach der Verſammlung, wo der König und die Barone 


auf ihn warteten; und vor der Thüre des Saaled nahm er 


ein Krenz, welches fein Eapellan getragen hatte, in Die 


— 
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Hand. Dieſe Handlung fiel den Biſchoͤfen anf, die ihm 
entgegen gegangen waren; und da fie wußten, wie fehr 
er durch eine ſolche Erſcheinung den König beleidigen 
würde, fo fuchten fie ihn davon abzubringen. „Laßt 
mich euren Rreuzträger feyn, fügte der Biſchof von 
Hereford; denn das ſchickt fih für mich.” — . Klein, 
erwiederte der Praͤlat; dies Krenz iſt meine Schutzwehr; 
es wird ihnen fagen, unter weichem Büren ich kaͤm⸗ 
pfe. — „Wenn ber König, bemerkte Gilbert von Lon⸗ 
don, indem er ihm Das Kreuz zu entwinden fuchte, Euch 
mit dieſer Waffe in die Berfammlung treten flieht, fo 
wird er fein Schwert ziehen; und Daun wird ſich zeis 
gen, was zuverläffiger iſt.“ — Daß überlaffe üch Bott, 
entgegnete Becket. — ‚, Eure Thorhelt war. bisher fehe 
auffallend, feßte Gilbert Hinzu; aber ich fehe, daß si 
noch nicht davon geheilt ſeyd.“ 

Sobald der König erfahren Hatte, in weichem Auf 
zuge der Erzbiſchof in der Verſammlung erſcheinen 
werde, ſprang er von ſeinem Sitz auf, und begab ſich 
mit den Baronen in ein anderes Zimmern Der Primat” 
trat in diefem Augenblick ein, und ließ fich, der Bank 
der Bifchöfe gegenüber, nieder, Bei dem Könige war 
alles in der größten Verwirrung. Er brachte in Bora 
fchlag, dag man den Primat über die alte Frage von 
ben Immunitaͤten der Geiftlichfeit angreifen müßte. 
Dies widerriethen die Döflinge, indem fie die Befürchs 
tung äußerten, daß in einem folchen GStreite die Bis 
ſchoͤfe ſich mit dem Primat vereinigen koͤnnten. Die 
Bifchöfe wurden zu dem Könige berufen; und gegen fie 
beklagte er ſich aufs Bitterfie uͤber die der ganzen Ver⸗ 
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ſammlung zugefuͤgte Beſchimpfung, die, wie er ſagte, 
ihn dem Verdacht ausfege, als habe er hinterliftige 
Abfichten gehegt. Nichts fehien ihn befänftigen zu koͤn⸗ 
nen, und fo graͤnzenlos war fein Zorn, daß felbft die 


Feinde des Primat davon erfchreckt wurden und ine 


Unthat für nahe hielten, Der Erzbifchof von Yorf vers 
ließ das Zimmer, indem er zu feinen Sapellanen fagte: 
„Laßt uns gehen; denn es fchickt ſich nicht für ung, 
Zeugen zu ſeyn von dem, was dem Primat bevorſteht.“ 
Der Bifchof von Ereter wendete ſich bittend an bem 
Prima: „mein Vater, fagte er, habt Barmherzigkeit 


mit Euch, mit und. Um Eurefiwillen werden wir heute 
alle umkommen; denn der König hat befohlen, daß Je⸗ 
der, der Euch beifteht, als Staatsfeind beffraft werben 


ſoll, und fchon werden Einige von uns, die für. Euch zu 
fprechen gewagt haben, in die Kerfer geſchleppt.“ — 
„So fliege denn, eriwiederte der Primat; denn du weißt 
nicht, was ‚Gottes iſt.“ Sein Blick war ernft und ru⸗ 
hig, und unerſchuͤttert behauptete er ſeinen Sitz. 

Noch immer dauerte der Streit in dem Zimmer 


des Koͤnigs. Ihn zu beendigen, ſchlugen die Biſchoͤfe 


eine Maßregel vor, von welcher ſich glauben ließ, daß 
der König fie annehmen werde, „Wir wollen, fagten fie, 
unfern Primat vor den Pabſt fordern; da werden mir 
unfere Klagen anbringen und feine Abſetzung bewirken.“ 
Diefer Vorfchlag fand den Beifall des Königs, dem es 
jegt nur noch darauf ankam, einen höchft unangeneh> 
men Auftritt zu. beendigen: Die Bifchöfe gingen alfo 
zurüc in den Verſammlungsſaal, und hier war es, wo 
Hilarius von Chiceſter den Primas alfo auredete: „Ihr 


hend biöher unfer. Erzbifchof gemefen, und als folchem 
mußten wir Euch gehorchen. Da Ihr aber unſerm Herrn, 
dem Koͤnige, Treue geſchworen habt, und jetzt die alten 
Gewohnheiten des Koͤnigreichs zu entkraͤften ſucht: ſo 
erklaͤren wir Euch des Meineids ſchuldig; und einen 
meineidigen Primat moͤgen wir nicht laͤnger gehorchen. 
Uns ſeibſt und unſere Guͤter ſtellen wir unter den Schutz 
unſeres Herrn, des Pabſtes, und Euch fordern wir vor 
ihn, um Euch zu rechtfertigen.“ Indem der Biſchof 
von Ereter dies ſagte, nannte er zugleich einen Tag. 
Die kurze kalte Antwort bed Primat war: „Ich habe 
Euch ‚vernommen,‘ 

Die Biſchoͤfe fetten ſich nach der Mede des Hitas 
rind, und ed entfland eine kurze Pauſe. Ploͤtzlich öffnete 
fi, die Thür des inneren Zimmers, und mit großem 
Geräufc traten die Darone, bie Grafen von Leicefter 
und Cornwall an ihrer Spige, in den Saal, und näs 
herten fih dem Primat. Der Graf von Leicefler fagte: . 
„Der König befiehlt, Daß Ihr vor ihm erſcheinen ſollt, 
um auf ſeine Anſchuldigung zu autworten, wie Ihr vers 
fprochen habt; wo nicht, fo vernehmt Euer Urtheil.“ — 
„Mein Urtheil! rief der Erzbifchof, indem er von feis 
nem &ige-aufftand. Fa, mein Sohn, fügte er hinzu 
aber vorher vernehmt, was ich zu fagen habe. Mit 
weicher Sreumdfchaft, mie welcher Treue ich meinen 
Deren, dem Könige, gedient. habe, das wißt Ihr. Es 
war fein: eigener Entfehluß, daß ich zum erjibiſchoͤflichen 
Sig von Eanterbury befördert wurde, Gott weiß, daß 
es gegen reinen Willen geſchah; denn ich Fenne meine 
eigene Unfähigkeit, und bin mir ſehr wohl bewußt, daß 





ich nicht ſowohl and Liebe zu Gott, als aus Liebe zum 
Könige, ihn annahm; auch liegt dies darin am Tage, 
daß Gott fi) ſelbſt und den König mir entzogen bat. 
Bei meiner Wahl in Gegenwart des Prinzen Heinrich, _ 
welcher von feinem koͤniglichen Vater Befehle erhalten 

hatte, entfland bie Frage: in welcher Eigenfchaft ich 
der Kirche gegeben werde; und die Antwort wars frei 
und entbunden von jeder Werbindlichkeit gegen ben Hof. 
Win ich nun frei, fo Tann ich nicht genötigt werden, 
auf Dinge zu. antworten, von welchen id) damals los⸗ 
gefprochen wurde; auch will ich nicht antworten.“ — 
„Died, bemerkte der Graf, iſt ganz verſchieden von dem, 
was geftern dem Könige Hinterbracht wurde’, — Der 
Erzbiſchof fahr fort: „Höre, mein Sohn! Go wie die 
Seele erhaben if über dem Körper, fo iſt es Eure Pflicht, 
Gott und mir mehr zu gehorchen, als einem irdifchen 
Monarchen, ‚ Weder Gefes noch Vernunft geſtattet, daß 
ein Kind feinen Vater richte oder verbamıze „Darum 
nun verwerfe ich den Richterſtuhl des Königs und feis 
ner Darone, und wterwerfe mich unter Gott dem Ur⸗ 
wheif unferes Herrn des Pabſtes, ats an welchen ich in 
euer Aller Gegenwart appellire. Die Kirche von 
Eanterburn, meinen Stand und Würde, mit allen, was 
dazu gehoͤrt, empfehle ich Gott und dem Schuge.des 
h. Stuhles. Und euch, meine Brüder und Mitbiſchoͤfe, 
die ihr lieber Menſchen als Gott gehorchen wolltet, euch 
lade ich vor deu. Richterſtuhl unſeres Herrn des Pab⸗ 
ſtes; und ſo, von der Macht der katholiſchen Kirche 
und des apoſtoliſchen Sitzes beſchͤet begebe ich mich 
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‘Der König vernahm diefe feierliche Rede, welche 
auf die ganze Verſammlung einwirfte Nur Wenige 
ſchaͤmten fich ihrer Unentſchloſſenheit, als der Primar durch 
den Saal ging. Diefe meinten zwar, man muͤſſe dem 
meineidigen Verraͤther feſtnehmen; aber fie ſchwie⸗ 
gen, als der Primat fich ummwendete und mit zürnendem 
Blicke fagte: "dag, wenn ihn die Heiligkeit feines 
Standes nicht verhinderte, ee ſich mit den Waffen in 
der Sand gegen die Defchuldigung des Meincidg uns 
des Verrauhes vertheidigen würde.” Die aͤußere Thuͤr 
war verſchloſſen; doch einer von ſeinen Begleitern ſah 
den Schluͤffel auf denr Wandgeſimſe liegen, oͤffnete die 
Thür, und führte fo den Primat nach: dem Kloſter zus 
rück, dag er bewohnte. - Unter lauten Beifallsbezeigun⸗ 
gen kam er daſelbſt an; denn Miele ‚hatten an feiner 
Kuͤckkehr verzweifelt: Gegen Abend ließ er den König 
durch die: Biſchofe van Worceſter, Hereford und Moches 
fer nm die Etlaubniß erfuchen:, das Königreich vertaß 
fen zu dürfen. Die Antwort ded Könige war, daß er 
am folgenden Tage ſinen Raͤthen die Bitte vorlegen wolle. 
Doch yon vor Einbruch der. Macht erfchienen vor. dem 
Erzbiſthof zwei Eheleute, weiche ihm glaubwuͤrdig vers 
ficherten, daß Perſonen vom hohem Runge fich gegen 
fein Leben verſchworen hätten... und entſchloſſen wären; 
ie ſchwarze That: ohne. Zeitverluſt auscufuͤhren. Auf 
Biere Ausſage befchloß er die Flucht. Um ganz ficher: zu 
ſeyn, ließ. er ſich in der Kirche ein Lager hereiten, ale 
ginge: er bamit wm, ſie:zu ſeinem Ay 'zıt machen; aber 
ſchon vor Mitternacht verluß er, begleitet. von zwei 
Mönchen und einem Diener, daſs Kloſtet, und kam gluͤck⸗ 
Journ, f. Deutſchl. V. Bd. 28 Heft, Q 
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lich durch ein nördlich gelegenes Thor, ; das unbeſeht 
geblieben mar. Dies geſchah dem 160ten October. 

Er ſetzte ſeine Reiſe nach Norden fort, und kam den 
zweiten Tag nach Lincoln, von wo er ſich in eine Ein⸗ 
fiedelei begab, welche in Sümpfen lag. : Hier blieb er 
dret Tage; und da bie Entlegenheit. bed Orts ihm Ders 
trauen einflößte, fo veränderte er ſeinen Reiſeplan, that 
ein Moͤnchsgewand an, und ließ fi Bruder Ehriſtian 
nennen. In dieſer Verkleidung trat er, mit feinen’ Ge⸗ 
fährten ſich ſuͤblich wendend, die Reiſe nach Eſtray an, 
einem Landſitz im: Kent; weicher zur Priorey vom 
Canterbury gehoͤrte. Acht Tage verweilte er zu Eſtrahy, 
von Niemand erkannt, als von einem Prieſter, der ihm 
ergeben war. Unterdeß war Herbert von Boſeham, ſein 
Gefaͤhrte, damit beſchaͤftigt, zu Sandwich ein Boot 
zu miethen. Sie' ſchifften ſich ein, und am Schluſſe 
deſſelben Tages, funfzehn „Sage inach: ber. Flucht von 
Northampton, laudeten fie, vier am der Bahly zu Sm 
velingen in Flandern, ten 

. Nur eine halbe. deutſche Mike war Eratelingen 
don dem Landungspunkte entfernt; aber der aufgeloͤſete 
Boden, verbunden mit einem ſehr lebhaften Winde, er⸗ 
fchöpfte bie Kraͤfte: des Erzbiſchofs; indem er ſeine Wan⸗ 
derung ſortſetzte, in tinemnſd hohen: Grabe, daß er sie⸗ 
gen blieb. Man verſthaffte ihm ein Pferd, dad ihn nach 
Gravelingen fuͤhrte. Hier trat man; um alles Auffehn 
zu vermeiden, in. einem gemeinen’ Gaſthoeferab. Indeſ 
war dire Nachricht. von ber Flucht des Erzbiſchofs von 
Canterbury auch: nach Flanbern gedrungen, und: ben: Ans 
ſtand des Erbiſchofs brachte, trotz aller Verlicidang 
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und Aller‘ Vorſichtigkeits-Maßregeln, den Wirih ſehr 
leicht auf die Vermuthung, welchen hohen Gaſt er be⸗ 
herberge. Mit beſonderer Aufmerkſanteit dehandelte re 
den Brüder Ehriſtian, dem,“ Am'allen Verbacht zu el 
fernen, zuletzt nichts anderes übrig blieb, als den WHERE 
In’ bitten, daß er fich beim Abenbeſſen "u m Stegen 
möchte. In biefem Augenblick fiel der Wirth dem BEN 
der Ehriftian zu Füßen, amb flätiinelte die Wotte: „fch 
danke Gott, daß Em. Gnaden meine niedrige Wohn 
zu Ihrem Aufenthalte gewählt" Haben!” — „Abert hi 
men haltet Ihr -mich "denn? fragde Becker Seht ip? 
nicht, daß ˖ ich Fin armer DIEHH’EIR?? GebEu 
welchen Namen Ihr wollt, erwiederte der Wirih; "ich 
weiß, daß Ihr ein großer Maͤnn' ſehd, Ti DA 
Euch für den Erjbiſchof von Eanterbürp. Ti Cie’ 
gere Verſtellung wuͤrde gefährlich: griweſen ſen. - Be 
geftand alfo, daß er der Erzbifchof von Eantertury‘ geil 
indem er feinen Wirth durch dies Geſtaͤndniß noch meht 
zu getöinnen hoffte; und dies wär um fo nöthiger, weil 
Philtipp, Graf von Flandern, und fein Bruder Mas 
thias, Graf von Bonlogne, nahe Verwandte bed RE, 
nigs don England waren; und, vermbtze der Verbindo 
lichkeiten, weiche fie gegen ihn Hatten, kein Vedenken 
tragen konnten, ſich des Erzbiſchofs zu bemächtigen, im 
ihn auszuliefern. Eben diefer Umſtand bewog ven Pri⸗ 
mat, Gravelingen fo bald aͤls moͤglich zu verlaſſen. 

Am folgenben ˖ Tage langte er zu Clairmaraié, ei⸗ 
weit Kloſter nahe bei St; Omer, an. Dier erfuhr er, 
dab die Seſaubten des Königs von Englandſo eben in 
der oa angelangt wuͤren⸗ Divfer Umſtand gebot 
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yayg Vorſichtigkeit. Der Erzbiſchof zog ſich in eine 
Finßedelei zuruͤck; als aber die. Geſandten am folgenden 
Jage hre Reiſe fartſetzten, begab er ſich nach St. Omer, 
DR; ex. ochtungsvq; in,ber Abtei von a Bertin aufs 
RER wurde :2.: >; 
As: „srPeinKich hatte auf | die erſte Wachricht von der Fucht 
Ahr Erzbifchofs ‚feine Rathgeber verfammelt, um gemeine 
ſchaftlich mit ihnen qußzumitteln, was zu. thun ſep; 
uni, aller. haften ſich dahin vereinigt, daß man, me 
moͤglich/ dem Primat ſomohl bei dem Koͤnige von Frank⸗ 
zeich, Als bei dem Pabfie zuvorkommen, ‚und bei dem 
Iehteren. auf eine Abſetzung antragen muͤſſe. Es war 
Ionen A. ; Spelleuten nach Sranfreich ‚abgegangen. In 
ein.uad derſelhen Madıt, ſchwamm fie mit Becfet auf 
ben Meere, und wenige. Augenblicke vor ihm erreichte 
fierdie Kuͤſte von Flandern. Mit reichen Geſchenken 
für. Die Umgebung des Pabſtes beladen, . betrat fie den 
franzoͤſiſchen Boden, ‚und nahm ihren Meg. zunächft 
va: Compiegne, dem. gewoͤhnlichen Aufenthalt Ludwigs 
bed, Siebenten. In dem. fögiglichen Schreihen, welchen. 
ſieruͤberreichte, wurde der König von Frankreich erſucht, 
adem geweſenen Erzbiſchof von Eanterburg, wel⸗ 
er, ‚gleich einem, Verraͤfher, ans England entflohen 
woaͤre, Beinen ‚Zutritt. im feine, Staaten zu erlauben.“ 
Ludwig, von der Flucht des Ergbifchafk hereits unters 
richtet, Hatte auf ben Fall, Daß. derſeſbe ſich um feinen 
Schutz bewerben wuͤrde, bei, ſich ſelhſt ‚einen Entſchluß 
gefaßt, Als nun bad Schreihen des Kaoͤnigs hon Eng⸗ 
laud von deſſen Geſaudten. vorgeleſen murbe,. nahm er 
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die Miene der höchften Befrembing an. „Seweſenet“ 
Erzbiſchof“ — fagte er, die Geſandten unterbrechend. 
„Aber wer Hat ihn denm abgeſetzk? Warlich, ich bin’ 
eben fo wohl König, als mein Bruder von England; 
aber ich habe nicht die Macht, auch nur den Geringſten 
umter den Geifffichen meiner Staaten abzuſetzen. Dies 
fer Thomas — ich habe ihn gefannt, als er noch der 
Kanzler eures Königd war; und weil er dein Könige - 
treu diente; fo habe ich Ihn gefchägt. Sept aber, me 

er zum Lohn für feine Dienſte aus England vertrieben 
wird, ſoll ich ihn nicht in Frankreich aufnehmen 
Die Gefandten füßlten, wie fehr der Mönig von Frank 
rdich berechtigt war, fo zu reden. Sie baten ihn daher 
nur noch, daß er ihrem Heren bei dem Pabſte das Wort 
reden möchte: da aber Ludwig der Siebente auch dies 
von fich ablehnte, fo verließen fie Eompiegne ‚um fi 
sach Send zu begeben. ‘ 

Gleich am folgenden Tage erfchienen bie Gefaährten 
des Erzbiſchofs m Compiegne, und verlangten den Kb: 
nig zu fprechen. Sie wurden fogleich vorgelaffen: und 
nachdem fie ſich Aber den Gegenfland ihrer Sendung 
erflärt hatten, umarmte fe der König mit der‘ Berfis 
cherung für den Ersbifchof, daß er ihn ‚gegen alle wei⸗ 
teren Verfolgungen beſchuͤtzen werde, und daß’ es nur 
von ihm adhange, in welchen ‘Theile der Königlichen 
Domänen er filh 'niederfaffen wolle. | 

Welchen’ Antheil auch das Der; bed Königs von 
Frankreich an dieſem Verfahren haben mochte, ſo ent⸗ 
ſchied doch am meiſten die Politik. Ein König voll 
England war in dieſer Zeit ein allzu gefährlicher Ne⸗ 
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benbuhler fuͤr einen Koͤnig von Fraukreich, als daß ber 
letztere nicht alle fich, darbietende Umſtaͤnde hätte benutzen 
 fpllen, Jenem Abbruch zu hun, Schwerlich konnte ſich 
in, .ber „enropdifchen,, Welt etwas noch, Wichtigered er- 
ejgnen, als die Flucht des Erzbiſchofs, von Canterbury 
war; und eben deswegen liefen ſich die Folgen dieſes 
Eyeigniffe. nicht anders ı denfen,. deun als hoͤchſt vors. 
Weilbaft für den. ‚König. ‚von Frankreich. Immer war 
die Mache. ‚des, Pabſtes, biefen. Proceß zu entſchei⸗ 
den; und, wenn ber König von England, mit. diefer 
Entfcheidung nicht zufrieden, ihrer Vollziehung Hinder⸗ 
niſſe in ben Wes legte: welche Wahrſcheinlichkeit als⸗ 
daun. für ben König von Frankreich, hie- guäßten Vor⸗ 
theile zu gewinnen! Die „wirklichen Bewegungsgruͤnde 
meuſchlicher Handlungen find. zu aller Zeiten yon ben 
porgefihügten verſchieden gewyeſen. 

Die Geſandtſchaft Heinrichs lanugte nach wenigen 
Tagen: in Sens an... Sie beſtand and dem Erzbiſchof 
von York, ben Biſchoͤfen von London, Morcefter, Ereter 
und Chieceſter, zwei Capellauen des Koͤnigs, und dem 
Grafen von Arundel. Auf ihr Geſuch vollkommen vor⸗ 
bereitet, veranſtaltete Alexander, den Tag nach ihrer 
Ankunft, ‚ein Conſiſtyrium. Dev. Antrag der Gefandts 
(haft-ging dahin, daß der Pabſt geruhen möchte, eis 
nen Pegaten.zu ernennen, welcher ben. Proceß des Erz⸗ 
biſchofs von Canterbury, in England feibſt entfchiede, 
7398 ‚die. Bifchöfe ‚über das Verhalten bes, Primat ber 
merkten, entſprach ihreu-Anficht. Sie nannten ihn. eis 
nen Eigenfinnigen, der durch feine. Halsſtarrigkeit Alles 
verdorben habe; gher, fie wußten micht, daß gerade dac 
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was ibm im dem Urtheil bed Königs zum Vorwurf ges 
reichte, in den Augen ded Pabſtes fein größtes Vers 
dieuſt ausmachte, Mochten mehrere Cardinaͤle fich has 
ben beftechen: Saflen, fo konnten fie boch nicht umhin, 
über die Treuherzigkeit und Unwiſſenheit der englifchen 
Geiſtlichen bei fich felbR zu lachen; und außerdem war 
Alerander ein Pabſt von allzu viel Charafter, um von 
deu Urtheile einzelner Cardinaͤle abzuhangen. Am meis 
flen befriedigte der Graf von Arundel in feiner Dede, 
weil er, obne im Mindeſten auf den Streitpunft einzu 
gehen, nur Die. hohe Achtung geltend machte, welche fein 
König durch diefe Gefandsfchaft für den Pabft an den 
Tag gelegt; denn, fagte.er, hätte mein König noch Kluͤ⸗ 
gere und Vornehmere ſenden koͤnnen, fo mürbe er es 
gethan haben, 

Aerander vernahm den Vortrag ber Gefandten ‚mit 
der Würde eines Uninerfal- Monarchen, und als er ſich 
über die Abfendung eines Legaten erklären mußte, ſagte 
er: eine fo wichtige. Sache muͤſſe ohne Appellation ents 
fchieden werben, und eben deswegen Fönne die Ent 
ſcheidung nur. von ihm ausgehen. „Nur von mir, ſetzte 
ee hinzu, kann Der Primat gerichtet merken; denn, 


[ 


wollte ich ihn nach: England zuruͤckſenden, fo wuͤrden 


es zuletzt immer feine Geinde ſeyn, taelche. über ihn 
entſchieden. Aber ich ſetze meinen Ruhm darin, ſein 
Richter zu ſeyn.“ Er ſchlug darauf der Geſandtſchaft 
wor, daß fie die Ankunft des Erzbiſchofa in Gens ab⸗ 
warten moͤchte, mon eg; bald erfiheinen merbe, Deflen 
weigerte fie, fich iadeh, indem fisenführte, daß ber. Tag 


ihrer · Ruͤckkehr heftiams fen. Mißvergnuͤgt über den 
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ſchlechten Erfolg ihrer Sendung, ließen die engliſchen 
Biſchoͤfe ein Wort von Trennung und von Anerkennung 
des Gegenpabſtes fallen, und die Cardinaͤle, um die 
genommenen Geſchenke durch etwas zu verdieuen, ſpra⸗ 
chen von ſanfteren Maßregein; doch Alexander blieb 
unerſchuͤttert, und die Gefandten reiſeten ohne den apo⸗ 
ſtoliſchen Segen nach England zuruͤck. 

Inzwiſchen hatte ſich Thomas Becket von St. 
Omer nach Soiſſons begeben, wo Ludwig ‚der Siebente 
ihn befuchte, und ihm, in der Vorausſetzung, daß es füs 
Alle derfelben Mittel bedürfe, den Beiftand ſeines koͤ⸗ 
niglihen Schatzes anbot. Becket Iehnte ein fo großs 
muͤthiges Anerbieten mit vielem Danke ab, und begab 
fih nach Send. Hier wurde er von den Cardinaͤlen 
falt genug empfangen, teil er mit leeren Tafchen ger 
kommen war; doch Alexander dieß ihn fogfeich vor fich, 
börte ihn gätig an, und bewilligte ibm für den folgen: 
den Tag eine feierliche Audienz. 

Die Verſammlung, in welche der Erzbiſchof ges 
führt wurde, war zahlreich, und glaͤnzend. Er ſelbſt, 
an Scenen diefer Art gewöhnt, kam dadurch nicht aus feis 
ner Faſſung. „Ich mache, fayte er, ‚Feine Anſpruͤche auf 
„Ueberlegenheit des Berftandes, bin aber. auch nicht 
„ſo Schwach, daß ich England und feinen König ohne 
zdeingende Urfache hätte verlaffen ſollen. Haͤtte ich 
„wich aufgelegt gefühlt, des Könige Willen in allen 
„Dingen zu befolgen — wie bereit. würde man gewe⸗ 
„ten feyn, meinen Befehlen zu gehorchen! Go lang’ 
„ih ihm als Kanzler diente, kroͤnte ber Erfolg jede 
„meiner Unternehmungen. Erf, als ich, eingedenk 
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„meines Berufs und meiner. Pflichten genen Gott, 


„mein Verfahren änderte, wendete ſich alles won mir. 
„Noch jetzt, wenn ich nachgeben wollte, wuͤrde ich kei⸗ 
„nes Vermittlers in meiner Sache beduͤrfen. Sonſt 
„nannte man die Kirche von Canterbury die weſtliche 
„Sonne; jetzt iſt ihr Glanz verdunkelt. Lieber wollte 
„ich alle Martern ertragen und tauſend Tode ſterben, 
„als mit Verſtellung den Verunglimpfungen zuſehen, 
„welchen fle ausgeſetzt if. Ihr ſelbſt ſollt entſcheiden, 
„ob ich mich muthwillig und aus eitler Prahlerei im 
„dieſen Streit geſtuͤrzt habe.“ Bei dieſen Worten zog 
er aus feinem Buſen eine Copie der Conſtitutionen 
von Clarendem. „Seht hier, fuhr ee fort, was der 
„König von Englaud gegen die Freiheit ber Kirche in 
„Gang gebracht hat. hr werdet mir fagen, ob ſolche 
„Geſetze mit gutem Gewiſſen ertragen werden konnten.’ 

Mit Schaudern vernahmen die Cardinaͤſe den In⸗ 
halt der Conſtitutionen von Clarendom: denn ein uns 
mittelbares Gefuͤhl fagte ihnen, daß da, wo eine folche 
Gefeßgebung Wurzel treiben koͤnne, bie Prieflerherrs 


ſchaft beendigt ſey. Selbſt Diejenigen unter ihnen, 


welche es bisher nicht mit dem Erzbifchofe gehalten hats 
ten, fprachen aus einem anderen Tone, und waren der 
Meinung, daß man in bem Primat die ganze Kirche 
vertheidigen muͤſſe. Alexander veranlaßte eine genaue 
Unterfuchung der einzelnen Artikel jener Conſtitutionen, 
damit ansgemittelt würde, was verdammt werden muͤſſe, 
und was geduldet werden könne, Nur ſechs Artikel 
fanden Gnade; namentlich ber zweite, der fechfte, dev 
elfte, der dreizehnte, der viergehnte und der ſechszehnte: 
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nicht als wären fie tadellos befunden worden, ſondern 
weil das bisberige Kirchen Spflem mit ihnen befichen 
konnte. Mit Lobſpruͤchen wurde Thomas Becket Über: 
ſchauͤttet, weil er ſich fo vieler Gottloſigkelt widerſetzt 
habe; denn Gottloſigkeit hieß in dieſen Zeiten alles, 
was dem Vortheil der herrſchenden Kirche "entgegen 


war, Die Rechtfertigung des Erzbiſchofs ſollte am fol⸗ 


genden Tage noch auffallender werden. - | 
Alexander und: die Cardinaͤle wären an biefem Sage 


mit einer allgemeinen Berathſchlagung befchäftigt, als 


der Erzbifchof in den Eonferem: Saal trat, uud fie fol 
gendermaßen anredete. „Meine: Mäter und Merren! 
„Unwahr zu ſeyn, iſt niemals geflattet;. am wenigſten 
„aber vor Gott und Euch. Darum will ich frei und 
„mit Thränen;befennen, daß der Friede. ber englifchen 
„Kirche durch meine Schuld zerſtoͤrt worden: if. Nicht 
„durch die rechte Thuͤr Fam ich in den Schafſtall 
„des Herrn; nicht kanoniſch war meine Wahl. Die 
„weltliche Macht fehop mich hinein; und ob, ich gleich 
„ungern annahm, fo folgte ich doch dem Millen des 
„Menfchen, nicht dem Willen Gottes; Kein Wunder 
„alfo, daB mir nichtd gefungen iſt! Sch fühlte wohl, 


„woran es lag; hätte ich aber, auf die Doohungen des. 


„Könige, nach dem Wißen- meiner Brüder verzichtet, 
„fo hätte ich ein verderbliches Beifpiel gegeben. Darum 
ablieb ich ſtandhaſt, feſt entfchloffen, dad, was gefchehen 
„mußte, anf eine gefegnere Zeit zu verfchieben, Gie 
„iſt jegt gekommen. Im Gefühl meiner Unfähigkeit, 


die mir zugefallene Heerde zu weiden, leg’ ich, heiligen. 


„Vater, den Sie von Canterbury in Eure Hände," 
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Bei dieſen Morten zog er ſeinen Ring vom Finger, und 
übergab ihn dem Pabfle, ohne auch yur einen Augens 
blick zu verwen, - 

Die Verſammlung war von dieſem Schricte nicht 
wenig betroffen. Einigen ſchien bloße Feinheit, mas 
Andere fuͤr Einfalt des Herzens nahmen. Auf Seiten 
der letzteren war Alexander; und wenn es jemals einen 
Erzbiſchof gab, fuͤr welchen Kirchenthum und Religion 
eins und daſſelbe war, ſo war es Thomas Becket. An⸗ 
ders geſtaltete ſich die Frage, wenn von dem Vortheil 
der Kirche die Rede war. Am Tage lag, daß man die 
Entſagung des Erzbiſchofs annehmen und ihn anderwei⸗ 
tig verſorgen kounte; hierin lag zugleich das Mittel, 
den Koͤnig von England zu beſaͤnftigen. Dagegen aber 
drangen Andere auf Wiederherſtellung, indem ſie geltend 
machten, wie nachtheilig es fuͤr die Kirche ſeyn wuͤrde, 
wenn bee Vertheidiger ihrer Freiheiten, ber, Mann, 
welcher alten Aulockungen widerſtanden, aufgeopfert 
werden ſollte. „Wir muͤſſen, ſagten dieſe, ihn ſogar 
zwingen, feine Stelle wieder anzunehmen, und ihm uns 
fern vollen Beiſtand verheißen.“ Diefer Meinung war 
auch. Alexkande. 

Der Erzbiſchof wurde demnach in die Verſamma⸗ 
fung zuruͤckgerufen, und ſobald er erſchienen war, nahm 
Alexander felbft dad Wort: „Wir Alle, fagte er, find 
„von Eurem Eifer für die Religion und von der Reins 
„beit Eurer Beweggründe überzeugt. Zehler, bie bei 
„Eurer Beförderung begangen ſeyn Finnen, find aus⸗ 
„gelöfcht durch Euer Eingefländnig und Eure Entfagung. 
„Jetzt feße ich Euch in gie Eure, Amtöverpflichtungen 
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‚wieder ein, um fie mit Sicherheit auszuüben. Da 
„Ihr durch die Schule der Truͤbſale gegangen ſeyd, ſo 
„betrachten wir Euch als einen, Gott und Menſchen 
„wohlgefaͤlligen Mann, welcher der Kirche ſehr nuͤtzlich 
„werden kann; und da Ihr gleich ung ‚gelitten habt, fo 
‚wollen wir Euch nie verlaffen, To lange uns Gott leben 
„laͤßt. Weil Ihr aber bisher in ueberfluß gelebt habt 
„und noch das lernen muͤßt, was die Armuth auein 
„lehren kann: fo empfehle ich Euch dieſem heiligen Mann 
„(auf den Abt von Pontigny zeigend, welcher in ber 
„Naͤhe fland), damit Ihr unter feinem Dache in der 
„Einfachheit lebet, welche einem Verbannten und einem 
„Kaͤmpfer Chriſti zukommt. Dort mit Wenigem zu⸗ 
„frieden, ſollt Ihr Eure Tage verleben, bis der Troſt 
„erſcheint und der Friede zuruͤckkehrt. Unterdeß ſeyd 


„ſtandhaft und widerſtehet maͤnnlich Dingen, die den 


„allgemeinen Frieden ſtoͤren möchten.” Der Pabſt gab 
ihm hierauf ſeinen Segen; und wenige Tage darauf 
keiſſte Becket mit dem Abt von Pontigny nach dem 
Drte feiner Beftimmung, an den Grenzen von Burgund. 


Das Kloſter gehörte den Eifterzienfern, und der Erz⸗ 


bifchof trug Fein Bedenken, in diefen Orden zu treten, 


und ſich ber Kegel deffelben zu unterwerfen. Died ges 


ſchah im erſten Anfange des Decemberd 1164. 


CSortfegung folgt.) 


* 


Nachrichten von dem. geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande auf der Juſel St. Domingo, geſchoͤpft 
aus den haytiſchen Urkunden. 


$. 1. 
Fruͤhere Schickſale der Infel, 

Die Entbeduug der Infel St. Domingo durch 
Chriſtoph Columbus gefchah im Jahre 1492. Dreihun⸗ 
dert und vier und zwanzig Jahre find ſeitdem nerfloffen ; 
und während dieſes nicht unbebrutenden Zeitraumd: hat 
Et. Domingo in: Hinficht "des geſeliſchaftlichen Zuſtau⸗ 
ded die weſentlichſten Veraͤnderungen erfahren. 

Arſpruͤnglich hieß die Jufel Dapktz daher die Wiebera 
berftellung diefer Benennung in nenen Zeiten. Ihre Be⸗ 
wohner waren ein hoͤchſt gutmuͤthiges Volk, mit weis 
chem die Spanier leichtes Spiel hatten. Da. die Gold; 
und und Silbergruben von Hapti für bie Spanier bei 
waitem anziehender waren, als die üppige Vegetation, 
weiche die Juſel auszeichnet: fo. wurde die ganze Der 
voͤllerung durch übermäßige Anſtrengung In fehr kurzer 
Zeit in ben Bergwerken erfihöpft. Zur Fortſehung hei 
Bergbaned brauchte man hierauf Neger; amd fo ents 
Band. eine gauz neue Vevoͤlferung der Inſel, welche aus 
Spaniern und Afrifanern zuſammengeſetzt war. 

Columbus hatte die Inſel, wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit Spanien, Higpaniola: genannt. Dieſe Beuennung 
blieb ihr uͤber zweihnudert Jahre; benn- ſo lange waren 
die Spanier in dem alleinigen Beſitz der Inſel. Erſt in 


dem Frieden von Rysnic erhielt Frankreich ſeinen An⸗ 
theil daran Spanien’ trat‘ 1697 "den weftlichen Theil ' 
an udipig. den Vierzehnten ab,’ um von den Nieders | 
Janden zu, wetten, was ſich noch ‚retten ließ; und Frank⸗ 
reich gewann dadurch fuͤr ſeine wachſende Seemacht, 
was es nothwendig gebrauchte, um diefelbe zu rechtfers 
tigen, Don jet an hoͤrte der Bergbau auf, die Haupts 
beſchaͤftigung auf Et. Domingo‘ zu ſeyn; denh in dem 
Antheil, welchen Frankreich erwarb, gad es feine Golb⸗ und 
Silberminen von Bedeutung. Dagegen wurden Kaffee⸗ 
und Zuckerblaͤntagen angelegt, weiche ſehr bald den 
Meid der Engländer nnd Hötkäwder anf ſich zogen. 
Wegen des: heiß⸗feuchten Klimas mußte auch biefe 
Arbeit von Negern verrichtet werden, und es begreift 
ſich, daß die Beboͤlkerung des franzoͤſiſchen Anthui an 
der Inſel in eben dem Mage wuchs, in welchem ber 
Anbau zunahm. Beinahe an Jahrhundert biteb Frank⸗ 
reich in dem Beſitze feines‘ Antheils, und im Jahre 
1787 zaͤhlte man in demfelben über 24,000 weiße Eu⸗ 
vopder, gegen 30,000 Mulatten und freie Neger, und 
äber 360,000 Negerſklaven, 763 Zuckerplantazen,⸗ 2367 
KRaffer-; 63 Kakao⸗, 2884 Indigd« und .609 Baumwol⸗ 
fon: Plantagen. "Die Produkte von St. Doaingo 
diefe Benennung rührte von den Sranzofen her, und bie 
Beſtimunmg derſelben war unflreitig feine andere, ale 
die Vorſtelung von dem alleinigen Beſitze Spaniens zu 
verdrängen — beſchaͤftigten nicht weniger als 470 Schiffe 
des Mutterlaudes mit der Zus nd Ausfuhr ° 1 

Dieb Sawerte fort bis zum Ausbruch der franyöfls 
ſchen Revolution, Nur allzu bald erreichten die Begriffe 
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von Freiheit nnd Gleichheit auch die Colonicen] vor 
aden Et. Domingo, Die Empörung: ber Negerſklaven 
gegen ihre Gebieter nahm ihren. Anfang, und die Unge⸗ 
ſchicklichkeit Derer, welche diefe Empörung beilegen folls 
ten, trug nicht wenig dazu bei, ihr größeren: Umfang 
zu geben. Ob nun gleich diefe Eolonie für’ Frankreich 
ſchon im Sabre 1794 fo gut als verloren wart. fü ließ 
ſich Frankreich doch im folgenden Jahre von Spanien 
denjenigen Theil der Inſel abtveren, ben diefe Macht 
biöner behalten Hatte, und der nicht weniger als zwei 
‚Drittel der ganzen Juſel betrug. Inzwiſchen dauerte 
die Empoͤrung ber Neger gegen "die Eigenthümer fort. 
Sie war der Vollendung: nahe, als, nach dem’ Frieden 
von Amiens, durch Napoleon Buongaparte . ernfiliche 
Anſtalten zur Wiedereroberung der Inſel getroffen wars 
den, Die Fortſchritte der Franzoſen unter dem Genes 


ral Letlere waren anfangs bedeutend gemug, um zu 


Erwartungen zum Vortheil Frankreichs zu bercchfigenz 
als aber im Jahre 1803 der Krieg zwilchen England 
ws Frankreich aufs Neue. yum Ausbruch Fam und die 
Neger Verbuͤndete an den Engländer erhielten: ba 
war ber Verluſt der Inſel für Frankreich nur an 
batd entſchieden; denn ſchon an dem Schluſſe bed eben 
genannten Jahres ſahen fih bie traurigen Uebekrefte 
der nach St, Domingo gefendeten Armee, weil Nie zu 
Bande von den Negern, zu Waſſer von den Engländern 
gedrängt wurden, zut Ergebung an bie letzteren gends 
thige, und: unmittelbar darauf wurden alle die weißen 


Eigenthuͤmer, ‚weiche auf ber. Jufel zuruͤckzubleiben den 


"Muth gehabt hatten, von den Negern ermorden 


1 
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: Hierdurch kamen die Neger zuerſt in ben Veſttz ber 
Pflanungen, welche fie bisher zum Vortheil der. Weißen 
hatten bearbeiten muͤſſen. Um Ordnung in ſeine Lands⸗ 
leute zu bringen, wuͤthete Deſſalines; doch wurde er 
fetbſt Fehr: bald dad Opfer feiner Grauſamkeit. Nach 
ihm :theifte fich die Herrſchaft ziwifchen . dem General 
Ehriftoph; und. dem General Pethion, von. weichen Jener 
den mordwmeſelichen, Diefer. dan ſuͤdweſtlichen. Theil ver⸗ 
waltkte. Fuͤr Fraukreich ‚blieb noch immer der ehema⸗ 
ige ſpaniſche, in dem Frieden von Baſel abgetretene 
Sheil- aͤbrig; doch auch dieſer ging im Jahre 1809 für 
Frankreich verloren, indem eine don den Esglaͤndern 
anterſtuͤtzte Empoͤrung ſich mit. der Eroberung von San 
Domingo, der Hauptſtadtdieſes Theiles, euhigte.. Bon 
diefem Zeitpunlt un gab. es auf der Inſel dret weſent⸗ 
lich verſchiedene Reglerungen, naͤmſich Die des Generals 
Chriſtoph im nordwaſtlichen, Die des Generals Pethton 
im ſuͤdweßdichen, und" bie der Spanier. ie dem: aſtucher 

Theile der Inſeſ. Tue 

So viel zur Suleitung, damit Flat werde, wie; 
nach; der Vertilgung der urfprünglichen Bewohner von 
Hapti/Franzoſen und Epapier gewetteifert. haben, kiefe 
Anıfel mit Megern zu brvditern und diebeide zur Unab⸗ 
hängigfeit zu erheben· 


” 57. 


. | — 
En Fra 


Bon kenurfunden,, weide den bier folgenden 
er. NMachrich ten zum: Grunde kiegen,. 
5.2 Die Urkunden, .. au weichen wir ehe haben; 
- find folgmbde:.. ....-... 

1. Rad: 


Sn 
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1. Nahricht von den rubmmürdigen Bes 
gebenheiten, welche Jhre Eöniglihen Majes 
fiäten auf den Thron von Hayti geführt 
haben. Verfaſſer diefes Werks ift der Graf von Li⸗ 
monade, Gefretär des Könige. Das Werk felbft, 
welchem eine Krönungs= und Salbungsgefchichte des 
Königs Heinrich und ber Königin Marie Luiſe 


"angehängt ift, hat der. Verf. bem Kronpringen Victor 


Heinrid) zugeeignet. 

2, Röniglicher Almanach von Hapti für 
das Jahr 1815, welches das zwoͤlfte der Uns 
abhängigfeit, und das vierte der Regierung 
Str. Majeſtaͤt iſt; dem Koͤnig uͤberreicht von 
P. Roux. 

3. Protokol won den Sitzungen des allge 
meinen Raths der Nation (in Beziehung auf die 
von Frankreich gemachten Unträge zu einer neuen Uns 
termwerfung unter das Zepter Ludwigs des Achtzehnten), 
Unterzeichnet von dem Prinzen von Limbe, als Praͤſi⸗ 
denten, und von dem Grafen von Ennery und dem 
Baron von Deffaline, ale Sefretären. 

4. Der Machiavelligmus des franzoͤſi 
fchen Cabinets. Bon dem Grafen von fimonade, 
Staatsfekretär, Minifter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 


ten u. ſ. w. Mit einem Motto aus Racine's Athalie. 


5. Der Schrei des Vaterlandes. Von dem 
Herrn Baron von Vaſtey, Sekretaͤr des Koͤnigs, Mit⸗ 
gliede ſeines Privat⸗Conſeils, Lehrer des Kronprinzen 
von Hayti. 

6. Zwei Proclamationen, von welchen fih die 

Sourn.f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. R 
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eine auf die Feier der Unabhängigkeit des Königreiche 
Hayti, die andere auf die von der franzöfifchen Regie: 
rung gethanen Schritte zur MWiedererlangung ber Inſel 
bezieht. 

Alle diefe Schriften find zu Cap Henry bei 
P. Roux, Buchdrucder des Königs, erfchienen; die 
beiden Proclamationen aber find mit einem fehr reichen 
Wapen geziert, um welches ſich ein Band mit der 
Inſchrift: Gott, meine Sache und mein Degen, 
fchlingt, und in deffen Mitte fich ein Phoͤnix mit der 
Umfchrift: ich erfiehe aus meiner Afche, befindet. 
Die Proclamationen find auf Jmperialbogen und dem 
Drucke und Inhalte nad) gleich würdig. 


9. 2. 
Das eigentliche Königreih Hayfi. 

Sn ben Öffentlichen Blättern wird, wenn von St. 
Domingo die Rede if, noch fehr Häufig von einer Ne⸗ 
ger s Republif geredet. Diefe exiflire zwar; doch nur 
in dem füdweftlichen Theil der Inſel. An ihrer Spige 
‚fiehen Pethion und Borgella. Wie fie organifire iſt 
und in twiefern fie folglich dem Begriffe entſpricht, den 
man ſich von einer Republik, im Gegenſatze von einer 
Monarchie, machen muß, laͤßt ſich, aus Mangel an 
Nachrichten, nicht ſagen. Aus den zu Cap Henry er⸗ 
ſchienenen Staatsſchriften geht indeß hervor, daß Pethion 
nicht. aufhört uͤber Chriſtoph Heinrichs Monarchie zu 
ſpotten. In den Kaͤmpfen zwiſchen dieſen beiden Staats⸗ 
Chefs ſcheint der Angriff immer von Pethion ausgegan⸗ 
gen zu ſeyn; doch nach den Darſtellungen des Grafen 
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Eimonade hat er nie irgend einen Dortheil davon ges 
tragen. Die Fönigliche und bie republifanifche Parthei 
fiehen einander fchroff gegenüber. Jene erblickt in diefer 
faum etwas mehr, als eine Schaar von DBerbrechern, 
und Port: Republicain, der Aufenthaltsort Perhiong, 
wird von ihnen nicht anders genannt,.. als Ports aups 


Crimes. 


Bei der mangelhaften Beſchaffenheit der Karten 
von St. Domingo iſt ed nicht wohl möglich, die Graͤnze 
zwifchen den beiden Neger-Staaten genau anzugeben. Die 
ganze Inſel ift befanntlihh mehr als achtzig deutfche 
Meilen lang und ungefähr dreißig deutfche Meilen breit. 
Mechnet man nun jene zwei Drittel ab, welche. fonft 
den fpanifchen Antheil ausmachten und gegenwärtig an 
Spanien zurückgegeben find, und zieht man eine Linie 
von Port: Republicain nah dem Thale von St. Yuan: 
fo würden die Gränzen ded Königreichs Hayti hierdurch 
ziemlich genau beflimmt werden. Bei der großen Feinds 
fchaft zwifchen den Monarchiften und Republifanern der 
Anfel muß man annehmen, daß auf beiden Seiten große 
Schwierigfeiten des Erdreichd zu überwinden find, ehe 
beide Staaten in einander fließen fönnen; denn an dem 
guten Willen, fo etwas zu Stande zu bringen, "fehlt es 
weder der einen noch der anderen Parthei. 

Die Entftehung des Königreihd Hayti denft man 
fih unftreitig am richtigften, wenn man fie den Einges 
bungen der Engländer zufchreibt. Als Napoleon Bos 
naparte im Jahre 1804 die erbliche Kaiferwürde anges 
nommen hatte, fam es den Engländern auf nichts fo 
fehr an, als ihn in derfelben lächerlich zu machen. Zu 

N 2 
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dieſem Endzwecke aber gab es ſchwerlich ein beſſeres 
Mittel, als wenn man den vornehmſten Neger⸗Chef auf 
St. Domingo zur Annahme des Kaiſertitels bewog. 
Deſſalines ließ ſich dazu bereit finden; unſtreitig weil 
er gar nicht wußte, was es mit dem Kaiſertitel auf ſich 
hatte. Noch laͤcherlicher war, daß der Negerſtaat, an 
deſſen Spitze er ſich geſtellt, die Benennung eines 
Reichs annahm. Indeß vermochte Se. ſchwarze Ma⸗ 
jeftät; der Kaiſer Deſſalines, jene Unruhen, welche, nach 
der Bertreibung. der Franzoſen aus Et. Domingo im 
Jahre 1803, unter den Negern entflanden, auf feine 
Weiſe zu befchwichkigen, und die Grauſamkeit, zu wel⸗ 
‚cher er feine Zuflacht nahm, um irgend eine Ordnung 
zu fchaffen, Eoftete ihm nur allzu bald das Leben. Mit 
welchen Rechte Pethion befchuldige wird, Deflalines 
Ermordung herbeigeführt zu haben, bleibt dahin geftellt. 
Nur fo viel ift gewiß, daß, wenn Perhion es darauf 
anlegte, an Deflalined Stelle zu treten, er fehr bald in 
bem General Ehriffoph Heinrich einen entfchloffenen 
Gegner fand. Die Schlarht bei Eibert, welche der His . 
floriograph ded gegenwärtigen Königs eine. berühmte 
nennt, entfchieb fih zum Vortheile Chriſtophs; und 
nachdem biefer einen bedeutenden Theil des Jahres mit 
der Belagerung von Port⸗Republciain zugebracht batte 
und zulegt unverichtetee Sache nad) Cap Francois, ges 
genwärtig Cap Henry, zuruͤckgekehrt war, wurden bie 
erfien Fundamente zu bem jegigen Königreich Hapti 
gelegt. - In 

Mit dem Anfange bes Jahres 1807 verfgmmelte 
ſich zu Cap Francois ein-Staatsrath, der aus den Ges 
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neralen der Armee und aus den vornehmſten Beamten 
zufammengefegt war; und das Ergebniß der von ihm 
angeftelften Berathſchlagungen war die Conftitution -vom 
17. Februar 1807, durch welche der General Chriftoph 
zum Präfidenten von Hayti und zum Generaliffimug ber 
Land und Seemacht' ernannt wurde, Don diefem Aus 
genblick an gefchah in Dem neuen Neger:Staat, was auch 
in anderen Staaten hergebracht iſt. Es wurde zundchft ein 
Amnneflies Gefeh befanne gemacht. Hiermit aber nicht 
zufrieden, ordnete der neue Staats⸗Chef die Eivils and 
HandeldsTribunale, ſtellte für alle Fächern der Staatss 
verwaltung Beamte an, und ließ fich vor. allen Dingen 
-angelegen feyn, das Eigenthum zu ſichern. Gein Ges 
ſchichtſchreiber ruͤhmt von ihm fogar, daß er den äffents 
lichen Unterricht wieder in Bang gebracht und die Wohls 
thätigfeitsanftalten aufd Neue organifirt habe. 

Indeß dauerten bie Unruhen unter den Negern fort. 
Der Hauptfig derfelben war die Gonaiven » Stadt. 
Dahin brach der Präfidene mit einem Theile feines Heeres 
auf. Die Mißvergnügten, anflatt ihn zu erwarten, 303 
gen ſich nach und nach anf Port Republicain zuruͤck. 
Andere Unruhen, welche zu Port de Pair ausgebrochen 
waren, wurden durch die Bortheile befchwichtigt, welche 
der Präftdent bei Damaho (eine vortheilhafte Stellung, 
welche die Infurgenten, eine Meile von Port de Paig, eins 
genommen hatten) gewann. Kin Umftand, der nicht 
wenig dazu beitrug, das Uebergewicht des Präfidenten zu 
befefligen, war des Generals Jean > Baptifte Perrier, 
genannt Gauman, Abfall von der Sache der Mißver: 
gnuͤgten. Er pflanzte feine Fahnen in den Gebirgen ber 


großen Feremiasbucht auf, huldigte dem Präfibenten, 
und leiftete die Dienfte eined guten Partheigängers, dev 
dba am. erften ift, wo er am. wenigſten erwartet wird. 
Gegen: Ende Octobers machten die Mißvergnügten noch 
einen Derfuch gegen St. Marc; da aber der. Präfivene 
zu rechter Zeit von ihrem Vorhaben unterrichtet war, 
fo kam .er ihnen in der Beſetzung dieſer Stadt zuvor, 
und ſchlug fie. in den Plantagen von Pivert und Flos 
renceay. Die Stadt St. Marc erhielt von jegt an bie 
Benennung der Getreuen. a 

Auch. die nachfolgenden Jahre verfirichen unter 
allerlei Kämpfen, theild mit den Republifanern im Suͤ⸗ 
den der Inſel, theild mit. den Infurgenten. Jene hats 
ten ſich bei Langeac, Freſſineau, Jeanton und Eharette 
(nicht weit von St. Marc) bis an die Zaͤhne ver⸗ 
ſchanzt, ſo daß es mit den Angriffsmitteln, welche dem, 
Praͤſidenten zu Gebote ſtanden, nicht möglich war, ihnen 
auch nur dag Mindefle anzuhaben; dieſe trieben ihr 
Spiel im Norden, vorzüglich. in Port de Pair, wo ein 
gerwiffer Lamarre an ihrer Epige Hand und von Pethion 
unterſtuͤtzt wurde. Gluͤcklicher Weife für den Präfidens 
ten ftelite fich der Hunger bei den Republikanern früher 
ein, als bei feinen eigenen Truppen, Ehe es alſo zu 
irgend einer Entſcheidung kommen Eonnte, zogen fich die 
Republikaner auf einem, ſeit der Revolution verlaſſenen, 
mit Lianen und Campeſchen bedeckten Wege unbemerkt 
zuruͤck. In und bei Port de Paix wurde mit großer 
Erbitterung gefochten, bis endlich die infurgenten, vons, - 
Hunger beſiegt, fich zu einem Ruͤckzuge nach dem Mole 


am 
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von St. Nicolas genoͤthigt ſahen, wo ſie im Jahre 1810 
von dem Praͤſidenten ſelbſt beſiegt wurden. 

Von dem Jahre 1809 an, entſtanden Verbindungen 
zwiſchen den Bewohnern des Koͤnigreichs Hayti und 


den Bewohnern des ſpaniſchen Antheils von St. Do⸗ 


mingo; und von dem Praͤſidenten mit Kriegsmitteln 
unterſtuͤtzt, ſah ſich der ſpaniſche General Don Juan 
Sanchez Ramirez im Stande, die Franzoſen aus San 
Domingo zu vertreiben, wohin ſich Ferrand mit ſeinen 
Truppen zuruͤckgezogen hatte. 

In eben dieſem Jahre wurde der Bau der Cita⸗ 


belle Henry begonnen, welche ſeitdem bie Benennung 


„Sans:Souci’’ erhalten hat. Gie liegt, Cap Henry ges 
genüber, auf einem der hoͤchſten Berge der Sufel, fo 
daß man zur Linken die Schildkroͤten⸗Inſel und den heres 
lichen Wafferfpiegel, der diefe vom feſten Lande trennt, 
vor fi) Cap Henry, bdeflen Rhede und das unermeß⸗ 
fihe Meer, zur Rechten la Srange, das Borgebirge 
Monte Chrifti, die Stadt Fort Royal und die Bai von 
Mancenilia uͤberblickt: einer der fchönften Standpunkte, 
die e8 auf Erden geben kann. Diefe Eitadelle, zu deren 


Befeſtigung Natur und Kunft fich vereinigt haben, iſt 


als ber letzte Zufluchtdort, gewiflermaßen als das Derz 
des ganzen Staats, berechnet, yon wo aus felbft dann 
noch Widerfiand geleifter werben kann und fol, wenn 
die Häfen und ein großer Thail des Innern der Inſel 
fih in den Händen des Feindes befinden. . 

Man fieht hieraus, daß der General Chriſtoph feis 
nem Ziele mif weit größerer Vorfichtigfeit und Methode 
entgegen ging, als Deflalines es vor ihm gethan hatte. 
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Gewitzigt durch Bas Beifpiel dieſes ungluͤcklichen Kaifers 
der Haytier, naͤherte er ſich dem Throne nur Schritt 
fuͤr Schritt. Die Annahme der Koͤnigswuͤrde erfolgte 
im Jahre 1811; und wir find nun zu dem Zeitpunkte 
gelangt, wo es der Mühe werth ift, Rechenſchaft zu 
geben theild von der Verwandlung der Präfibentens 
würde in eine erbliche Koͤnigswuͤrde, theild von ben 
Folgen, welche diefe Verwandlung für den gefellfchafts 
lichen Zuſtand ber Haptier gehabt hat, 


| 8. 4. 
Ehriſtoph wird König, und nimmt den Namen 
Heinrich der Erfte an. 


Die Verwandlung ber Präfidentenwürde in eine | 


erbliche Koͤnigswuͤrde war. befchloffen, als in den erften 
Monaten des Jahres 1811 der gefammte Staatsrath 
von Hayti ſich zu einer Reviſion der bisherigen Ver⸗ 
faſſung in Cap Henry, dem ehemaligen Cap’ Francois, 
verfammelte. Ehe feine Arbeit vollendet war, wurde 
ber Präfident auf einer Neife, die er durch feine Staas 
ten machte, den 26. Marz zu Fort Dauphin zuerft als 
König begrüße. Bei feiner Zurückkunft nach Cap Henry 
mit dem lebhafteften Jubel empfangen und auf diefelbe 
Weife begrüßt, entbehrte er nur noch die förmliche Ans 
Fündigung der veränderten Staatsform durch dem Staates 
rath, der in dieſer wichtigen Angelegenheit die ganze 
Nation zu repräfentiven beſtiumt war. Diefe Ankfüns 
digung erfolgte ben 4, April. Der Staatsrath wurde 
durch den GroßsGeremoniensMeifter eingeführt, und 
Solgended war die Anrede, welche ber Generals kieus 
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tenant, Paul Romain, als Sprecher bes Staatetathe, 
hielt *). 

‚Der Staatsrath hat die Ehre, Ewr. Mojeßit das 
conſtitutionelle Geſetz zu uͤberreichen, deſſen Entwerfung 
der Gegenſtand ſeines Nachdenkens und ſeiner Berath⸗ 
ſchlagungen geweſen iſt. Wir werden die Erwartung 
des Volks und der Armee erfuͤllt haben, und unſere 
Arbeiten werden dem Wunſch unferer Herzen entfpres 
chen; wenn die Grundlage, auf welcher Died neue Koͤ⸗ 
nigreich ruhen fol, die öffentliche Wohlfahrt mit ber 
Majeſtaͤt des Thrones und der Würde der National 
Mepräfentation vereinbart. Diefer ewig denkwuͤrdige 
Tag, an welchem das Volk von Hayti, im Angefiche des 
Himmels und ber Erde, den großmäthigen Sterblichen, 
der es gerettet, für feinen Beſchuͤtzer, feinen Vater, feis 
nen König erfennt, erfülft unfere Seelen mit den füßes 
fien Bewegungen. Zittert, Feinde unfere® Staats, 
beim Anblick des Diadems, das fich auf die erhabene 
Stirne niederläßt, die unfer ruhmwuͤrdiges Geſchick vers 
kündigt! Diefer Augenblick hat für immer über bie 
Souveränetät diefer Gegenden entfchieden; er- ift der 
des Triumph aller Herzen, weil fie endlich ihren Ab⸗ 
gott kroͤnen. Heinrichs flarfem Arme gebührte das 
Zepter; denn ed iſt das Attribut des wahren Muths. 
Das Gluͤck, melches immer der Stimme des Genie’d 
folgt, gewährt ihm in dieſem Augenblick den Preis 
jroanzigjähriger Arbeiten. Hayti, erhebe dein Sanpı! 





*) Diefe Rede in woͤrtlich aus des Grafen von Limonade 
Bericht genommen. 


— 254 — 


Sey unbeſorgt wegen deiner kuͤnftigen Wohlfahrt, und 
ſende Dankgebete zum Himmel; denn wenn ein Heinrich 
ben Thron beſteigt, fo find. die Suiys nicht fern.“ 

Der König antwortete auf diefe Anrebe: 

„Meine Herren ,. ich fenne fein andered Gluͤck, als 
das der Haytier, derem Arbeiten ich geheilt habe; und 
von dem, was dad Wohl- des Staats ausmacht, kann 
nichtd ‚meinem Herzen fremd ſeyn. Die Nation hat 
für ihre Wohlfahre und Sicherheit es für nöthig erachs 
tet, mich auf den Thron zu erheben und die Erbfichkeit 
deffeiben in meiner Familie zu fixiren; ich ergebe mich 
in ihren, Wunfch, weil ich dadurch zu dem Öffentlichen 
Gluͤck beitrage, Diefer Tag, an welchem ich die Gefins 
nungen der Haptier nach ihrem ganzen Umfange Fennen 
lerne, wird meinem Geifte immer gegenwärtig ſeyn. Er 
wird mir zuruͤckrufen, was dad Volk von Dapti ‚für 
mich gethan hat, und alle Tage meines Lebens werde” 
ich der Belohnung biefer Eindfichen Liebe weihen. Sch 
werde anf dem Thron feyn, wie ich im Ungluͤck ges 
weten bin, und wie e8 fich für einen guten König ziemt; 
und mögen meine Nachkommen die reine Liebe erben, 
womit ich für das Vaterland erfült bin!’ 

Auf diefe Antwort wendete ſich der General: Kies 
tenant Paul Romain an die Königin, deren gefühlsollem 
Herzen die größten Lobfprüche gemacht wurden, und die 
in ihrer Antwort dag Derfprechen; gab, daß fie ihre 
ganze Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder richten 
werde, um fie des Throned würdig zu machen. 

Das conflitutionelle Gefeß, welches der Staatzrath 
uͤberreichte, war folgenden Inhalts: 


„Der Präfident Heinrich Chriſtoph wird, unter dem 
Namen Heinrich, zum König von Hapti erflärt. Dies 
fer Titel und deffen Vorrechte uud Immunitaͤten foßen 
erblich feyn in feiner Samilie, und zwar in den männs 
fichen ‚und rechtmaͤßigen Abkömmlingen derfelben in 
gerader Linie, nach dem Nechte:der Erfigeburt, mit Aus⸗ 
ſchließung der Frauen, Alle Urkunden des Königreichs 
werden im Namen ded Könige befaunt gemacht und 
mit dem £öniglichen Siegel verfehen. Bei Ermangelung 
männlicher Nachkommen in gerader Linie erbt der Thron 
auf die Familie desjenigen Prinzen fort, welcher bem 
Könige am närhften verwandt, oder der Würde nach der 
ältefte if. Inzwiſchen foll dem Könige geſtattet ſeyn, 
die Nachfommenfchaft eines folchen Prinzen des Königs 
reichs, in Ermangelung eigener Erben, an Kindesſtatt 
anzunehmen. Bekomme er aber, nach der Annahme an 
Kindesftatt, eigene männliche Erben, fo bleiben Pie 
echte der Erblichfeit ungekraͤnkt. Beim Ableben des 
Königs bie zu dem Zeitpunft, wo fein Nachfolger ans 
erkannt ift, werden die Angelegenheiten bed Königreich 
verwaltet von den Minifiern und den Nätben des Koͤ⸗ 
nigs, welche ein Generals Confeil bilden und mit Stim⸗ 


menmehrheit berathfchlagen ſollen. Bon diefen. Berarhe 


ſchlagungen führt der Staatsfefretär das Protokol. “ 
„Die Gemahlin des Königs wird zur Königin 
von Hapti erflärt. Die Glieder ber Föniglichen Fa⸗ 


milie führen den Titel: Prinzen und Prinzeſſinnen. 


Man nennt fie Eönigliche Hoheiten. Der muthmaßliche 
Erbe wird Kronprinz genannt. Die Prinzen fin Glie⸗ 


der des Staatsraths, ſobald fie volljährig geworden. 
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ſind. Weder Prinzen noch Prinzeſſinnen koͤnnen fich 

dhne Genehmigung des Koͤnigs vermaͤhlen. Der Koͤnig 

ſelbſt ordnet ſeinen Pallaſt auf eine der Wuͤrde ſeiner 

Krone entſprechende Weiſe. Nach den Befehlen des 
Koͤnigs werden in den Gegenden, welche er zu bezeich⸗ N 
nen- für gut befinden wird, Panäfie und Sälöfer er·⸗ 
richtet.“. 

„Der König iſt minderjahhrig bis zum vollendeten. 
funßzehnten Jahre. Während feiner Minderjaͤhrigkeit 
wird für: das Königreich ein Regent ernannt. Dieſer 
muß wenigſtens fünf und zwanzig Jahre alt fenn, und 
wird, mit Ausſchließung der Frauen, unter den naͤch⸗ 
fien Verwandten ded Königs, und, in deren Ermianges 
fung, unter ben Großwuͤrden bes Koͤnigreichs gewählt. 
Hat der König den Regenten nicht beftimmet, fo muß 
der Groß-Rath ihn auf die im vorhergehenden Artikel 
beftinfmte Weife ernennen. - Bid zur Volljährigkeit des 
Königs uͤbt der Prinz⸗Regent alle Attributionen der 
Föniglichen Würde aus; Der Regent kann feinen Fries 
dens⸗, Allianz⸗ oder Handelsvertrag fchließen und kei⸗ 
nen Krieg erklaͤren, es ſey denn nach reiflicher Ueberle⸗ 
gung und mit Genehmigung des Groß⸗Naths. Die 
Mehrheit der Stimmen entſcheidet, und wenn bie Stim⸗ 


men gleich ſeyn follten, fo giebt die des Negenten ben 


Ausfchlag, Der Regent kann weder zu den Großwuͤr⸗ 
ben des Königreichd, noch zu den. erfien Aemtern der 
Lands und Seemacht ernennen, Alle Urkunden der Res 
gentfchaft werden im Namen bed minderjährigen Kös _ 
nigs ausgefertigt. Die Zürforge für den minderjähris 
sen König wird der Mutter deffelben, und, in deren Ers 





157 — 

mangelung, dem von bem verflorbenen Könige beftimms 
ten Prinzen anvertraut. Der Regent und deſſen Nach« 
fommen dürfen fich nicht damit befaſſen.“ | 

„Der Groß⸗Rath beſteht aus den Prinzen vom 
Geblät und and den Prinzen, Herzogen und Grafen, 
welche der König ernannt hat; denn ber König allein 
beftimmt die Zahl derfelben. Den Vorfig im Groß 
Mathe führt der König; und wenn er nicht felbft praͤſt⸗ 
birt, fo ernennt er einen von den Großen des Königs 
reichs, der dies Gefchäft für ihn verrichtet. Der Ges 
heime Kath wird von dem Könige unter den Großwuͤr⸗ 
den bed Königreichd gewählt,” 

„Die Groß» Beamten ded Königreichs ‚find die 
Groß: Marfehälle von Hapti; fie werben unter den Ges 
neralen aller Grade nach ihrem Verdienſte gewählt, 
Ihre Anzahl iſt unbeftimmt; der König beftimme fie bei 
jeder Beförderung. Die Stellen der Groß: Beamten 
des Königreichs find unentfegbar., Wenn auf Befehl 
bes Königs, oder aus Gebrechlichfeit, einer von den 
Großs Beamten des Königreichs feine Verrichtungen 
einftelle: fo behaͤlt er feine Zitel, feinen Nang und die 
Hälfte feines Gehalts,” | . 

„Es giebt im Königreich vier Dinifter, weiche von 
dem Könige gewählt und ernannt werden; namentlich . 
einen Minifter des Kriegs⸗ und bed Seeweſens, einen 
Dinifter der Finanzen und bes Inneren, einen Minifter 
der austwärtigen Angelegenheiten, endlich einen Minifter- 
der Gerechtigfeitspflege, Diefe Minifter find Mitglies 
der des Raths, .und haben eine berathende Stimme. 
Sie geben dem Könige Nechenfchaft, und empfangen. 
deffen Befehle.” 
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„vBei der Thronbeſteigung leiſtet ber König einen 
Eid auf das Evangelium, in Gegenivart der Behörden 
des Königreichs. Auch der Regent, ehe er die Aus 
uͤbung feiner DVerrichtungen beginnt, leiſtet einen Eid 
vor den Behörden. So aud) die Titelträger der Großs 
Aemter, die Groß⸗Beamten des Heers, die Miniſter 
und der Staͤats⸗-Sekretaͤr; doch dieſe ſchwoͤren den Eid 
der Treue in die Hände bed Könige.’ 

Was man alfo als die Ausgeburt des menfchlichen 
Seiftes in den lebten funfzehn Jahrhunderten unferer _ 
Zeitrechnung betrachten kann, dad wurde im Jahre 1811 ' 
die Grundlage des Neger-Staated auf St. Domingo. ° 

Es läßt fih nicht angeben, welchen Antheil die 
Englaͤnder an dieſer Schoͤpfung haben; allein wenn es 
in ihren Planen lag, Frankreich an der Wiedererobe⸗ 
rung von St. Domingo zu verhindern: ſo gab es dazu 
ſchwerlich ein beſſeres Mittel, als die Einfuͤhrung ei⸗ 
ner foͤrmlichen Staats-Hierarchie, durch welche fuͤr 
den Neger⸗Staat zweierlei ſehr beſtimmt geleiſtet wurde: 
naͤmlich einmal, daß die dem Sklavenſtande entronne⸗ 
nen Neger ſich ſchneller zum Gefuͤhl der Menſchenwuͤrde 
erhoben; zweitens, daß durch die Feſtſtellung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung der Anbau der Pflanzungen ohne 
Zuruͤckfuͤhrung der Sklaverei geſichert wurde. 

In den Staatsſchriften, welche oben erwaͤhnt worden 
ſind, findet man beinahe auf jeder Seite irgend einen 
Beweis von dem Umfange, worin die Schwarzen auf St. 
Domingo uͤnterrichtet find von allem, was in Europa vor⸗ 
geht. Sie kennen die Namen aller Helden, welche fich 
in der neueſten Zeit andgezeichnet haben; fie find fogar 


nicht unbekannt mit den Productionen der englifchen 
und franzoͤſiſchen Literatur. Und wenn man glauben 
follte, daß die Schriften eined Grafen Limonade und 
. eines Baron Baftey nicht von ihnen, fondern etwa vom 
Meißen in dem Solde des Königs herrührten: fo wuͤrde 
man fich fehr irren; denn die Art und Weife, wie fie 
von fich ſelbſt, ald Zarbigen, fprechen, läßt kaum 
einen Zweifel darüber beſtehen, daf fie die Feder füh- 
ren Eönnen und’ ihre Sache felbft zu vertheidigen im 
Stande find. Was Wilderforce und der ehemalige Bis 
fchof Gregoire zum Vortheil der Neger gefchrieben ha⸗ 
ben, ift fo fehr auf fie übergegangen, daß es fcheint, 
als fühlten fle gegenmärtig nur den Beruf, der Welt 
zu zeigen, daß die Natur ben Schwarzen Feine Anlage, 
fein Talent verſagt habe. Ihre Anführungen aus frans 
zöfifchen Schriftftelleen, -befonderd aus Montesquien 
und Mably, Hasen allerdings alled das Auffaltende, 
was mit unerwarteten Entdeckungen verbunden iſt; aber 
es läßt fie) nun einmal nicht leugnen, daß diefe Schrifts 
ſteller, fo wie Eorneile und Racine, in ihren Händen 
find, und daß fie ihren Geift an dem der franzöfifchen‘ 
Profaiften und Dichter erziehen. Dies geht fo weit, 
dag an dem Sranzöfifchen, welches fie ſchreiben, ſehr 
wenig zu tadeln ſeyn moͤchte. 


$. 5 
Warum Chriſtoph ben Namen Heinrich 
angenommen. 


Ob der König eined Neger - Staatd in ben Ans 
tillen Chriſtoph oder Heinrich heißt, das kann ſehr 
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gleichguͤttig ſcheinen. Gleichwohl hat es nicht das Ans 
ſehn, als ob man zu Cap Henry die Sache als gleich⸗ 
guͤltig betrachtet hätte. In jener Zeit, wo die Verwand⸗ 
lung der Praͤſi denten⸗Wuͤrde in eine erbliche Koͤnigs⸗ 
wuͤrde geſchah, war Napoleon noch im Beſitz der hoͤch⸗ 
ſten Macht von Frankreich; und weil er noch nicht aufs 


gehört hatte, furchtbar zu ſeyn, fo Eonnte man leicht auf 


den Gedanfen gerathen, fich gegen ihn auch dadurch 
zur Wehre zu flellen, daß man für einen König von 


St. Domingo die Benennung Heinrich wählte, Auf 


diefen Fall würden die Engländer, welche gerade in Dies 
fer Periode auf St. Domingo fehr thätig waren, und, 
wie wir weiter unten fehen werden, an den Krönungs- 
und Galbungsfeierlichkeiten lebhaften Antheil nahmen, 
die Rathgeber der Haptifchen Staatsmänner geweſen 
ſeyn. Doch ſcheint ed, daß die Sache noch tiefer auf: 
gefucht werden müffe. 

Die gegenwärtigen Haptier fühlen nur allzu gut, 
mit wie ſchlechtem Rechte fie in den Beſitz der Inſel 
gekommen find, die fie fo gern die ihrige nennen moͤch⸗ 
ten. Um ſich vor fich felbft zu rechtfertigen, machen fie 
fih zu Nachkoͤmmlingen jener alten Haytier, welche 
von den Spaniern verdrängt wurden, und. deren Ge 
fchlecht als gänzlich ausgeftorben betrachtet werden kann. 
Auf diefem Wege vermeiden fie ben Vorwurf der Ufurs 
pation, und ftellen fich fogar ald Rächer derfelben dar. 
In der That ift ihr Verfahren in dieſer .Hinficht fo 
confequent, daß man fagen Fönnte, fie hätten es voͤl⸗ 
lig zu einem Gpftem- ausgebildet, Wer follte glaus 
ben, baß dieſe Schwarzen, welche ſich Haytier nennen, 

ihren 
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ihren eigenen Heiligen haben, daß dieſer Heilige Hein⸗ 
rich heißt, und daß er den urſpruͤnglichen Bewohnern 
der Inſel angehört? Und doch iſt dem alſo. Die Er⸗ 
zählung, welche fie hiervon machen, iſt Eürzlich folgens 
de: „Im Jahre 1519, fagen fie, alfo fieben und zwan⸗ 
zig Jahre nad) der erſten Entdeckung der Inſel durch 
Columbus, waren die Spanier nahe daran, ihre Eros 
berung einzubäßen. Eine Handvoll unglüclicher Inſu⸗ 
laner, der traurige Ueberreſt von mehr ald einer Mils 
lion, welche die Infel bei der Ankunft der Europäer 
bevoͤlkerte, fand einen tuͤchtigen Anfuͤhrer, ergriff die 
Waffen, und widerſtand dreizehn Jahre hindurch allen 
Angriffen der Caſtilianer mit ſolchen Nachdruck, daß 
man ſich endlich genoͤthigt ſah, dieſen Tapferen ein 
unabhaͤngiges Daſeyn auf Hispaniola zu bewilligen. 
Die Sache ſelbſt ging auf folgende Weiſe zu. Sn der 
Stadt St. Juan de la Maguana erbte ein junger Spas 
nier, Namens Valenzuela, nach dem Tobe feined Das 
ters, die Dberherrfchaft über eine Abtheilung von India⸗ 
nern, an deren Spige ein chriftlicher Kazike mit Nas 
men Heinrich fand. Heinrich, welcher in einem Frans 
ciſskaner⸗-Kloſter erzogen war, hatte, fo lange Valen⸗ 
zuela's Vater lebte, fein Schickſal mit großer Geduld 
ertragen. Als aber der neue Herr ficy jede Art von Ty⸗ 
rannei erlaubte, beklagte er ſich Anfangs bei allen Des 
hörden; und weil er fein Gehör fand, fo verfammelte er 
mehrere Mißvergnügte, mit welchen er fich in die Ges 
birge von Baoruco zuruͤckzog. Ihn zur Unterwerfung 
zu bewegen, erfchien Valenzuela an der Spige mehrerer 
tapferen Soldaten; allein Heinrich erklärte, daß er ſich 
Spuren. f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. S 
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niemals untertverfen werde, und ald Valenzuela Ges . 
walt gebrauchte, trieb jener ihn in die Flucht. Zwar 
wiederholte man den Angriff; doch, verflärft durch eine 
bedeutende Anzahl von mißvergnägten Indianern, mar 
Heinrich nie in DVerlegenheit, wenn es auf eine neue 
Zurüchtreibung der Spanier anfam; er war ed um fb 
weniger, weil feine Leute angefangen hatten, diefelben 
Waffen, durch welche fie, waren unterjocht worden, ges 
gen ihre Unterdrücker zu gebrauchen. Sobald nun bie 
Spanier fahen, daß auf dem Wege der Gewalt nichts 
auszurichten fey, nahmen fie ihre Zuflucht zu Unter⸗ 
handlungen. Ein Miſſionaͤr wurde an Heinrich abge⸗ 
ſchickt, der ihm bereden ſollte, mit Niederlegung der 

Waffen nach der Hauptſtadt zuruͤckzukehren, wo die beſte 
Behandlung ſeiner harrte. Indeß war Heinrichs Ant⸗ 
wort: „es hange nur von den Spaniern ab, einen 
Krieg zu beendigen, der von ſeiner Seite in keiner an⸗ 
deren Abſicht gefuͤhrt werde, als ſich gegen Tyrannen 
zu vertheidigen, die ſeinem Leben und ſeiner Freiheit 
nachſtellten. Zwar ſey er jetzt im Stande, ſeinen Va⸗ 
ter und Großvater zu rächen, als welche zu Karangua 
lebendig waͤren verbrannt worden: doch ſey er feſt ents 
fchloffen, nie aus den Schranfen ber Vertheidigung zu 
treten; und wenn er fich in diefen Gebirgen zu behaups 
ten fuche, fo fey der einfache Grund davon fein ande: 
rer, als daß man es verabſcheuen muͤſſe, Menfchen zu 
gehorchen, welche das Eigenthum auf Gewalt und Mord 
ſtuͤtzten.“ Dreijehn Jahre dauerte der Krieg mit Heins 
rich, und immer bedeutender wurden bie Niederlagen 
der Spanier, bis endlich, auf ausdrücklichen Befehl der 


foanifchen Regierung, ein: Vertrag - gefchloffen wurde, 
nach welchem feine Unabhängigkeit anerfannt, er felbft 
aber ald-Erbfürft keiner anderen Bedingung unterwor⸗ 
fen wurde, als dem Kaifer (Carl dem Fünften) und 
beffen Nachfolgern, zu huldigen, fo oft es würde ver- 
langt werden. Heinrich unterzeichnete diefen Tractat 
zu San Domingo, und begab -fich hierauf indie Ges 
gend von Boya, dreizehn bis vierzehn Stunden von 
der Hanptfladt, wo er einen Sthat gründete, der aus 
lauter folchen Indianern: BeRand, welche Thre Abkunft 
von den Urbewohnern der Inſel nachweifen konnten, 
Diefer Staat wurde freilich) nach und nad) -verfleinert; 
doch Weberrefle davon gab es noch im Fahre 1750, 
Sie genoffen diefelben Privilegien, welche Heinrich ihs 
nen zuerft erworben harte, und ihr Fuͤrſt führte big yumi 
legten Augenblick den Titel eines Kazifen der Ins 
fel Hayti.“ Diefen Henri nun ‚betrachten bie 
Neger als den Gründer ihres Staats; ihren gegenwärs 
tigen König nur ald den Vollender des Son jenem ans 
gefangenen Werks. Mit welhem Grunde fie den Ka⸗ 
zifen der Inſel Hayti zu einem Heiligen gemacht has 
ben, läßt ſich nicht wohl begreifen; indeß ifE nichts ge⸗ 
mwiffer, als daß der von dem gegenwärtigen Könige ger 
füiftete Orden fich auf jenen bezieht, indem er feinen Nas 
men führe. Es ift fogar zu glauben, daß, - wie viel 
ober wie wenig auch an der Geſchichte des H. Heinrich 


ſeyn möge, der gegenwaͤrtige Koͤnig mit um ſeinetwil⸗ 


len den Namen Heinrich angenommen hat; und zwar 
nach der ſehr verſtaͤndigen Politik, den Urſprung des 
Neger⸗Staͤats aus einer "bon ihm ſelbſt verſchiedenen 
& 2 


[N 
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Duelle herzuleiten, die, indem fie entfernten Zeiten ars 
gehört, den Glauben ia Anſpruch nimmt und die Eins 
bildungskraft auf eine angenchwe Weiſe beſchaͤftigt. 


56 
Der ‚Baptifche Abel 


Unmittelbar nad: der Verwandelung der Praͤfiden⸗ 
ten⸗Wuͤrde in eine erblichee Koͤnigswuͤrde, erfolgte bie 
Schönfung. des haytiſchen Adele, Das koͤnigliche Ges 
ſetz, welches berfelben zum: Grunde liege, iſt vom 5ten 
April 1811. Im ihr iſt eine Abſtufung beobgchtet, wel⸗ 
che von den Prinzen auf die Herzoge, von dieſen auf 
die Grafen, und von den Grafen auf die Barone und 
die Ritter gebt, welche. die unterſte Stufe bilden. Die 
Mürtärs Hierarchie bat den Maßſtab zu den Ernen⸗ 
nungen gegeben, ſo, daß die Prinzen und Herzoge uns 
ser den Ehenerals Eientenansen und den Vice⸗ZAdmira⸗ 
den, die Grafen unter: den. Generale Majoren und Con⸗ 
tre⸗Admiralen, die Barone unter den Brigadiers, den 
Dderfien and den Schiffskapitaͤnen, bie Ritter endlich 
unter den Oberſt⸗Lieutenanten und. Fregatten⸗Kapitaͤ⸗ 
nen gewählt: worden find. Died iſt indeß nicht: fo zu 
verfiehen, als ob das Civil, andgefchloffen wäre: ber 
Erzbiſchof von: Dayti iſt Herzog, die Minifter nnd 
Staatsraͤthe find Grafen und Barone. Der ganze Adel 
ift mit Lehen ausgeſtattot, weiche nad) Maßgabe ber 
Titel Fuͤrſtenthumer, Herzogthuͤmer, Graffchaften und 
Baronisen genannt werden. Dieſe Lehen find erblich 
unb umveränßerlich, erblich aber nur in ber geraden 
Linie ber männlichen ‚und rechtmaͤßigen Nachkommen⸗ 


ſchaft nach der Erbfolgesrunung, fo baß keine Theilung 
entfichen kann. Die Lehmträger zahlen ben vierten Theil 
ihrer. jährlichen Einkünfte in den oͤffentlichen Schatz. 
Was fie außer dem Lehne als freies Eigenthum beſitzen, 
wird nicht zu ihrer Ausſtattung gerechnet und kann von 
ihnen verkauft werden. Prinzen, Herzoge, Grafen 
u. ſ. w., weiche um die Zeit, mo ber Adel geſtiftet 
wurde, noch fein unbewegliches Eigenthum hatten, find. 
damit ausgeflattet worden, um nicht hinter den Webris 
sen zurückufichen. Da der Adel als eine Belohnung 
ber Berbienfte und: als eine Aufmunterung zur Nach⸗ 
folge in Ermerbung berfelden gedacht iſt: ſo ſteht bie 
Laufbahn für Alle offen. Die Titulatur iſt abgeftufe 
nach dem Range, welchen Jeder einnimmt. Die Prins 
zen und Prinzeſſinnen der Föniglichen Familie führen 
ben Titel: Königliche Hoheit; die Prinzen bes Königs 
reich8 und die Großwärdenträger werben Durchlaucht 
genannt, womit fie: den Zitel Monſeigneur verbinden ; 
der letztere Titel Kommt. auch den Groß» Marfchällen 
von Hapti zu, und wenn biefe Herzoge find, fo führen 
fie noch den Titel: Ew. Gnaden. Die Minifter' werden 
Ew. Excellenz genannt; ser aber miter ihnen ſteht, 
giebt ihuen den Titel Monfeignenri Die: Grafen, Bas 
zone und Ritter heißen ſchlechtweg Herr ‚Graf, Herr 
Baron u. ſ. wm. Doch kommt’ den Grafen, wenn fie 
Staatsämter befleiden, der Ziel Excellenz zu. Die 
Derfonen-Ramen rühren von den Ausſtattungen ber. 
Man darf alſo nicht annehmen, daß Ddieſen Betennun⸗ 
gen in Hayti fo viel ˖Laͤcherliches anklebe,“ als Re. fr 
bie Europder haben. Limonade, Marmelade, le Tron, 
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kimbẽ u. ſ. m, find die: Senennungen von ſehr bebeis 
tenden Befigungen, und folglich in ſich nicht mehr oder 
weniger komiſch, ald Herzog ‚son Bouillon, Prinz vom 
Beirut w. ment | 
2 Haytiſche Kirchenthum. 


Di Fachetifche , apoſtoliſche. und roͤmiſche Kirche iſt 
die einzige, welche in Hayti geduldet wird, Durch ein 
koͤnigliches Edikt vom 7ten April 1811 iſt ein erzbi⸗ 
ſchoͤflicher Sitz. in der Hauptſtadt nebſt drei biſchoͤfli⸗ 
hen Sitzen in den Gonaigen, im Port au Prince und 
in ben Cayes errichtet. , Der . Erzbifchof von Dapti, 
Corneliuß Brelle, führt den ‚Titel eined Herzogs von | 
der Anſe, and if. Groß⸗Almoſenier des Könige. Er 
bat zu Cay⸗Heunri, zu Sans⸗Souci und in dem 
Sprengel, vo Duortier Morin Pallaͤſſe. Das Erzbis⸗ 
thum bat außer ſeinem Metropolitan⸗Kapitel und ſei⸗ 
nen Seminarium auch ein ſogenanntes Collegium; alle 
gehörig ausgeſtattet. In Sans⸗Souci hat König Hein⸗ 
rich eine Rotunde erbauen laſſen, welche von. der Em⸗ 
pfaͤngniß der Jungérau Maria benannt. wird: Im 
Ganzen: ſtebk Anode. ſchlecht um den oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſt. Nash dem koͤniglichen Almaenach find noch 
funfzig Pfarren zu beſetzen, und indem man wohl bes 
greift, worin dies liegt, wundert man fidy. nicht. barüs 
ber, ıdaf bie Regierung «von „Dayti auswärtige Geiſt⸗ 
liche, ‚mean. fie: mit Certiſikaten ihres gusen Betragens 
verſehen Mind „auffordert, fi in Hayti nieberzulaffen, 
und. eine votiheilhaftfe Auſtellung zu gemärtigen... Sehe 


* 
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merkwürdig if, daß ber König Heinrich dem Pabſte 
feine Thronbefleigung gemeldet, und Seine Heiligkeit 
um Bullen wegen ber Errichtung des Erzbisthumg und 
der Bisthuͤmer erfucht hat. Eben fo hat auch der Erz 
bifhof um die päbftliche Beſtaͤtigung feiner Wahl gebes 
ten. Während alfe die Schwarzen von St. Domingo 
fih von Franfreich losgeriffen haben, find fie nicht 
Willend gewefen, fi) ven Europa zu trennen; und in 
Ermangelung anderer Bande haben fie fih mit dem 
Pabſte in Verbindung gefegt, deffen Anfehn zu eben der 
Zeit, wo es in Deutfchland und Frankreich zu Grabe 
getragen wurde, in St. Domingo einen neuen Spiels 
raum gewonnen bat. Da Frankreich den NegersStaat 
auf diefer Inſel nicht anerkennt, und wieber in den 
Beſitz ded Territoriums von St. Domingo zurücktreten 
wit: fo laͤßt fich glauben, daß Pins der Siebente durch 
die von Caps Henri an ihn gelangte Forderung im eine 
nicht geringe Verlegenheit gefegt worden iſt. 


6. 8. 
Der Drden des 2. Heinrich. 


Yuch der RegersStaat auf St. Domingo hat feinen 
Drden. Er heiße der Eöniglihe Drden bed H. 
Heinrich. Die GStiftungs - Urkunde ift vom 2often 
April 1811. Sein Zweck unterfcheidet fih in nichts 
von dem Zwecke der übrigen enropäifchen Drben, außer 
etwa in fo fern er bloß zur Anerfennung des militärifchen 
Verdienſtes vorhanden if. Großmeifter des Ordens iſt 
der König, und nach den Statuten des Ordens ifl 
diefe Großmeifterfchaft unzertrennlich von der Krone. 


Er befteht, außer dem Großmeifter, aus ſechzehn Großs 
freuzen, -zwei und dreißig Comthuren und einer dem 
Könige beliebigen Anzahl von Rittern. Das Ordens⸗ 
zeichen iſt ein goldenes Kreuz mit himmelblauem Schmelz 
und ſechs Doppelfirahlen, auf der Einen Seite dad Bild⸗ 
niß des H. Heinrich mit der Umſchrift: Heinrid, Stifs 
ter, 1811; auf der andern eine Lorbeerfrone mit einem 
Stern und der Devife: Preis der Tapferfeit. Die 
Großfreuze tragen den Orden an einem breiten, gewaͤſ⸗ 
ferten Bande von ſchwarzer Farbe, und haben außers 
dem ein in Gold geſticktes Kreuz auf ihren Roͤcken. 
Die Comthure tragen das Kreuz auf einem gemäflerten 
rothen Bande ald Schärpe;, doch darf das Kreuz nicht 
auf das Kieid gefickt werden. Die bloßen Ritter tras 
gen dag Kreuz im Knopfloch an einem fleinen gewäfe 
ferten Bande von achtzehn Linien Breite, Der Drden 
verträgt fich- mit jedem anderen Orden, welchen der 
König vder deffen Nachfolger ſtiften innen. - Die Großs 
freuze fönnen nur aus ber Zahl der Comthure, und 
diefe nur aus der Zahl der Ritter genommen werden; 
niemand aber darf Anſpruͤche auf den Orden des H. 
Heinridy machen, wenn er nicht wenigftend acht Jahr 
als Dfficier im Lands oder Seedienſte geftanden hat; 
nur in anßerordentlichen Fällen, db. h. wenn ganz uns 
gemeine Dienfte geleiftet worden find, findet hiervon. 
eine Ausnahme Statt. Jedes Mitglied des Drdens 
erhält ein von dem Könige unterzeichnetes Patent; der 
Parentirte aber ſchwoͤrt, auf feinen Knieen liegend, dem 
Könige treu zu fen, fich nie dem fchnidigen Gehors 
fan zu entziehen, aus allen Kräften die Ehre des Koͤ⸗ 
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nigs und die Vorrechte der Krone zu vertheidigen, nie 


"in fremde Dienſte zu gehen ohne ſchriftliche Erlaubniß 


des Monarchen, und alles zu offenbaren, twaß als zum 


perfönlichen Nachteil des Königs, oder zum Nachtheil 


des Staats gereichend zu feiner Kenntniß gelangt; übris 
gend die Statuten des Ordens fireng zu beobachten 
und fich in allen Dingen als ein guter, weifer, tugends 
hafter und tapferer Ritter zu befragen. Auf biefen 
Schwur erfolgt Ritterfhlag und Kreuz. Alle Mitglies 
der des Ordens find gehalten, fich jährlich an dem St. 
Heinrichd- Tage um die Perſon ded Königs zu verfams 
meln und ihn in die Mefle zu begleiten, um Gott um 
feinen Segen für den König, das Königliche Haus und 
das Königreich zu bitten. Nach abgehaltenem Gottess 
bienfte wird in den Zimmern des Eöniglichen Palaftes 
Kapitel gehalten. Der Orden if mit 300,000 Livres 
jährlich ausgeftattet, von welchen 56,000 den ſechzehn 
Großkreuzen, 80,000 ben zwei und dreißig Comthuren, 
und 150,000 den 250 Nittern zu Gutte fommen, ber 
Weberreft aber zu Sehalten für die Beamten ded Ordens⸗ 
wefens verwendet wird, Die Archive ded Ordens 
werden in einem von den Zimmern des Schloffes Sans 
Sonci aufbewahrt. Die Mitglieder ded Ordens haben 
die Erlaubniß, das Drbenszeichen in ihr Wapen aufs 
zunehmen, | 


$. 9 | 
Kleidung des Adels bei großen Ceremonien. 


Eine Verordnung des Königs vom 12ten April 
811 fegt die Kleidung des Adels bei. großen Eeremonien 
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auf folgende Weiſe feſt. Fur die Prinzen und 
Herzoge: weiße Tunica, welche bis unter das Knie 
reicht; ſchwarzer Mantel, mit rothem Taffet gefuͤttert, 
drei Daumen breit mit Gold geſtickt, an einer goldenen 
Eichel unter dem Halſe befeſtigt, bis unter die Wade 
reichend; weiße ſeidene Struͤmpfe; viereckige goldene 
Schnallen; Schuhe von rothem Maroquin; Degen mit 
goldenem Gefaͤß; runder Hut, vorn aufgeklappt, mit 
goldener Treſſe und fuͤnf rothen und ſchwarzen Schwung⸗ 
federn. Fuͤr die Grafen: weiße Tunica; himmel⸗ 
blauer Mantel mit weißem Taffet gefuͤttert, eben ſo lang 
wie der Mantel der Prinzen und Herzoge, zwei Daus 
men breit in Gold geftickt; weiße feidene Strümpfe; 
j dierecfige goldene Schnallen; Schuhe von rothem Maro⸗ 
quin; Degen mit goldenem Gefäß, runder Hut, vorn aufs 
geklappt, mitgoldener Einfaffung und drei rothen Schwung⸗ 
federn. Für die Barone: ein langes, weites, mit 
Gold geſticktes oder befeßtes rothes Kleid, deflen Schoͤße 
über dem Knie zufammen ſchlagen, und deſſen Unterfutter 
von weißem Taffer ift; Weſte und Beinkleider-von blauem 
Taffet; weiße feidene Strümpfe; viereckige Schnallen von 
Gold; Schuhe von grünem Maroquin; Degen mit gols 
denem Gefäß; grüner Gürtel, geſtickt; runder Hut, 
vorn aufgeflappt, mit Gold befegt und mit zwei weißen 
Schwungfedern geziert. Für die Ritter: ein langer, 
weiter, mit Gold geftichter oder befegter blauer Rock, 
deffen Schöße über dem: Knie zufammenfchlagen, mit 
weißem Taffet gefüttert; Weſte und Beinfleider von ros - 
them Taffet; weiße Strümpfe; vieredige goldene Schnaf- 
‚den; Degen mit. goldenem Gefäß; grüner Gürtel, der 
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geſtickt if; runder Hut, vorn, aufgeklappt, mit Gold 
beſetzt und mit zwei gruͤnen Schwungfedern geziert. 


(6, 10, 
Die Krönungsfeierlichfeiten. 

Der Krönnng ging eine feierliche Eidesleiftung 
aller Eivils und Militärs Behörden voran, welche ſich 
zu diefem Endzwed in Cap Henri einfanden. Nach der 
Berfiherung ded Grafen von Limonade waren die Kro⸗ 
nen für den König und die Königin, das Zepter, die 
Hand ber Gerechtigkeit, der Halsſchmuck, bie Föniglis 
hen Mäntel und was fonft noch zu biefer Feierlichkeit 
erfordert wurde, von Haytiern gearbeitet, ohne daß 


man noͤthig hatte, ſeine Zuflucht zum Auslande zu neh⸗ 


men. Auf, dem Marsfelde von Cap Henri war eine 
Kirche von 250 Fuß Länge und eben fo großer Breite 
erbaut und in neun bogenförmige Gänge abgetheilt, .von 
welchen acht eben fo viele Gallerieen von 25 Fuß (bie 
sornehmfte von 50 Fuß) Breite bildeten. Im Mittels 
punkt der Kuppel von 80 Fuß Höhe war ber Thron 
son 70 Fuß Höhe und 30 Fuß Breite errichtet. Er 
ſtand unter einem Baldachin von carmefinrother Seide, 
der mit Gold befeßt, mit goldenen Sranfen gefchmückt, 
und mit goldenen Sternen und einem goldenen Phönir 
befäet war. Das Innere ‚der Kirche war zu beiden 
Seiten des Schiffs mit Sigen verfehen und mit einem 
Stoff von himmelblauer Seide behängt. Der Altar 
hatte 12 Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Zur Linken 
deffelben war eine mit carmefinzgther Seide ausge⸗ 
ſchmuͤckte Loge. für die Koͤnigin und bie-Perfogen ihres 
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Gefolges angebracht. Zur Rechten in dem Sanctuarium 
befand ſich der erzbiſchoͤfliche Stuhl auf einer Erhöhung, 
gu welcher drei Stufen führten; über dem Stuhl ein 
kleiner Baldachin von veifchenfarbener Seide, mit gols 
benen Franſen gefhmüct. Hinter dem Altar war eine 
Eſtrade fuͤr die Muſik der Capelle. Vor der Haupt⸗ 
faßade der Kirche ſah man das Wapen des Koͤnigs 
mit der Flagge von Hayti, welche in den Luͤften wehete. 
An den uͤbrigen Faßen las man die Worte: Freiheit, 
Unabhaͤngigkeit, Ehre, Heinrich. Zur Rechten des Mars⸗ 
feldes war das Gezelt des Könige. Es ſchloß drei Abs 
theilungen in fich, von welchen die größte 40, die beiden 
anderen 15 Fuß enthielten; die Abtheilungen ſelbſt wurden 
durch Vorhaͤnge von gruͤnem Taffet gebildet, der mit 
goldenen Franſen beſetzt war und einen in Gold geſtick⸗ 
ten Phoͤnix in ſeiner Mitte hatte. Nach dieſem Gezelt 
begaben ſich der König und die Königin am Kroͤnungs⸗ 
tage munter einer glänzenden Bedeckung. Hier legten 
Beide den Eöniglichen Mantel an, und begaben fich zu 
Fuß in die Kirche. Bon den Mitgliedern ihrer Familie 
und ben Großen bes Koͤnigreichs begleitet, langten- fie 
daſelbſt an, der König die Krone auf dem Haupte, das 
Zepter in ber einen, die Hand der Gerechtigkeit in der 
anderen Hand. Am Eingange wurden fie von ihren 

Almofenieren empfangen und proceffionsmäßig -unter 
einem ‘von ber Geiftfichkeit getragenen Thronhimmel 
nach dem fleinen Thron geführt. Der Salbungs⸗ und 
Krönungs:Act war eine bloße Wiederholung besjenigen, 
welcher im December bed Jahres 1804 in der Kirche 
Unferer lieben Frauen in Paris vollzogen wurde; und, 
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fo wie dort, wurden auch zu Cap Henrivalle Gebete 
in lateiniſcher Sprache gehalten *). Nach vollendeter 
Seierlichkeit fpeifete man in dem Garten ber Cafernen 
son Eap Henri an drei Tafeln, von 200: Gebeden eine 
jebe. Hier ſah man die fpanifchen Abgeordneten, welche 
fi) ans dem fpanifchen Antheil von St. Domingo einges 

funden hattens bier fah man mehrere brittifche Schiffs 
 Eapitäne; hier fah man mehrere fremde Kaufleute, Die 
Königliche Familie fpeifete an abgefonderten Tafeln. Deus 
noch erfchienen König und, Königin mit ihrem, Gefolge, 
ehe die ‚geoße Gefelfchaft Halb. abgegeflen. hatte. , Sie 
wurden. mit dem franzöflfchen Liede: Ou pent-on dire 
mieux qu'au sein de sa famille, bewillkommt, und nah⸗ 
men Platz auf den für fie beſtimmten Sitzen. Kaum war 
dies geſchehen, fo: brachte: ber brittifche Kapitän Douglas 
bie Geſundheit des. Königs von Hayti aus, worauf diefer 
fogleich auf folgende Weife Befcheid thun ließ: „Seinem 

dieben Bruder, dem König Georg dem Dritten!. Möge 
der Herr der Welt feine Tage erhalten, damit e dem 
zügelfofen Ehrgeize Napoleons einen unäberwindlichen 
Damm entgegenftelle und noch Jange der treue Freund 





Der Eid des Königs von Hayti Lautete folgendermaßen: 
„Ich ſchwoͤre, die Integritde des. Territoriums und die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des Königreichs aufrecht zu halten; nie, cs fey unter 
weichem Bormande es wolle, die Ruͤckkehr der Sklaverei, oder 
irgend einer, der Freiheit und den bürgerlichen and politifchen 
Rechten des Volks von Hayti nachtheiligen, Feudal⸗Maßregel zu 
dulden; die Unwiderruflichkeit der Apanagen und der Bütervers 
kaͤufe des Königreichs zu handhaben, und nur mit Abſicht auf den 

Vortheil, das GLüf und den Ruhm der großen havtiſchen Familie 
au regieren, deren Chef ich bin.“ 
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don Haͤyn bleibe!” "Die Britten, von dieſem Defcheide 
gerähre, ſtimmten ein God save the king an. Es wurde 
hierauf: vie Gefandheit der Konigin, des Rrönprinzen und 
aller Prinzen und Prinzeffinnen des Föniglihen Hauſes 
getrunfeh ; und zum Beſchluſſe trank der Tpanifche Com: 
mandant, Don Raphael de Villars, auf die Einigkeit, 

Freundſchaft und Brüderlichkeit, welche in Zukunft alle 
Haptiek Verbinden ſolle. Nach dem Mittagdeffen wurde 
in dem’ großen” Schauſpielhauſe die Jagdpartie 
Heintichs des Vierten aufgeführt. Die Krönungss 
‚ Feierlichkeiten dauerten fünf' Tage, worauf bie Behörden 
toieder nach ihrer Heimath zuruͤckgingen. 
Rue $. 11. . 
Beſtand der Föniglichen Familie und ber 
00 Bringen vom Geblüt. 
9 "König Beinrich iſt den 6. Ottober 1767 geboren 
und ſeit dem 15. Juli 1793 vermaͤhlt. Seine Gemah⸗ 
lin iſt Marie Luiſe, geboren den 8. Mai 1778. Der 
Name des Kronprinzen iſt: Franz Ferdinand Hein 
rich; er iſt den 15. Mai 1794 geboren. Auf ihn folgt 
Madame Amethyſte Henri, geboren den 9. Mai 
1798. Ihre Schweſter, Madame Anna Athenais 
Henri, ift geboren den- 7. Juli 1800. Der jüngfte 
. Sohn des-Königs heißt Jacob Bictor Henri, ges 
boren den 3. März 1804. Die Prinzen vom Geblät 
ind: 1. Prinz Noele, Bruder der Königin, geboren 
den 10. September 1784, und ſeit dem 9. September 
1809 vermähle mit Madame Coͤleſtine Jofeph, geboren 
den 4. Juli 1785. 2. Der Prinz Johann, Neffe des - 
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Königs, geboren den 17. October 1780, vermaͤhlt den 
3. Juli 1808 mit Madame Sarah offen, Wittwer feit 
dem 2. Detober 1812, und wieder vermählt mit Madame 
Warie Auguſtine Chanch, Wittwe des verſtorbenen 
Prinzen von den Gonaives. Der Prinz Noele iſt Groß⸗ 
Marſchall von Hayti und General⸗Obriſt der Leibwa⸗ 
chen. Der Prinz Johann iſt Groß⸗Admital von Hapti. 


6. 12. 


Von dem Hofſtaate des Königs, der Königin 
und des Kronprinzen, 


Der Hofftaat des Königs iſt zufammengefegt aus 
dem Groß: Almofenier, dem Groß: Mundfchent, dem 
Groß-Truchfed (grand Panetier), dem Groß s Mars 
fchall des Pallafted, dem Hofmarfchall, dem Kanzler; 
ferner aus neun Souverndren der Pallaͤſte in den ver 
fchiedenen Abtheilungen des Königreichd, aus acht Gous 
vernören der koͤniglichen Sthlöffer, aus-'iinem Groß⸗ 
Kammerherrn, aus ſechzehn Kammerherren, aus drei 
Sekretaͤren, aus einem Bibliothekar, aus einem Groß⸗ 
Stallmeiſter, aus acht Stallmeiſtern, aus einem Pagen⸗ 
Hofe, bei welchem Profeſſoren der Mathematik, der 
Geſchichte und Geographie, des Lateiniſchen, Engliſchen 
und Franzoͤſiſchen, des Stils, der Muſik, des Fechtens 
und der Tanzkunſt angeſtellt ſind; endlich and’ einem 
Groß: Pägermeijter und ſechs Jaͤgermeiſtern, aus einem 
Groß s Eeremonienmeifter und zwei Ceremonienmeiftern, 
weiche vier, Gehülfen haben, aus vierzehn Wapenherols 
den, toelche von den Hauptftädten des Königreichs bes 
nannt find, ans zehn Huiffiers des Pallaftes, aus einer 


) 
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General⸗Jutendantur der Krongebaͤude, aus fünf koͤnig⸗ | 


lichen Baumeiflern, and einer Direktion ber Gärten, 


Gewaͤſſer und Wälder, aus drei Hofärzten, vier Wunds 


ärjten, drei -Apothefern und einem General Schet⸗ 
meiſter. 

Der Hofftaat der Koͤnigin befeht aus einer er Ehren 
bame, ‚aus einer Dame d'Atour, aus zwoͤlf Damen des 
Pallaſtes ‚ aus einem Ehren-Cavalier, aus zwei Kam⸗ 
merherren, aus vier GStallmeiftern, aus einem Sekretaͤr 
und. einem beſondern Pagenhofe. | 

Der Hofftaat de Kronpringen: ift zuſammengeſeht 
aus dem Gouvernoͤr des Kronprinzen, aus dem Lehrer 
und unterlehrer deſſelben, aus einem Kammerherrn, 
einem Intendanten und Unter⸗ Intendanten. 


6. 13. 
Von dem Militärfiaat des Könige 


Der Militaͤrſtaat (la maison militaire) des Koͤnigs 
iſt zuſammengeſetzt aus einem Generalſtabe, aus einem 
Genexal⸗ ⸗Commiſſariat der Truppen, aus einem Artille⸗ 
rie⸗ Corps zu Pferde, die koͤnigliche Artillerie genannt, 
aus zwei Compagnieen Garde du Corps, aus drei Che⸗ 
vaux⸗Legers⸗ Korps, von welchen das erſte den Namen 
bed Königs, das zweite den der Königin, das dritte dem 


des Kronprinzen führt, und aus einem Regiment Grena⸗ 
diere unter ber. Benennung bapfifcher Garden. Der Kös 


nig hat nicht weniger ald acht. und zwanzig Adjutanten. 
Verſchieden von diefem Militär, welches ausfchlies 
gend beſtimmt ift, das Gefühl der Eöniglichen Macht les 
bendig zu erhalten, ift die haytiſche Armee, welche, über 
| den 


£> 
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den ganzen Umfang des Koͤnigreichs verbreitet, nicht als 
ſtehendes Militaͤr gedacht werden darf. In dem koͤnigli⸗ 
chen Almanach iſt die Rede von nicht weniger als dreißig 
foͤrmlich organiſirten Infanterie-Regimentern, jedes zu 
drei Bataillonen, deren Staͤrke nicht weiter angegeben 
wird. Alle dieſe Regimenter werden nicht nach ihren 
Chefs, ſondern nach dem Hauptorte der Gegend benannt, 
in welcher ſie ſtehen. So giebt es ein Regiment du T Trou— 
ein anderes, das Jeremias heißt, u. ſ. w. 

Außer der zur Garde gehörenden Reiterei giebt es 
nur zwei Gapallerie- Regimenter, von welchen das eine 
„Regiment des Königs,‘ das andere „Neginrent der 
Königin,” genannt wird, 

.. Auch das Seewefen fcheint gehörig. ausgebildet zu 
feyn; doch. laͤßt fich, nichts - Beſtimmtes über die Staͤrke 
der haytiſchen Sermocht ſagen. 


| = 14. 

Bon dem Verſuche, welchen Frankreich ge⸗ 

macht. hat, die Haytier aufs Neue zu unter⸗ 
jochen. — 
Bald nach dem Abfchlufle das eeſten Dariſer Frie⸗ 
dens dachte die franzoͤßſche Regierung auf die Wieder⸗ 
beſitznahme von St: Dommgo; undees if: zu glauben, 
daß aufer dem eigenen Intereſſe, welches ſie hatte, dem 


framoͤſiſchen Koͤnigreiche eine ſo koſtbare Inſel zuruͤck⸗ 


zugeben, die dringenden. Bitten der geretteten Colonen 

nicht. wenig dazu beitrugen, fie zu einem ſolchen Entſchluß 

zu vermoͤgen. Indeß kam es daxauf an, die Wieder— 

beſitznahme ſo wohlfeilen Kaufs, als immer möglich, zu 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 28 Heft. T 
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Stande zu bringen; und da man zu dieſem Endzweck 


genau von dem geſellſchaftlichen Zuſtande auf St. Do⸗ 
mingo unterrichtet ſeyn mußte, fo war der erſie Gedanke, 
genaue Kunde uͤber denſelben, beſonders aber uͤber das 
Verhaͤltniß einzuziehen, worin Koͤnig Heinrich und Pe⸗ 
thion mit einaͤnder ſtaͤnden: ein Verhaͤltniß, das man 
ſich als hoͤchſt vortheilhaft für das Unternehmen dachte, 
mit welchem man umging. Vielleicht war ed mög: 
lich, auf dem Mege-- einer ‚bloßen Unterhandlung zum 
Zweck an gelangen; und fofern dies gläckte, brauchte man 
weder eine Randungs=- Armee daran: ji feßen, welche 
Hunger und Klima nur ällzu geſchwind zerftört haben 
würden, noch auf eine eben fo langwierige als koſtbare 
Blockade der Inſel einzugehen ‚meiche die Hahtier bald 
verlacht: haben würden. Außerdem vermied man alle 
unangenehmen Berührungenmit Ongfähd, welches, in dei 
Vorausfegung, daß St. Domingo nicht wieder zu eros 


bern ſeyn werde, fehr leicht feine Einwilligung zu einem 


Berfuche geben; aber; weün wirkliche Fortfchritte ge⸗ 
macht wurden, eben ſo leicht in feine alte Eiferfucht zus 
rüctreten fonnte. 

Es fehlte nicht amwerſdnen, welche ſich anheiſchig 
machten, den Boden von St Domingo zu betreten und 
Unterhandintigen niit Heinrich und Pethion anzufnäpfen: 
Bor allen übrigen drängten ſich drei zu diefer Ehrees 
waren die Herren DanpionzLavanffe, Auguflin Franco, 
genannt Medina, ein geborner ˖ Spanier, und Draver: 


manu. An der Spike des Minifieriums des Seeweſens 


und dei Colonieen ſtand am dieſe Zeit der verſtorbene 
Malouet, ein Mann, der in früherer Zeit ſelbſt rine nicht 


Ps 


unbedentende Befisung auf St. Domingo gehabt hatte 
und folglich für das Gelingen des Unternehmeng perſoͤn⸗ 
Sich intereffirt war. Diefer Minifter war es demnach, 
der die nach St. Domingo beflimmten Agenten mit In⸗ 
firuftionen derſah; und da ber inhalt derfelben durch 
die Regierung von Hapti voliftändig mitgetheils ift, fo 
tragen wir fein Bedenken, hier einen Auszug davon zu 
machen. Sie lauteten alfo: „Um die Infurgenten von 
St. Domings in die Bahn der Pflicht zuruͤckzufuͤhren, 
babe ver König befchloflen, feine. Macht nicht eher zu ges 
‚brauchen, als bis alle Mafregeln der Gnade und Güte 
“ erfchöpfe wären. Wiewohl nun bereits der Befehl geges 
ben worden, eine überlegene Macht in Bereitfchaft zu 
halten, fo fey dennoch der Minifter des Seeweſens und 
der Eolonieen von Seiner Majeftät berechtigt worden, 
Agenten nach St. Domingo zu fenden, um die Stims 
mung Derer zu erforfchen, welche fich gegenwärtig in dem 
Beſitz der Gewalt befänden, und mit derfelben die Lage 
der Dinge und die Gefinnung aller Elaffen. Diefe Agen⸗ 
ten (Dauxion⸗Lavayſſe, Medina und Dravermann) 
ſollten fich demnach. auf einem von den Paketbooten, 
welche monatlich zweimal von Salmonth nach Yamhika 
abgehen, entweder nach dieſer Snfel oder nach Euba 
begeben, und von da nach St. Domingo Überſetzen, mm 
die Unterhandiungen zu beginnen, zwei von Ihnen mit 
Pethion und Borgella, der dritte mit Chriſtoph, der ſich 
König Heinrich nenne. Am ficherfien würden fie als reis 
fende Kaufleute auftreten, welche, ſey es für ihre eigene, 
fey e8 für fremde Rechnung, Gefchäfte in St. Domings 
machen wollten. Erſt wenn fie den gefelfchaftlichen Zus 
T 2 
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ſtand genau erförfche hätten, fofiten fie ß ch den Chefs 


naͤhern, dieſen aber ihr Beglaubigungsſchreiben nicht 
‚eher zeigen, als bis der rechte Augenblick gekommen ſeyn 


werde, deſſen Herbeifuͤhrung man ihrer eigenen Klugheit 


uͤberlaſſe. Wären die Chefs geneigt, auf ihre Vorſchlaͤge 
einzugehen, fo ſollten fie. ihnen bedeutende Verheißungen 
machen; wiewohl ohne einen förmlichen Tractat zu un- 
terzeichnen, welches der Föniglichen Würde entgegen 
fen. Maͤchſtdem follten fie.anf eine ‚folche Anordnung 
des:geßellſchaftlichen Zuſtandes der Inſel bringen, wo⸗ 


dureh. deren Abhaͤngigkeit von Frankreich geſichert bliebe. 


Den Weißen muͤſſe irgend ein Vorzug vor den Farbigen 
‚hleiben; Pethion und Borgella mit einigen ihrer vor 
gehmſten Anhängers allein: ausgenommen, welche auf 
‚Hleiche Linie mit den Weißen: zu flehen kommen foliten. 


Sey Pethion hiermit aingerflanden, ſo ſey es leicht, die 


Vorrechte Derer zu beſchraͤnken, welche. zwiſchen dem Mu⸗ 
Jatten and dem Neger in.der Mitte ſtaͤnden. Auͤf jeden 
Fall follse die alte Ordnung der Dinge in’ den Colonteen 
dp viel als immer moͤglich wieder hergeſtellt werden, und 
‚sen. deswegen, haͤtten die Agenten in ihren Unterredun⸗ 
gen, mit den Chefs: darauf zu dringen, daß der Koͤnig 


nicht mehr bewillige, als er ſich vorgenommen habe, und 


daß er feine, gange-Morht offenbaren werde, wenn man 


Jeine Gnade verſchmaͤhe. Ueberhaupt komme es darauf 


an, die Chefs in Schrecken zu ſetzen, welches am beften 

Dadurch. gefchehe, daß man ſie, anf eine: ungezwungene 

Weiſe, von der Mißlichkeit ihrer Lage und von den Ge⸗ 

waltmitteln des Koͤnigs von Frankreichunterhalte. Waͤ⸗ 

tan die Agenten mit. Pethion and. Borgella uͤber Das, ad 
| ı 
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ſte ſelbſt betreffe und uͤber die erſte Claſſe der farbigen 
Leute im Reinen: fo muͤſſe das geringſte Maß von Dor- 
theifen für die zweite Claſſe ausgemittelt werden, welche, 
aus Perfonen beftehe, die minder weiß wären, als der 
Mulatte, ohne gleichwohl vollkommen ſchwarz zu fepn. 


Eben fo für die Muß freien Regern zufammengefegte 
Elaffe. In die erfte Claſſe föunten aufgenommen werden 


alle Mulatten ohne Ausnahme, fie möchten von Rechts: 
wegen frei fepn oder nicht, und aus einer. rechtmäßigen 
Ehe abflammen oder nicht; doch follten in Zufunft alfe 
aus unrechtmäßiger Ehe herfiammende auf den Genuß 
der Vorzüge des freien Farbigen von 1789 befchränft 
feun. Daſſelbe Princip follte auf die zweite und dritte. 
Elafle angewendet werden. Dei Ehen von Individuen 
aus der erfien und dritten Claffe müßten die Nachkommen 
zu ber zweiten Clafle gehören und die Kinder der. Sflas 
vinnen dem Stande der Mutter folgen, und folglich dem. 
Deren angehören, außer foferw dieſer für gut befände, 
fie in Freiheit zu ſetzen. Was nun die zahlreichſte Elafle, 
die der Schwarzen, welche heim Zuder- und Indigo⸗Bau 
u. ſ. w. gebraucht wärden, beträfe: fo follte fie in die 
Lage zuruͤckkehren, worin fie ſich vor. dem jahre 1789 
befunden hätte; doch follten in Anfehung der Disciplin 
Berordnungen gegeben werden, durch welche ihr Loos 
verbeffert würde, Vor allen Dingen follten die Agenten 
ed daranf anlegen, Pethion für fich zu gewinnen, weil 
dadurch die Unterhandlungen mit Chriſtoph wuͤrden er- 
feichtert werben, oder, im Kal Gewalt gebraucht werden: 
müßte, das Blutvergießen geringer ſeyn wuͤrde. Inzwi⸗ 
ſchen ſollten die Agenten kein Mittel unverſucht laſſen, 
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Beiden gleich ſehr die Waffen aus den Haͤnden zu winden, 
und zuruͤck kommen, ſobald es ihnen gelungen ſeyn 
wuͤrde, irgend einen Vertrag abzuſchließen. Schließlich 
werde den Agenten empfohlen, ſich während ber Ueber⸗ 
fahrt mit dem Inhalte der Inſtructionen genau befannt 
zu machen.” Ä 

Mit diefen Inftructionen verfehen, reifeten Dauxion⸗ 
Lavayſſe, Medina und Dravermann von Salmouth 
nach Jamaika ab, wo fie im Auguſt 1814 ankamen. 
Dauxion⸗Lavayſſe blieb in Kingfton zuruͤck, entweder weil 
er krank wurde, oder weil er es allzu gefaͤhrlich fand, in 
St. Domingo aufzutreten. Von ſeinen beiden Gefaͤhr⸗ 
ten wendete ſich Dravermann an Pethion, Medina an 
den Koͤnig Heinrich. Was Dravermann ausgerichtet 
hat, laͤßt ſich nur nach den Vorwuͤrfen beurtheilen, wel⸗ 
che dem Pethion ſeitdem von den Anhaͤngern des Koͤnigs 
Heinrich gemacht worden ſind, wiewol Pethion ſelbſt be⸗ 
hauptet hat, mit dem franzoͤſiſchen Agenten Comoͤdie ge⸗ 
ſpielt zu haben. Medina hatte ſich zu Cap⸗Henri kaum 
verdaͤchtig gemacht, als man ſich ſeiner Perſon und ſei⸗ 
ner Papiere bemaͤchtigte. Dieſe beſtanden in der ſo eben 
erwaͤhnten Inſtruction und in einem Briefe, den Dauxion⸗ 
Lavayſſe von Kingſton aus an den König Heinrich ge⸗ 
ſchrieben hatte. In demſelben wurde dem Koͤnig unter 
dem Titel eines Generals das Praͤdikat Excellenz gegeben, 
und der Inhalt lautete, wie folgt: Ludwig der Achtzehnte 
habe das Verfahren gegen Touſſaint immer gemißbilligt, 
weil er gewußt, daß diefer redliche und nufgeflärte Ans 
führer die Waffen nur ergriffen habe, um die Sache des 
Könige zu vertheidigen. Die MWirfung- vor’ Bonapars 
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te's barbariſcher Expedition ſey eine zweite Zerſtoͤrung 
der Eolonie und das Verderben des Generals Touſſaint 
geweſen. Fuͤr unerſetzlich wuͤrde der Koͤnig dieſen Ver⸗ 
luſt Halten, wenn nicht General Chriſtoph der Nachfolger 
Touſſaints geworden wäre, und wenn man nicht über- 
zeugt ſeyn duͤrfte, daß Ge. Ercellenz, vollfommen unters 
richtet von den Dergange der Dinge in Europa, zugleich 
vollfommen belehrt von feinem, tie von feines Landes 
wahrem Bortheile, vollenden werde, was Topflaint ans 
gefangen. „Ich komme alfo, fährt der Brieffteller fort, 
„Ihnen im Namen meines Sonveraine Worte bed Fries 
„dens und der Genugthnung zu überbringen. Waͤh⸗ 
„rend er von dem glänzenöften Throne einem Deere von 
„500,00 Mann gebietet, fendet er mich, den Einzel 
„nen, mit Ihnen über Ihren Vortheil zu unterhandeln. 
zı Wir leben nicht mehr in den Zeiten Bonaparte’d. Alle 
„, Souveräne von Europa hatten fih zum Sturze des 
„Uſurpators vereinigt, alle bleiben vereinigt, um bie 
„Ruhe in allen Theilen der Welt zu fihern. Em. Excel⸗ 
„lenz fehen, wie England in diefen Augenblick, in einer 
„Entfernung von 800 Meilen, die Vereinigten Staaten 
„von Amerika beftraft, weil fie e8 gewagt haben, dem 
„Feinde der Ordnung und Ruhe Beiftand zu leiſten. 
„Die verbündeten Souveräne werden die Waffen nicht 
eher niederlegen, als bis ihr großes Werk vollendet iſt; 
„und wenn Ew. Ercellenz an diefer Wahrheit zweifeln 
„ſollten, fo därfen Sie Sich durch Ihre Agenten nur nach 
„den Sefinnungen Englands. erfundigen, welches, fanft 
„Frankreichs Feind, jegt deſſen treueſter Verbündeter 
„iſt. General, wer kann Sranfreich widerſtehen, wenn 


„, England fein Verbündeter geworden iſt? Wer zweifelt 


„daran, daß Bonaparte fein im fahre 1802 begonnenes 
„Wert au St. Domingo vollendet haben würde, wenn 
„England nicht gleich im folgenden Fahre den Krieg an 
„Frankreich erklärt und durch feine unermeßlichen Slots 
„ten den Zufammenhang zwifchen Frankreich und Gt. 
„Domingo unterbrochen hätte? An dem Sriedenstraftat 
„von Paris haben die Souveräne von Europa alled vors 
„bergefehen und berechnet. Da man bie Grundſaͤtze 
„Ewr. Ercellenz nicht kannte, umd folglich annehnien 
„durfte, daß Sie ungemwiß ſeyn könnten über Das von 
„Ihnen anzunehmende Betragen: fo iſt man darin übers 
„eingefommen, daß Frankreich noch fieben fahre hin 
‚durch den Neger: Handel fortfeben folle, theild um bie 
„Bevoͤlkerung von St. Domingo, fofern fie ſich in einem 
„ Kriege mit Ihnen vermindern follte, zu erfegen, theild 


„um eine Armee von Negern zu bilden. Wenn übrigens 


„die Souveräne von Europa fich zum Sturze Bonapar⸗ 


„te's verbunden haben, fo hat doch ihr Unwille nicht die" 


„wördigen Stüßgen der Unabhängigkeit Frankreichs ge: 
„teoffeu; ich meine die ruhmwuͤrdigen Generale, meiche 
„25 Jahre hindurch ihrem DBaterlande die Greuel des 
„Buͤrgerkrieges und die Schande der Zerſtuͤckelung er: 
„Tpart haben; und der großmuͤthigſte und weifefte König 
„der Welt, der tugenphafte Ludwig, hat noch mehr als 
„feine Verbuͤndeten gefühlt, welche Anfprüche dieſe 
„Tapfern auf die Fönigliche Freigebigkeit, wie auf die 
„Öffentliche Dankbarkeit Hätten. Da kein Ufurpator 
„das Glück Anderer dauernd begründen kann, und Jene es 
„fich ſelbſt fchuldig waren, ihre Zuflucht zu dem rechtmaͤ⸗ 
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„ßigen Monarchen zu nehmen: fo folgen Sie, Geñeral, 
„ihrem Beiſpiele. Proclamiren Sie Ludwig den Acht⸗ 
„zehnten zu Hayti, wie Jene ihn in Frankreich proclamirt 
„haben, und rechnen Sie darauf, daß nicht nur Sie die 
„angemeſſenſten Belohnungen finden werden, ſondern 
„auch die von Ihnen Bezeichneten. Spraͤche Bonaparte 
„von dem franzöfifchen Thron aus fo zu Ihnen, wie ich 
„es jetzt thue: ſo wuͤrde ich Sie beklagen und warnen. 
„Seine Erfolge ruͤhrten her von der Frechheit, womit er 
„betrog, und Touſſaint iſt nicht der Einzige geweſen, der 
‚die Wirkungen feiner Meineidigkeit empfunden hat. 
„Allein der rechtmäßige König von Frankreich, der er- 
„habene Nachfolger der ftrahlendften Souveräne, der 
„Enkel Ludwigs des Heiligen und Heinrichs des Vierten, 
bedarf nicht der ſchlechten Mittel eined Ufurpators; 
fein Wort ift eben fo heilig, wie fein Gefchlecht alt und 
„ehrwärdig ift, und Er vor allen darf fügen: daß, wenn 
„Treue und Glauben von der Erde verbannt wären, fie. 
„in den Herzen der Könige fich wiederfinden müßten. 
„Ew. Excellenz koͤnnen Ihre Generale über diefen Punkt 
„eben fo .berubigen, tie Sie unflreitig ſelbſt beruhigt 
„find. Was hätte ein König von Franfreich für Gründe, 
„feine Anhänger und Getrenen zuräd zu fegen! Die 
„Soult, die Suchet, die Deſſolles, ſtehen in Frankreich 
„neben ben Montmorenci, den Rohan, den Perigord; 
„und wie die Macht Seiner Majefkät groß genug ift, um 
„dergleichen in Frankreich zu bewirken, fo kann er auch 
„den Schwarzen, den Gelben, vor dem Throne und dem 
„Geſetz dem Weißeſten in der Piccardie gleich machen. 
„Sie, General, werden uns hoffentlich nicht noͤthigen, 
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„bie Neger, welche in dieſem Augenblick auf der afrika⸗ 
„niſchen Küfte gefeilfibt werden, in Soldatea zu ver⸗ 
„wandeln; Sie werden uns nicht zwingen, Zerſtoͤrungs⸗ 
„mittel anzuwenden. Ihr Geiſt iſt allzu aufgeHärt, Ihr 
„Herz zu edel, als daß Sie ſich nicht damit begnuͤgen 
„ſollten, unter der alten Dynaſtie der Bourbons, welche 
„von der Porſehung fo ſichtbar beſchirmt und fo gnaͤdig 
„nach. Sranfreich zuruͤckgefuͤhrt iſt, ein ausgezeichneter 
„General und Gutsbeſitzer zu ſeyn. Und wenn es fuͤr 
„Sie der Beiſpiele beduͤrfte, ſo wuͤrde ich Ihnen die von 
„Murat und 2.2... anfuͤhren, welche, als 
„Chefs und Koͤnige von Nationen, von ihren, in Folge 
„der franzoͤſiſchen Ummälzung errichteten Thronen herab⸗ 
„geſtiegen find, und rechtmäßige und dauerhafte Ehren 
„dem verhaßten und erdettelten Titel son Ufurpatoren 
‚vorgezogen haben. Taͤuſchen Sie Sich nicht Über diefen 
„Punkt! Europa’d Somveräne, obgleich in Frieden, ha⸗ 
„ben das Schwert noch nicht in die Scheide geſteckt; 
„und unſtreitig wiſſen Sie, ‚wie die ganze Welt ed weiß, 
: „daß der Hauptartikel des von den europäifchen Souve⸗ 
„raͤnen unterzeichneten Vertrages Fein anderer iſt, als 
„ſich, nöthisen Falles, gegenfeitige Hülfe zu leiften, um 
„alle die Regierungen zu zerſtoͤren, welche fich in Folge 
„der franzöfifchen Mevofution theils in Europa, theils 
„in der neuen Welt gebildee. haben, Willen Gie zus 
„gleich, daß England in diefem Vertrage der Mittel: 
„punkt und das Dberhanpt ift, und daß, wer fich wider: 
„Test, als Verraͤther und Straßenräuber behandelt 
„werden fol.“ 

Diefer Brief, welcher fich mit einer Eobrede auf den 
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verſtorbenen See-Minifter Malouet endigte, ſtand in 
einem allzu ſchreienden Widerſpruche mit den Inſtructio⸗ 
nen, als daß Koͤnig Heinrich auch nur einen Augenblick 
uͤber den von ihm zu nehmenden Entſchluß haͤtte zweifel⸗ 
haft ſeyn koͤnnen. Er berief den großen Staatsrath 
nach Cap⸗Henri, legte demſelben die bei Medina gefun⸗ 
denen Papiere vor, und machte es von ſeiner Entſchei⸗ 
dung abhängig, was geſchehen muͤſſe. Wie dieſe außs 
fiel, laͤßt ſich leicht erachten, da ſehr viele von Denen, 
welche ſeit dem Jahre 1811 mit Prinzen⸗, Herzogs⸗, 
Grafen⸗ und Baronen⸗Titeln ausgeſtattet waren, zur 
Sklaverei haͤtten zuruͤckkehren muͤſſen, wenn die Antraͤge 
der franzoͤſiſchen Regierung waͤren angenommen worden. 
„Sollten, hieß es in der Erklaͤrung des Staatsraths, 
unſere Tyrannen über uns triumphiren, fo Darf wenig⸗ 
ſtens in den Annalen der Voͤlker nichts dem Ruhme der 
Haytier gleich kommen. Wir alle erklaͤren uns dahin 
und unterzeichnen, daß, ehe wir der Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit entſagen, unſer ganzes Geſchlecht vertilgt 
werden ſoll. Ehe und bevor der Franzoſe ſich niederlafs 
fen fo auf dieſer Inſel, folk Dapti zu einer Eindde, uns 
fere Städte, unfere Manufafturen, unfere Hänfer ein 
Raub der Flammen werden. Jeder von und verboppele 
feine Thatkraft, feinen Muth, und würge die Tieger, die 
nach unferem Blute dürften. Nur Trümmer biete die 
Inſel dar, und beim Anblick derfelben fage die Nachwelt: 
„Hier ‚lebte ein freies und großmiüthiges Wolf; Tyran⸗ 
nen wollten ihm die Freiheit rauben, aber e8 hörte lieber 
auf zu leben. Welcher Sterbliche fönnte ung feine Ber 
munderung verſagen!“ Der König lobte diefen Ent 
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ſchluß, den er feiner wärdig nannte. Durch eine Pros 
elamation wurde das Volf von Hayti mit dem Unterneh⸗ 
men der franzöfifchen. Regierung befannt und auf die ihm 
bevorfiehende Gefahr aufmerkſam gemacht. . Den Agen⸗ 
ten Medina ließ der König Heinrich zu Cap- Henri at 
den Pranger ſtellen, damit jeder das Necht haben möge, 
ihn zu fragen. Wie er geendigt hat, ift unbefannt ges 
blieben. Nur Dauxion⸗Lavayſſe Fam nach Frankreich zu - 
rück, wo unterdeß Malonet gefiorben war. Die Beges 
benheiten in den erfien Monaten des Jahres 1815 waren 
von einer folchen Befchaffenheit, daß St. Domingo für 
die franzöfifche Regierung in den Hintergrund trat; und 
wie viel Durch den unmittelbar darauf erfolgten Krieg 
und durch den zweiten Grieden von Paris für die fort- 
dauernde Unabhängigkeit der Haytier gefchehen iſt, be: 
darf wohl feiner Erwähnung. Im Sommer des Jahres 
1815 erfehienen die erften haytiſchen Schiffe.an Deutſch⸗ 
lands Gefladen; und fie-maren ed, welche die Urkunden 
mitbrachten, aus welchen diefe Darftellung des gegen- 
wärtigen Zuffandes von St. Domingo ein treuer Auszug 
if. Nichts, fo fcheint ed, wird die Franzofen an der 
Wiedereroberung diefer Juſel Fräftiger verhindern, als die 
Schöpfung Heinrihs, welche in fehr vieler Hinficht bei 
weitem überlegter if, ald Napoleons Schöpfung es war. 

Wi man übrigens die Nothwendigkeit von der Abe 
ſchaffung des Neger: Handels begreifen, fo muß. man 
die Beranlaflung dazu. in St. Domingo auffuchen. 
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Siidin ie Butunp, iSsreßtebieien. 





Weder bei Abſchüehuns des erſten Barifer Friedens⸗ 
Tractats, noch auf dem Wiener Congreſſe, noch endlich 
bei den letzten Sriedensimterbandlungen in Paris fcheint 
von den Seerechten der. enropäifchen Nationen die Rede 
geweſen zu ſeyn. Zehn Fahre hindurch, nämlich von 1803 
bis 1813, waren diefe Seerechte das :einjige Ihema 
der enropäifchen Politik; und es läßt füch nicht leugnen, 
Daß alles, was in diefem Zeitranme Mußerordentliches 
and Ungeheures gefchehen ift, ſich auf dieſes Thema be⸗ 
zos, fo daß, es ſey nun zum Schein ˖oder in Wahrheit, 
ber. ganze Zweck des Krieges, von welchem alle Staaten 
Europa's erfchättert worden find, die Eroberung der feh⸗ 
denden Seerechte, die Feſtſtellung, eines bleibenden 
See⸗Codex war. Seit dem Jahre. 1814 herrſcht tiefes 
Gtillſchweigen über dieſen Gegenſſtand; ein Stillſchwei⸗ 
gen, dad zwar einer ſehr verſchiedenen Deutung fähig, 
aber in ſich ſelbſt allzu auffallend iſt, um den nachden⸗ 
kenden Beobachter der Begebenheiten in den drei letzten 
Jahren, ganz unbeſchaͤftigt zu laſſen. Denn was ſoll 
man annehmen? mas vorausſetzen? Sind alle See⸗ 
rechte im die Hände Ber Engländer gegeben? Hat Er 
vopa ſtillſchweigend die Verbindlichkeit übernommen, fich 
alle Anordnungen gefallen zu laflen, twelche Die englifche 
Megierung in diefer Hinficht zu treffen für gut befinden 
wird? Hat man vielleicht gefühlt, daß alle Stipulationen 
Diefer Art vergetlich Tepe wuͤrden ‚ weil doch zuletzt 





England die Macht Habe, folche Stipnlationen zu ehren, 
oder nicht? Haben folglich die europäifchen Nationen 
allen den Forderungen entfagt, twelche fie in Hinficht der 
freien Schiffahrt vor der &poche der franzöfi ſchen Revo⸗ 
lution machten?. 

Wir ſind nicht im Stande, dieſe Fragen anders zu 
beantworten, als ſie es durch den Umſtand ſind, daß ſie 
weder zu Paris noch zu Wien laut geworden. Inzwiſchen 
wollen wir folgende Bemerkung geltend machen, die bis⸗ 
her noch unberuͤhrt geblieben iſt. 

Bei alten Erſcheinungen des Lebens, fie mögen d dem 
Voͤlkervereine, oder den kleineren Vereinen, Staaten 
genannt, angehören, bemerkt man, daß die Gegenfraft 
zur Kraft gehört, fo da, wenn die erftere wegfällt, auch 
die legtere allmählich zu- Grunde ..geht. Ein tapferes 
Volk bleibt daher in dem Berk diefer Eigenfchaft gerade 
fo lenge, als es ein anderes tapfered Volk giebt, mik 
welchem zu fämpfen es fich herausgefordert fieht. Ger 
lingt num die Unterjochung des letzteren Volks, und tritt 
an defien Stelle fein anderes, mit welchem der Kampf 
erneuert werden kann; ift folglich ein anhaltender. Fries 
denszuftand für jenes tapfere Volk nothwendig geworden: 
fo verliert fich allmählich fein Friegerifcher Much, und es 
ift bloß Sache des Schickſals, wenn es nach umd nach zu 
einer Seigheit herabfinft, die fich mit feiner Anſtrengung 
derträgt. Die Weltgefchichte iſt vol von Beweiſen für 
biefe Behanptung ; und es giebt unter den alten Voͤlkern 
Fein einziges, dag eine Ausnahme von der Regel gemacht 
hätte. Die Römer ſteckten ſich ein fehr weites ziel; allein 
fie fanden ihre Graͤnzen, und bon dem Augenblick an, wo 


1* 


d⸗ 


dieſe gefunden waren, verfanken fie in Schlaffheit und 
Weichlichfeit, bis dag ganze Nömerreich nach wenigen 
Sahrhunderten ein Raub der Barbaren wurde ' Der 
größte aller politifchen Jerthuͤmer ift, daß die Kraft 
auf Koften der Gegenfraft beftehen koͤnne; je leich⸗ 


ter die Vertilgung der letzteren gelingt, deſto ſchneller:iſt 


es aus mit der Kraft ſelbſt, und in dem vollendetſten 
Siege liegt nothiwendig der. Keim zufünftiger Niederlage. 
Einem folchen Schickſal feheint die brittiſche Herr⸗ 
ſchaft zur See entgegen zu gehen. Altes ift aufgeböten 
worden, am die Seemacht. anderer Nationen zu Grunde 
zu richten, and es iſt nicht zu verfennen, daß dies in eis 
nem biöher nicht erlebten Grade gelungen if, Was ut 


‚aber die nothwendige Folge dieſes Verfahrene?- :Reime 


andere, als daß, indem die Sremacht der übrigen Stas: 


ten verſchwunden iſt/ die brittifche" Seemacht felbft: fein 


Dbjeft Hat. Was hieraus folgt, braucht kaum entwickelt 
zu werden; denn wer denft nicht fögleich an die Wirkung 
einer Kanonenfugel, die auf einen Wollſack abgefchofen 
wird? In der Vollendung des, von England gegeh 
Frankreich Davon getragenen Triumphs liegt alſo die Ge⸗ 


währkiftung für den zufünftigen Verfall der brittiſchen 
Seemacht. Died zeigt ſich ſchon jeßt in der Verminde⸗ 


rung des See⸗Etats, welcher allerdings, wenn er fo 
fortdauern follte, wie er in den letzten zwanzig Jahren 
beſtanden hat, durchaus zwecklos ſeyn wuͤrde. Zwar 
koͤnnte man ſagen: Großbritannien haͤbe in den vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika einen neuen Nebenbuhler 
gefunden, der ſeine Kraft beſchaͤftigen und eben dadurch 
lebendig erhalten werde. Allein dieſe vereinigten Staa⸗ 


% 


tem werben, als Begenfraft, nie Frankreich und Spanien 


‚exfeßen; aus Eeinem anderen Grunde, ald weil in dem 
Perhöseniffe Englands zu den beiden. eben. genannten 
Märhfen alled auf einen .engeren Raum beſchraͤnkt if, 


wo. die Größe der Gefahr. durch die Nähe beftunmt wird, 


und folglich zur Entwickelung einer größeren Thatkraft 
außfordert, Nie werden die amerifanifshen Freiſtaaten 
den. kůhnen Gedanfen einer. Landung in England faflen; 
‚und fo. kange dies: nicht der Fall iff, wird England weniger 
fürchten: und - fich: folglich mehr vernachläffigen. Nach 


. beim. Frieden von Paris, hätte eine von Englands erfien 


Haudlungen feyn- follen, die im Jahre 2807. eroberte 
‚bänifche Flotte zurückzugeben. Allerdings wuͤrde dies 
gegen ale hergebrachte Politik geweſen ſeyn; allein, nach 

| dem allgemeinſten Naturgefeg:hätte England dadurch eine 
Gewaͤhrleißung wehr- für die Sorzbauer feiner Seemacht 
gewornen. 


Als nach. kehehatigiger Feuersbeunß Kerthago's 


Pallaͤſte in Aſche geſunken waren, und Asdrubal, der 
muthige Vertheidiger ſeines Vaterlandes, troſtlos zu 
Stipios Fuͤßen ſitzend ſein Angeſicht vor dieſem Anblick 
verhuͤllte, flog, durch die Seele des Aemilianers ein” gro⸗ 
ßer Gedanke, indem er auerief: 


Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Jlios Sinfinte, 
| Priamus felbft und das Bolt des lanzenkundigen Koͤnigs. 


‚er wär unausbleiblich für Kom, biefer Tag; ; feine Noth⸗ 
wendigkeit lag in der Zerftörung Karthago's. 
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Bon dem Tribunat und deffen Einfluß auf 
die Entmwidelung des roͤmiſchen Staats. 


Leius bemerft: „, der Urſprung der roͤmiſchen Freiheit 
ſey bei weitem mehr in der einjaͤhrigen Dauer der Con⸗ 
ſular⸗Regierung, als in der Verminderung. der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt gegründet .gewefen.”’ "Er. fügt Hinzu: 
„alle Ebnigliche Vorrechte und Auszeichnungen feyen auf 
die Confuln übergegangen, nur daß nicht Beide die Rus 
thenbündel (fasces) geführt hätten, damit es nicht 
fcheinen möchte, als babe man ben Schreden verdöps | 
peln wollen.’ % 

: Diefe Bemerfung zeigt auf eine auffallende Weiſe, 
daß Livius, eingenommen von ben politiſchen Vorur⸗ 
theilen feiner Zeit, keinen deutlichen Begriff weder von 
dem Wefen einer vollſtaͤndigen Regierung, noch - von 
dem der gefelfchaftlichen Freiheit hatte, welche letztere 





*) Libertatis originem inde imagis, quia annuum imipe- 
rium consulare factum est, quam quod deminutum guidquam 
sit ex regia petestate, numeres etc, Liv. lib. II, c. 2. 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 30 Heft, u 





immer nur ald das Ergebniß der erfleren gedacht wers 
ben kann. 

Was man, nach ber Vertreibung ber Tarquinier, 
zu Rom Freiheit nannte, war nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Name zur Bezeichnung desjenigen Zu⸗ 
ſtandes, der durch das Verſchwinden einer großen Au⸗ 
toritaͤt eingetreten war; das Koͤnigthum (regnum) hatte 
aufgehört, und man fand für gut, den Gegenſatz deſ⸗ 
felben, in Ermangelung einer paflenderen Benennung, 
durch Freiheit (libertas) zu bezeichnen. 

Allenfalls ließ fich diefer Ausdruck auf den, Stand 
der Patricier anwenden, der, nachdem die Könige ent⸗ 
fernt worden waren, feinen anderen Willen zu gebors 
chen brauchte, als dem eigenen, indem er zugleich das 
Hecht erworben hatte, diefen eigenen Willen ald den 
allgemeinen augzubringen. Allein, wenn dies überhaupt 
ein Vortheil, eine Wohlthat war: fo muß man geftes 
ben, daß die Mafle der Regierten feinen Antheil daran 
hatte; denn diefe trat zu dem Senate mit feinen beiden 
erften Volziehungs- Agenten in eben das Verhaͤltniß, 
worin bis dahin die Potricier zu dem Könige geſtanden 
hatten. Was die Freiheit betrifft, fo Eonnte fie durch 
diefe Ummälzung nur in fo fern gewinnen, als die antis 
monarchifche Regierung die Garantie einer befferen Ges 
feßgebung in fich fchloß; da dies aber nicht der Fall 
war, da vielmehr in mehr ald Einer Hinficht das Ges 
‚ gentheil Statt finden mußte: fo mar ber Zuftand der 
zu regierenden Römer nicht nur nicht verbeflert, fons 
dern fogar verfchlimmert. | 
Died erfordert eine ausfuͤhrlichere Auseinanderſet⸗ 
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zung, in welche wir um ſo lieber eingehen, weil das, 
was wir daruͤber zu bemerken gedenken, auch jetzt noch 
nuͤtzlich werden kann. | 

Ohne Geſetze kann Feine Gefelfchaft beſtehen; ihr 
ganzes Weſen beruht ſeit ewigen Zeiten auf dem Da⸗ 
ſeyn von Geſetzen. Soll ſie ſich aber bei ihrer Geſetz⸗ 
gebung wohlbefinden, ſo iſt die erſte Bedingung, daß 
dieſe Geſetzgebung nicht bloß dem Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft überhaupt, fondern auch dem beſonderen Ente 
wickelungsgrade entfpreche, welchen die Geſellſchaft im 
Verlaufe der Zeit gewonnen hat. Um nun der Gefeßs 
gebung diefe Vollkommenheit zu ertheilen, ift vor allen 
Dingen nothwendig, daß der Organismus der Regierung 
nicht mangelhaft fey. Dier aber find zwei Fälle denkbar. 
Da nämlich jede vollfiändige Regierung die Charaktere der 
Einheit und Gefehfchaftlichkeit in fich vereinigen muß, 
fo ift jede Regierung, welche nur den Einen von biefen 
beiden Charakteren hat, ald mangelhaft, dem Organis⸗ 
mus nad), zu betrachten. Es fehle der. Charakter der 
Gefenfchaftlichkeit, oder der der Einheit: die Wirfung 
davon wird für die zu regierende Gefelfchaft wenigſtens 
in ſo fern diefelbe feyn, als fie, bei diefem.Zuftande der 
Dinge, feine Gewährleiftung hat, ‚gerade die Geſetze zu 
erhalten, welche fie haben möchte. Es iſt eine alte 
Bemerfung, daß der Despotißmug in den Anti: Mos 
narchieen, Republiken genannt, eben fo zu Haufe ges 
hört, wie in den Monarchieen. Warum dieg, ba gerade 
die Anti-Monarchie die Aufgabe löfen will, den Des⸗ 
potismus zu verbannen? Die Erfcheinung erklärt ſich 
ganz van feldft, wenn. man ermägt, daß aller Despo⸗ 
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tismus aus der Unvollkommenheit der Geſetze hervor⸗ 
geht, die Vollkommenheit derſelben aber nur in ſo fern 
geſichert iſt, als der Regierung weder der Charakter der 
- Einheit, noch der der Geſellſchaftlichkeit fehle! jener nicht, 
damit es einen allgemeinen Willen gebe; dieſer nicht, das 
mit der allgemeine Mille dem Vortheile der Geſell⸗ 
fchaft gemäß fen. Iſt nun die Rede von Freiheit, fo 
kann diefe immer nur als das Ergebniß der Anarchie, 
oder bed Dafeyns guter Gefeße gedacht werben. Die 
erſtere nennen wir die natürliche; die letztere die fitt- 
liche, Wo jene waltet, da kann Feine Geſellſchaft beftes 
benz; denn wo alle Mitglieder eines Vereins dad Recht 
haben, zu than, was fie wollen, und folglich ihren in⸗ 
dividuellen Willen als ben allgemeinen auszubringen, 
ba kann aus dem Beſtreben Aller, Jeden diefed Rechts 
zu berauben, nur ein Krieg Aller gegen Alle hervorge⸗ 
hen, welcher der Tod der Geſellſchaft if. Diefe bat 
allein einen Werth; denn fie beruber wefentlich auf der 
Achtung vor Gefeßen, welche Jedem. die Grärgen vor; 
zeichnen, innerhalb deren er fich bewegen Toll, Der 
Raum, welchen fie und geflatten, macht unfere indivi⸗ 
duelle Zreiheit aus, fo wie det Raum, den fie und vers 
bieten, die. öffentliche. Freiheit ſichert. Ohne Gefeke 
und deren gewiſſenhafte Befolgung iſt alfo gar Feine 
Freiheit in der Geſellſchaft möglich; fo wie aber diefe 
Sreiheit nicht alles ift, was fie ſeyn koͤnnte, wenn die 
Geſetze, auf weichen fie beruhet, nicht gute Gefeße find: 
eben fo koͤnnen diefe nur aus einer Regierung hervor⸗ 
gehn, welche, ihrem Organismus nach, vollſtaͤndig ift. 
Freiheit and vollſtaͤndige Regierung ſtehen alfo in einem 
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urſachlichen Zuſammenhange; und wenn die reine Mo⸗ 
narchie, als eine, die des Charakters der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit ermangelt, der Freiheit Abbruch thut, ſo beſin⸗ 
det ſich die reine Anti-Monarchie durch den Mangel 
an Einheit: vollkommen in demſelben Sale, 

Wenden wir bied auf Rom an. 

So lange die Gewalt in einem Einzigen concentrirt 
blieb, rettete: fie den Charakter der Menfchlichkeit; denn 
hierin befteht, wie fchon oben bemerft worden iſt, ber 
Hauptvorzug ber Monarchie. Dies hörte auf, fobald 
die Souveränerät auf eine Körperfchaft. übergetragen 
war. Körpesfchaften führen diefe Benennung nicht 
umfonft. Fremd find ihnen bie fchönften Gefühle. des 
menfchlichen Herzens: Erbarmen, Mitleid, Scham, 
Selbſt ‚gegen Liebe-und Achtung find fie gleichgültig, 
wofern ihnen nur die äußeren Ehrenbezeisungen niche 
verfagt. werden. Es ift eine befannte Sache, daß es 
in Griechenland Dligarchieen gab, deren Mitglieder 
ſchwoͤren mußten, bem Wolke gram zu ſeyn und immer 
nur das zu rathen, was ihm fchädlich ſey ). Hierin 
liegt ein vortrefflicher Maßſtab für die Denkungsart 
der Senate in Anti Dipnarchieen. Ihr ganzes Ver⸗ 
haͤltniß zu den Regierten bringt ed mit fich, daß fie bei. 
weitem weniger auf dad Wohl von dieſen, ald auf die 
eigene Erhaltung bedacht find, welche fie fortdauernd 
als gefährdet betrachten. Der Geift ihrer Gefege laͤßt 
ſich alfo zum Voraus beſtimmen; und wenn die größte 
Aufgabe, bie der Menſch als Geſetzgeber zu Iöfen hat, 
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darin beſteht, daß .er nicht zu feinem pribativen Dors 
tbeile, fondern zum allgemeinen Beften ſtatuire: ſo kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß diefe Aufgabe. am 
wenigſten in.den Anti-Monarchieen gelöfet werde... Es 
kommt abernoch ein befonderer Umſtand hinzu, um bie von 
einem Senat ausgehenden Gefege hart und graufam zu 
mächen; nämlich der, daß, da. eine Koͤrperſchaft immer 
nur in. fo fern geſetzgebend werden kann, als fie ihren 
Mitgliedern den Borfchlag geftattet, dieſe, um ihre 
Gedanken als Gefege auszubringen, nur folche: Bors 
fchfäge machen dürfen, welche den Partifufar- Vortheil 
- ber Körperfchaft fördern. Don den VBollziehungs-Agens 
ten ift feine Milderung zu erwarten, denn ihr größtes 
Berdienft befieht darin, daß fie in-dem Sinne der Bes 
-börde vollziehen, von weicher fie abhangen. Aus allen 
diefen Gründen zufammen genommen war der Despos 
tismus durd) die Verwandlung der Monarchie..in eine 
Antis Monarchie zu Rom nicht vermindert, fondern vers 
mehrt worden. Die Herablaffung des Senats beim 
exfien Anfange feiner Negierung mochte groß genug 
ſeyn: fo etwas begreift ſich. Aber diefe Herablaffung 
verlor fich in eben dem Maße, in welchem die Gefahr 
‚für die nenen Souveraͤne verfchwand, d. h. in welchem 
bie Wahrfcheinlichfeit einer Rückkehr der Targuinier fich 
verminderte. Das Volk merkte ſehr bald, woran es 
mit der Freiheit war, die man ihm als das Ergebniß 
der neuen Verfaſſung ruͤhmte; aber unfaͤhig, die alte 
Verfaſſung zuruͤckzufuͤhren, mußte es ertragen, was es 
abzuwenden nicht vermoͤgend war. Gluͤcklicher Weiſe 
fuͤhrte die barbariſche Haͤrte, womit der Senat gegen 
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ſeine und der Patricier Schuldknechte verfuhr, eine Art 
von Rettung herbei. 

Das Volk hatte aus den Zeiten des Koͤnigthums 
das Recht der Beſtätigung oder Sanction, Juſſio 
| genannt. Schwerlich war: dies Necht noch etwas mehr, 
als bloße Acclamation. Indeß fo tief Tiegt in dem 
Menſchen das Gefühl für die Nothivendigfeit einer ges 
genwirfenden Kraft, daß: diefe ſich, es ſey in welcher 
Seftalt e8 wolle, felbft gegen den Willen der Machthas 
ber aufitelt. Das zweideutige Betragen bed Conſuls 
Valerius, welcher in der Folge Publicola oder Volks⸗ 
freund genannt wurde, brachte die gluͤckliche Wirkung 
hervor, daß die urfprüängliche Juſſio fich in eine oberfts 
richterliche Macht verwandelte, vermöge beren bie 
Appellation an dad Volk geftattet wurde. "Der Senat 
fonnte hierbei um fo gleichgüftiger bleiben, weil von 
biefer Appellation Fein Gebrauch gemacht werden Eonnte, 
fo lange das Bolf ein willens⸗ und einheitsloſer Haufe 
blieb. Doc ald der Senat, im Vertrauen auf‘ die Uns 
fähigkeit der großen Menge zum Widerflande, feine 
Schuldner als Feibeigene behandelte, und dadurch das 
Volk gegen fich aufbrachte, ward dies, nach einigen 
Zwifchenhandblungen, welche über die Trenlofigfeit des 
Senats feinen Zweifel übrig ließen, bie Veranlaffung 
zu jener Abfonderung, vermöge deren bie aus dem 
Belde zurückgekehrte Armee, anftatt nach Rom zuräds 
zugehen, den nachmals fogettannten heiligen Berg ein- 
nahm, und fih nur unter der Bedingung mit bem Ges 
nate wieber vereinigen wollte, daß dem Molke Cihr 
ſelbſt) WVorfteher gegeben würden, durch welche es fich 
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vertheidigen koͤnnte. Es blieb nichts Anderes übrig, als 
einzumwilligen; und fo entflanden die Volkstribunen, 
deren urfprängliche Zahl verfchieden angegeben wird. Sie 
wurden für unverleglich erklärt; und died war um fo 
nothwendiger, weil ſie, als Vermittler zwiſchen Volk und 
Senat, nicht umhin konnten, eine Oppoſition gegen den 
letzteren, ſo wie gegen den ganzen Stand der Patricier, 
zu bilden. Dieſe Begebenheit iſt eine der allerwichtig⸗ 
ſten in der Geſchichte der roͤmiſchen Anti-Monarchie, 
ſofern, vermoͤge des Daſeyns der Volkstribunen, der 
Senat zu dem Volke in eben das Verhaͤltniß trat, 
worin die Koͤnige ehemals zu ihm geſtanden hatten. 
Alles kam auf eine richtige Behandlung der Sache an; 
denn wenn hierin Fehler begangen wurden, ſo mußte 
der Mangel an Harmonie zwiſchen dem Senate und 
dem Volke eben ſo die Urſache des Untergangs der An⸗ 
ti⸗Monarchie werden, wie der Mangel an Harmonie 
zwiſchen dem Koͤnige und dem Senate die Urſache des 
Untergangs der Monarchie geworden war. Wirklich 
fehlte es bei der neuen Schoͤpfung nicht an Fehlern, 
und wir werden ſehen, was ſich daraus entwickelt. 
Will man von den Veraͤnderungen, welche die Ein⸗ 
fuͤhrung des Tribunats in der Roͤmerwelt hervorbrachte, 
etwas mehr begreifen, als herkoͤmmlich iſt: ſo muß man 
Viererlei in Anſchlag Bringen; nämlich 1) die Un ver⸗ 
letzlichkeit der Tribunen; 2) die Beſchraͤnkung 
ihrer Verrichtungen auf den Kreislauf Eines 
Jahres; 3) ihre Beſtimmung, das Volk vor 
übereilten und tyranniſchen Willen zu bes 
wahren; 4) endlich, ihre geringe Anzahl. Ihre 


— 301 > 


Unverleglichkeit gab ihnen den Muth alles zu wagen: 
fie genoffen in dieſer Hinſicht eines Vorrechts, beffen 
fich fein Mitglied ded Senats und ſelbſt die Conſuln 
nicht ruͤhmen konnten. Die Beſchraͤnkung ‘ihrer Ver⸗ 
richtungen auf den Kreislauf Eines Jahres verftaͤrkte 
diefen Muth durch die Betrachtung, daß fie, un ſich 
wichtig und dem Volke angenehm zu machen, feinen 
Augenblick verlieren dürften. Ihre Beſtimmung, das 
Volk vor den übereilten- Willen ded Senats zu bewah⸗ 
ven, bielt fie zwar von aller pofitiven Theilnahme am 
der Geſetzgebung zuruͤck, indem fie mır als Hemmungs⸗ 
fraft daſtehen follten;. allein außerdem, daß nichts 
ſchwieriger ift, als fich ſtreng in diefer Gränze zu hals 
ten: .wie hätten fie, bei fo vielen Aufforberungen, bie 
ihnen gegeben waren, der Verfuchung widerſtehen fols 
ien, von der bloßen DVertheidigung zum Angriff überzus 
gehen und die ihnen von Staatdwegen verfagte Initia⸗ 
tive des Gefeges zu ufurpiren! Ihre geringe Zahl end⸗ 
lich zwang fie, etwas ganz Anderes zu werden, als das, 
wozu fie beſtimmt waren; denn da ed unnatürlich ift, 
daß Einer oder Wenige Vielen widerfiehen: fo müflen 
dieſer Eine oder diefe Wenigen, wenn einmal eine Hem⸗ 
mungsfraft durch fie gebildet. werden fol, ihre Zuflucht 
zu einer fünftlichen Verflärfung nehmen, welche fie nur 
dadurch gewinnen koͤnnen, daß fie ſich zu Machtmen⸗ 
ſchen machen, d. h. zu Partheihaͤuptern, welche durch 
die hinter ihnen ſtehende fremde Kraft gebieten. Man 
ſieht hieraus, daß die Schöpfung des. Zribunats, mie 
unvermeidlich fie auch ſeyn mochte, Fein Act der Weide 
- heit war; nnd man-fieht zugleich, wie ſehr Diejenigen, 
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weiche in dem Tribunat eine Volfd-Nepräfentation ges 
fehen haben, alle Begriffe vermwirren. Allerbings muß 
eine Volks⸗Repraͤſentation ſowohl die Unverletzlichkeit 
als die Beſchraͤnkung ihrer Wirkſamkeit auf einen ge⸗ 
wiſſen Zeitraum mit den Tribunen gemein haben; viel⸗ 
leicht ſogar die Zuruͤckfuͤhrung auf bloße Hemmungs⸗ 
kraft. Allein das, worin fie ſich ewig von einem Tri⸗ 
bunat ünterfcheiden muß, iſt die Zahl: denn ihr ganzer 
Werth beruhet darauf, daß fie nie von der Vertheidi⸗ 
gung zum Angriff, von der Sanction zur Initiative der 
Gefeße übergehen koͤnne; und dies wird lediglich dadurch 
verhindert, daß fie den Charakter der Körperfchaft feft- 
haͤlt und ſich vor dem ber Perfänlichfeit bewahrt. Das 
Beifpiel ber rönifchen Tribunen jeigt auf eine unwider⸗ 
ſprechliche Weife, daß nichts gefährlicher iſt, nichts ei⸗ 


. „nem GStaate alle. Stätigfeit fo beflimint raubt, als das 


Dafeyn reiner. Handvoll Menfchen, welche, mit großen 
Berechtigungen: auögeräftet, von denfelben nur dadurch 
Gebrauch machen Eönnen, daß fie den Mißbrasch nicht 
fuͤrchten. 

Kaum hatten die Tribunen in dem Proceß des 
Coriolanus das Recht uſurpirt, einzelne Patricier vor 
den Richterſtuhl des Volks, d. h. vor ihren eigenen 
Richterſtuhl, zu ziehen: ſo bahnten die comitia tributa 
(Verſammlungen, welche fo organifirt waren, daß die 
Pledejer in ihnen das Uebergewicht hatten) den Weg 
zu einer Verwandelung der richterlichen Macht in eine 
geſetzgebende; und von diefem Augenblick an gab es 
feinen Stillſtand mehr in dem Kampfe der Plebejer mit 
ben Patriciern, bis diefe, von Schritt zu Schritt, da⸗ 


hin gebracht waren, die Gleichheit der Berechtigung zu 
allen Staatsämtern anzuerfennen, woraus der: linters 
‚gang des politifchen Syſtems mit einer folchen Noth⸗ 
wenbigfeit folgte, daß biefe durch nichts mehr aufges 
halten werden konnte. 

Da wir nicht eine Geſchichte des roͤmiſchen Etaate, 
ſondern nur philoſophiſche Unterſuchungen uͤber die Roͤ⸗ 
mer ſchreiben: ſo kann es uns nicht darauf ankommen, 
nachzuweiſen, durch welche Uebergaͤnge bie Volkstribu⸗ 
nen es nach und nach dahin brachten, daß der Stand 
der Plebejer zuletzt vollkommen gleiche Rechte mit dem 
der Patricier genoß. Indeß bleibt ed immer wichtig, 
in dieſem großen Kampfe bei dem einen und dem an⸗ 
deren Dauptmomente zu verweilen, weil dadurch bag 
Weſen eines Staates Überhaupt in® Licht geftellt wer: 
den kann. 

Die Tribunen Gatten dem Volke das Recht erwors 
ben, einen von den beiden Conſuln aus dem Stande der 
Patrizier waͤhlen zu duͤrfen, als, im Jahre 452 vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, von ihnen eine geſchriebene Ge⸗ 
ſetzgebung in Vorſchlag gebracht wurde. Es leidet 
keinen Zweifel, daß das Richteramt von den Patriciern 
ausgeuͤbt wurde. So lange es nun feine feſtſtehenden 
Normen gab, welche ihren richterlichen Ausſpruͤchen zum 
Grunde gelegt werden konnten, ſtanden die Plebejer in 
ihrer Willkuͤr. Dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, 
ruheten die Tribunen nicht eher, als bis ſich der Senat 
die Anfertigung der nachmals ſogenannten zwoͤlf Tafeln 
gefallen ließ. Was es mit der ganzen Staatsgeſetzge⸗ 
bung Noms auf ſich hatte, geht daraus hervor, daß 





man, um bie don ben Tribunen: verlangte Gefetzgebung 
zu Stande ju dringen, für nöthig erachtete, die zur 
Entiverfung ber Gefege gewählten Commiſſarien zu als 
leinigen. Magifträten mit bietatorifcher Gewalt zu ers 
nennen. Unftreitig bereueten die Patricier, daß fie ein . 
Zribunat geftattet hatten. Die Commiſſarien wurden nur 
unter ihnen gemählt; indeß war davon nicht viel zu hoffen 
oder zu befuͤrchten, weil die Sanction der Geſetze eine Sache 
des Volks war, und patriciſche Geſetzgeber nicht um⸗ 
hin konnten, auf dieſen Umſtand Ruͤckſicht zu nehmen. 
Am, Ganzen genommen kam ed nur darauf an, dag 
Herkoͤmmliche zu firieen. Wenn nun gleichwol (woran 
fich. kaum zweifeln laßt) Abgeordnete fowohl nach den 
griechifcehen Staaten Unter⸗Italiens, ald nad Athen 
gefendet wurden: fo Fonnte es ſchwerlich in irgend eis 
ner anderen Abficht gefchehen, ald um die Achtung vor 
der neuen Gefeßgebung durch Die Achtung vor dem Aus⸗ 
Kändifchen zu verflärfen. Welche Weisheit auch in den 
zwölf Tafeln enthalten ſeyn morhte: in Athen war dieſe 
Weisheit nicht erworben. Wir wollen nicht geliend ma⸗ 
chen, daß die Soloniſche Geſetzgebung ſowohl in dem⸗ 
jenigen Theile, welcher den Organismus der Regierung 
umfaßte, als auch in dem, welcher das buͤrgerliche 
Recht enthielt, von allem, was in Nom herkosmmlich 
war, auf das Weſentlichſte abwich: war denn um 
die Zeit, wo Roms Abgeordnete in Athen anlangen fonns 
ten, jene ganze Gefeggebung nicht bereits zu einer Ans 
tiquität geworden? An ber Spige bed athenienfifchen 
Staates ſtand in biefer Periode Perifles, der, indem er 
die demokratifchen Formen zu einer Unumſchraͤnktheit 
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für ſich benutzte, vielleicht die größten Talente entwickelt 
hat, die jemals einen Regenten beruͤhmt gemacht ha⸗ 
ben. Was Livius über den ganzen Gegenſtand meldet, 
iſt ohne alle Kritik niedergefchrieben. Die römifchen 
Abgeordneten mußten füh zu Athen in einer Welt bes 
finden, welche ihnen um fo unbegreiflicher wurde, je 
länger fie in berfelben vermweilten; und hiernach koͤnnen 
wir mit. großer Sicherheit urtheilen, daß, wenn die 
zwoͤlf Tafeln, welche Livius den Inbegriff alles oͤffent⸗ 
lichen und Privatrechtd der Nömer nennt, auf unfere 
Zeiten gefommen wären, felbft die oberflächlichfie Vers 
gleichung derfelben mit der Soloniſchen Gefeßgebung 
binreichen würde, den Unterſchied zwifchen beiden ans 
zuerfennen. | 
Da die zwölf Tafeln nicht auf und gefommen find, 
fo koͤnnen wir und nur an dem Erfolge halten, den biefe 
Gefeggebung hatte; d. h. an den, was die Gefchichte 
davon aufgezeichnet hat. Und hier bemerken wir: erſt⸗ 
Sich, daß die römifche Verfaſſung, fo wie fie durch dag 
Dafeyn eines fonveränen Senats mit feinen beiden Volls 
ziehungs- Agenten auf der einen, und durch das Das 
ſeyn einer Volksgemeinde mit ihren Vorſtehern -auf 
der anderen Seite feſtgeſtellt war, unverändert blieb; 
zweiteng, daß für die Sicherflellung der bärgerlichen 
Kechte alle darauf abzweckte, das bisherige Verhaͤlt⸗ 
niß der Patricier zu den Plebejern zu verewigen. Nicht 
genug, daß die Verwaltung des Staats in den Haͤn⸗ 
den der Patricier bfieb, wurde noch durch ein ausdrüds 
licheres Verbot, als jemals über- diefen Punkt da ge⸗ 
weſen war, die Deirath zwiſchen Patriciern und Dies 


? 
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bejern hintertrieben, und ſo eine beſtimmte Scheidewand 
zwiſchen beiden gezogen. | 

Es würde ſich gar nicht begreifen laffen, mie bie 
Decemvirn, nachdem ihr Auftrag vollbracht war, fich 
in dem Befig ber fouveränen Gewalt behaupten fonns 
ten, wenn nicht bie kägliche Erfahrung lehrte, wie sähe 


- die Menfchen im Hoffen find, und wie viel man folgs 


lich. dadurch über fie gewinnen fann, daß man fie mit 
Erwartungen binhält. Decemvirn, von welchen jeder 
“ zehn Tage den Vorſitz führte, Recht fprach, und bie 
Lictoren zu ‚feinem Befehl Hatte, waren nothiwendig 
eben fo viel Tprannen, bie, fie mochten firafen oder 
verfchonen wen fie wollten, der Gefefchaft, an beren 
Spitze fie Kanden, jede fittlihe Eriftenz vauben muß- 
ten; und wenn ber Gemeinfag: „daß in Dingen der 
Regierung die Formen gleichguͤltig ſind, weil der Werth 
derſelben nur auf der Anwendung beruhet,“ jemals wi⸗ 
berlegt zu werden verdient haͤtte, ſo wuͤrde er hier ſeine 
volle Widerlegung gefunden haben. Dennoch ſetzten die 
Decemvirn ihre Uſurpation durch, und ſelbſt die Nie⸗ 
berfagen, welche das roͤmiſche Heer unter ihnen litt, 
würden fie nicht verdrängt haben, wenn der anſtoͤßige 
Liebeshandel des Appius Claudius nicht ben Weg zur 
Miederherfiellung der alten Berfaflung gebahnt hätte, 
So zaghaft find die Menfchen, wenn es eine Bekaͤm⸗ 
pfung des Ungeheuren in Beziehung auf bad Gemeins 
weſen gilt, und fo rafch entfchloffen find fie, wenn das 
Ungeheure fe in ihren Privat-Verhältniffen berührt ! 
Immer hatte das römifche Volk von dem Decemvirat 
ben ungemeinen Vortheil, eine gefchriebene Gefeßgebung 
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su befißen : einen Vortheil, der ſelbſt dann bedeutend if, 
wenn die Gefege wenig taugen, indem man wenigſtens 
der richterlichen Willkuͤr entrinnt, und nicht länger das 
Schlachtopfer der perfönlichen Leidenfchaft zu werden 
braucht. 
Die Patricier waren bei ihrer Nachgiebigfeit gegen 


eine gefchriebene Gefehgebung vielleicht von dem Ges 


danken ausgegangen, daß die Achtung für die Perfonen 
durch die Achtung für die Gefege werbe erhöhet wer⸗ 
den; und diefer Gedanfe war fehr richtig. Indeß ſtand 
in Rom ein Umfland entgegen, welcher, als in bem 
Verhältniffe des Senats mit feinen beiden Conſuln zu 
bei Plebejern gegründet, die Achtung für das Gefeg 


nicht eher auffommen laffen fonnte, als bis die Haupts ' 


vorzüge der -Patricier vernichtet waren. Died war bie 
Unverleglichkeit der Volkstribunen. Vermoͤge derfelben 
Eonnten fie am menigften geneigt fin, Gefege beftchen 
u laſſen, welche eine bleibende Scheidewand zwifchen 
den beiden Haupfftänden bildete... Fruͤherhin hatte fein 
pofitived Gefeg die Plebejer von der Verwaltung der 
erfien Staatsämter ausgefchloflen, und eben fo wenig 
waren Verheirathungen zwifchen Plebejern und Patri⸗ 
ciern poſitiv verboten geweſen; Herfommen. und Gitte 
hatten über beides entfchieden, und eben Deswegen hatte 
ed unftreitig Ausnahmen von der Negel gegeben, indem 
auf eine folche Uebertretung feine Strafe fand. Jetzt 
war durch die zwölf Tafeln alles verändert... Ein bes 
flimmted Verbot lud zur Bekaͤmpfung defleiben ein: fo 
wahr ift ed, daß im Geſetze ſelbſt nicht felten der Reiz 
zur Sünde liegt! Kaum waren feit ber Einführung: 
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einer allgemeinen gefchriebenen Gefeßgebnng zwei Jahre 
verfloſſen, als der Tribun Canulejus, die Volksrechte 
vertheidigend, auf die Abſchaffung jener beiden Geſetze 
drang, welche freilich in einem allzu engen Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, als daß ſie haͤtten von einander getrennt 
werden koͤnnen. Die Patricier widerſtanden, ſo gut ſie 
konnten; denn man widerſteht immer nur ſchwach, wenn 
die Wahrheit fuͤr den Gegner ſpricht. Die Aufhebung 
des Geſetzes, welches die Ehe zwiſchen Patriciern und 
Plebejern verbot, erfolgte um ſo ſchneller, weil die Pa⸗ 
tricier es vortheilhaft fanden, ihr Vermoͤgen durch 
reiche Heirathen zu vergroͤßern. Dagegen wurde um 
die Theilnahme der Plebejer an der Verwaltung der 
erſten Staatsaͤmter nicht weniger als achtzig Jahre ges 
ſtritten; und es laͤßt ſich mit Wahrheit ſagen, 
daß dieſer Kampf nur allzu viel Einfluß auf das Schick⸗ 
fol des Staats gehabt Hat. Nie ward von Seiten 
zweier Stände eine größere Hartnäckigkeit bewiefen, und 
nie war bie Vernunft mehr auf Seiten des Fordernden. 
Die Neden ded Camulejus, fo wie fie im Living 
‚enthalten find, haben eine unmwiderftehliche Kraft. Sie 
find für alle Zeiten, und follten deswegen nie in Vers 
geffenheit gerathen. Folgendes find die Danptgedanfen 
des Volkstribunen. 

„Bei dem einen Vorſchlag, ſagt er, bezwecken wir 
nur Verheirathung, bie auch Nachbarn und Ausländern 
zugeſtanden wird; bei dem andern fordern wir und das 
zuruͤck, mas auf eine unverfennbare Weife des Volkes 
iſt, nämlich freie Webertragung der Ehrenämter. Wars 
um -wboße man ſich alfo gegen und im Senate?- 

| Warum 
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Warum geſteht man, daß Gemwält gebraucht werben ſoll, 
um bie Unverleglichfeit der Tribunen zu vernichten?. 
Wird denn der Etaat minder beftehen, ober es um 
feine Oberherrſchaft gefchehen ſeyn, wenn dem Volke 
ein freies Stimmrecht geſtattet iſt, ſo, daß es das Con⸗ 
ſulat uͤbertragen kann an Wen es will, und wenn ſelbſt 
der Plebejer, wofern er nur der Ehre wuͤrdig iſt, nicht 
die Hoͤffuung verliert, das hoͤchſte Ehrenamt zu vers 
walten? Iſt denn der Norfihlag, daB auch der Plebe⸗ 
jer Conful werben ſolle, gleichbedeutend mit dem, daß 
man einen Sflaven oder Freigelaffenen zu dieſer Würde 
erheben folle? Fuͤhlt Ihr nun, Duiriten, in welcher 
Berachtung Ihr lebe? Stände e8 in der Macht diefer 
Patricier, fie würden euch des Sonnenlichtes berauben. | 
Dog Ihr athmet, daß Ihr außer der Stimme noch eine 
menfchliche Geſtalt Habt, das ift der Gegenfland ihres 
Verdruffes, ihres Unwillens. So Gott will, fagen fie 
wohl gar, es fey gegen die Religion, daß ein Piebejer 
Eonful werde, Ich bitte euch, wenn wir auch nicht zu 
den Faften und zu den Tagebüchern der Pontifexe hins 
zugelaffen werden: wiſſen wir denn deshalb weniger, 
was alle Sremblinge willen, daß die Conſuln den Koͤ⸗ 
nigen gefolgt find, und Feine andere Rechte, feine ans 
dere Autorität genießen, als welche fonft den Königen 
zufam? Wiſſen wir nicht alle, daß Numa Pompilius 
nicht nur nicht von. patriciſchem Gefchlechte, ſondern 
nicht einmal ein römifcher Bürger war, als er aus 
Sabinum hHerbeigeholt wurde, um, auf Geheiß des 
Volks und auf den Vorfchlag der. Väter, zu regieren? 
Selbſt nach der Vertreibung der Könige haben wir das 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. 7 
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claudifche Geflecht nicht bloß in dag Bürgerthun, 
fondern felbR in die Zahl der Pafricier aufgenommen. 
Aus einem Sremdlinge fol alfo ein Patricier und dann 
ein Conful werden; einem römifchen Bürger hingegen, . 
‚wenn er zu den Plebejern gehört, fol die Ausficht auf 
bas Confulat genommen ſeyn? Wollen wir, gegen alle 
Erfahrung, annehmen, daß in diefem Stande nichts 
Gutes, nichts Tüchtiged geboren werden könne, Nies 
mand, ber daß Steuerruber des Staats zu führen 
Kraft und Geſchicklichkeit Habe? Man fagt: nach Vers 
treibung der Könige fey noch Fein Plebejer Eonful ges 
weſen. Aber was fagt man damit? Darf es etwa 
feine neuen Einrichtungen geben? Darf etwas Nüglis 
ches, weil es noch nicht gefchehen ift — und bei einem 
neuen Volke ift Vieles noch nicht Hefchehen — unters 
bleiben? Während der Negietung des Romulus gab ed 
feine Pontifexe; aber Numa Pompilins ſchuf fi. Eis 
nen langen Zeitraum hindurch gab es Eeinen Cenfus 
und feine Abfonderung in Centurien und Elaffen; aber 
beides würde durch den Servius Tulins zu Stande ges 
bracht. Es Hab Feine Conſuln; fie wurden nach ber 
Vertreibung ber Könige geſchaffen. Es Hab feinen 
Dietator, weder dem Nahmen noch dem Anfehn nach; 
er iſt von dem Senate ausgegangen. Es gab Feine 
Tribumen, keine Aedilen, keine Quaͤſtoren; die Noth⸗ 
wendigkeit bar fie ind Leben gerufen. Eben ſo die De⸗ 
cemvirn, welche wir wieder abgefchafft haben. Wer 
zweifelt daran, daß in einem Für die Emigfeit gegruͤn⸗ 
beten Staate, der ind Unermegliche wächft, neue Autos 
ritaͤten, Prieſterthuͤmer, Voͤlker⸗ und Bürgerrechte were 


den eingeführt werden! Und dann, iſt denn die Sons 
. veränerät das Attribut des römifchen Wolfe, öder des 
römifchen Senats? Iſt durch die Vertreibung der Rs 
nige den Patriciern Oberherrſchaft, oder Allen gleiche. 
Sreiheie erworben worden *)7’ 

Livius hätte feinen Canulejus Noch konnen hinzu⸗ 
fuͤgen laſſen: daß die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat für die Patricier ſeibſt Die größte Wohlthat 
ſey, ſofern fie dadurch an jener Selbſtvernachlaͤſſigung 
verhindert würden, welche daß Ergebniß augfchließender 
echte zu feyn pflegt; daß eben diefe Theilnahme dem 
Staate eine längere Dauer verfpreche ’ indem fi vors 
ausfegen laſſe, daß die zum Confulat gelangten Plebes 
jer, ald Solche, die weder durch Geburt noch durch 
Vermögen in erleichternden Werbindungen geflanden, 
jedes Mal außerordentliche Männer feyn würden; daß 
endlich, mas der ewigen Gerechtigkeit, fo wie fie ſich 
in den Naturgeſetzen ausgeſprochen hat, gemaͤß iſt, in 
der organiſchen Geſetzgebung eines Staats kein Fehler 
ſeyn koͤnne. Doch alle dieſe und noch weit beſſere 
Gründe konnten dem römifchen Senate nichts verſchla⸗ 
gen. Es war die Rede von der -Thellung der Souve⸗ 
raͤnetaͤt; und da diefe, fie mag in der Perfon eines Eins 
zigen oder in einer Körperfchaft concentrirt ſeyn, nicht 
getheilt werden darf, wenn nicht eine gränzenlofe Ver⸗ 
wirrung durch Aufhebung des LUnterfchiedes zwiſchen 
Regierung und Negierten entftehen foll: fo war ber 
Senat nur alzufehr gerechtfertigt, wenn er ben Forbes 





*) Liv. lib. IV, c. 3. gg. 
| | & 23 


sunges der Tribunen ben flärkiten Widerfland entgegen 
flellte. Sn den modernen Staaten wird jener Unter⸗ 
ſchied durch die Aufnahme des fogenannten Bürgerlichen 
in den Üdelsftand feftgehaltens aber dies ift immer nur 
in fo fern möglich, als die hoͤchſte Macht in der Perfon 
eines Einzigen concentrirt ifl. Wo fo etwas nicht Statt 
findet, da muß e8 eine gefchloflene Kafte geben, welche 
ihr Negierungsrecht auf die Geburt flüst; und daher 
die Erfcheinung, daß gerade in den Anti: Monarchieen 
die Geburtsrechte, wie widerfinnig fie auch in ſich ſelbſt 
ſeyn moͤgen, mit dem groͤßten Eigenſinn vertheidigt 
werden muͤſſen; denn ohne ihre Anerkennung Fann es in 
diefer Art von Staaten feine Regierung geben. Wenn 
bie Tribunen in Rom zuletzt doch ihren Zweck erreich- 
ten, fo ruͤhrte dies theild von ihrer Stellung gegen die 
Patricier und den Senat, theild von der Nachgiebigkeit 
des letzteren in Hinficht des Connubiums, theild endfich 
von dem Einfluffe folcher Perfonen ber, welde, um 
augenblickliche Zwecke zu erreichen, das Standes⸗Inter⸗ 
effe aufzuopfern Fein Bedenfen trugen. Auf beiden Sei: 
ten wurden alle nur mögliche Wendungen gemacht, um 
zum Ziele zu kommen; aber der Vortheil war einmal 
‚auf Seiten der Tribunen, vorzüglicd, von dem Zeitpunft 
an, tvo fefigefeßt war, daß man von dem Ausfpruch 
jeder Magiftratur an das Volk appelliren dürfe: ein 
Gefeg, welches die Macht der Tribunen in einem fo 
hoben Maße vermehrte, daß fie die Souderaͤne des 
Staats wurden. 

Nur Ein Vortheil blieb den Patriciern und dem 
Senate, den Tribunen gegenuͤber. Dies war die Ver⸗ 
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mehrung ihrer Jahl auf das Doppelte von dem, mas 
fie urfprünglich gewefen war. Leichter vereinigen ſich | 
fünf Perfonen zu einem und demfelden Zweck, als zehn; 
und da alle zehn Tribunen Über einen Geſetzesvorſchlag 
einverfianben ſeyn mußten, ehe fich derfelbe um bie 
Sanction des Senats bewerben durfte: fo lag hierin’ 
ein vortreffliches Mittel, die Kraft des Tribunate zu 
ſchwaͤchen. Ob der Senat davon Gebrauch gemacht 
habe oder nicht, iſt keine Frage; und die lange Dauer 
des Kampfes um die Theilnahme ber Plebejer an dem 
Conſulate, beweifet nur allzu ſehr, daB es nicht ohne 
allen Erfolg gefchehen fey. Indeß war die politifche 
Gleichheit der römifchen Bürger zu einer fixen Idee ges 
worden; und wo fo etwas Statt finder, da helfen alle 
Ausfluͤchte zu nichts, Belang ed den Patriciern, eins 
zelne Tribunen für fich zu gewinnen, und durch bie 
Interceſſion derſelben das große Unternehmen bes 
Sextius und Licinius in feinem Fortgange zu hemmen: 
fo gelang es diefen, die Wahl der Magiftratsperfonen 
zu verzögern, alle Staatsgefchäfte zum Stillſtand zu 
bringen und eine Anarchie herbeizuführen, während wels 
cher Rom, außer den Tribunen, Feine vechtmäßige Obrigs 
feit hatte. Alles fogenannte Gleichgewicht. der Gewal⸗ 
ten war hierdurch aufgehoben, und mit ihm der Zus 
ftand jener Schwankungen, welche auf die Ermeittrung 
des römifchen Machtgebietd einen fo mwefentlichen Eins 
fiuß hatten. Fünf Jahre hindurch genoflen die Nach⸗ 
barn der Römer eines ‚ununterbrochenen Friedens: ‚der 
ftärkfie Beweis, daß die Urfache aller Fehden, welche 
das mittlere Italien zu Feiner Ruhe gelangen ließen, 
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in dem Organismus ber roͤmiſchen Regierung verbors 
gen las. j 

Der ſtaͤrkſte Einwand, den die Yatricier gegen bie 

Anſpruͤche der Plebejer, fofern fie fich auf das Conſu⸗ 
fat bezogen, zu machen pflegten, war: baß fie fich eis 
ner irreligiöfen ‚Entweihung ſchuldig machen würden, 
wenn fie zugäben, daß Gebraͤuche, welche nur durch 
Conſuln von patriciſchem Geſchlechte vollzogen werden 
koͤnnten, in plebejiſche Haͤnde fielen. Sie ſelbſt wußten 
am beſten, waß ed mit dieſem Einwande auf ſich hatte; 
allein ſie rechneten auf die Kraft eines Aberglaubens, 
ber die Geſtalt der Religion angenommen hatte: Um 
nun dies Dinderniß aus dem Wege zu räumen, nah⸗ 
men die Tribunen eine Zeitlang die Miene an, als ob 
fie auf das Confufar für die Plebeier Verzicht leiſteten; 
damit fie aber beflo ficherer zum Ziel gelangen moͤch⸗ 
ten, ſchlugen fie vor, daß die Zahl der ordentlichen. 
Aufſeher üper die geheifigten Gebräuche von zweien auf 
zehn vermehrt, und daB bie eine Hälfte derfelben mit 
Perfonen von plebejifchem Geſchlechte gebildet wuͤrde. 
Die Patricier verwarfen zwar Anfangs dieſen Vorſchlag, 
um nicht aus dem letzten Engpaß, in meichen fie ſich 
zuruͤckgezogen hatten, verfrieben zu werben; doch indem 
fie wohl einfahen, daß bie Forderungen der Plehejer nicht 
ganz zuruͤckgewieſen werben fonnten, gaben fie auch in 
Hinficht der Wirkung nach, welche die Annahme des 
Vorſchlags nothwendig haben mußte, Schwerlich iſt 
in irgend einer Sache mit einem größeren Aufwande 
von Gchlanheit und Liſt guf der einen, und von Harte 
nädigfeit und Stanphaftigfeit auf der andern Seite ges 
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kaͤmpft worden. Die Kunſt, auf indirektem Wege zum 
Ziel zu gelangen — dieſe Kunſt, welche ſo alt iſt als 
die Welt — wurde gerade in diefem Kampfe am mei⸗ 
fien geübt; und damit die Patricier deſto leichter zur 
Machgiebigkeit bewogen merden möchten, bebrohete man 
fie in ihrem Eigentum durch agrarifche Geſetze und 
dergleichen: lauter Dinge, welche von bem Augenblick 
an, wo die Gleichheit des politifchen Anſpruchs erwor⸗ 
ben war, Sächerlich werben mußten. 

Als die Widerſtandskraft der Patricier erfchöpft. 
war, wichen fie freilich; Doch wichen fie mit Anſtand. 
Um das Berlorne von einer anderen Seite wieder zu 
gewinnen, geriethen fie auf den Gedanken, die Gerech⸗ 
tigfeitöpflege- von dem Conſulat zu trennen und einen 
Prätor beizulegen, wobei fie fich ausbehungen, daß bie 
Prätur nur einem Patricier zu Theil werden follte. 
Hiermit noch nicht zufrieden, nahmen die Patricier auch 
das den Plebejern fo laͤſtige Aedilen- Amt mit der Yes 
bingung am ſich, daß zwei Beamte mit dem Titel 
„curuliſche Aedilen” aus dem Stande der Parricier 
gewählt werben follten, Die Tribunen ließen für den 
Augenblid gefchehen, was fie nicht verhindern fonnten, 
wenn fie ihren Hauptzweck erreichen wollten. Als aber 
biefe, urfpränglich nur zur Anfrechfhaltung des Anſehns 
der Patricier dienenden Veränderungen, vermöge des groͤ⸗ 
Beren Machtgebieteß der Römer, wichtiger wurden, und 
befonder8 die Praͤtur druͤckend gu werben begann, trat 
man mit der Befchwerbe hervor, daß die Patricier, in⸗ 
ben fie das anschließende Necht auf Ein Stagtsamt 
fahren gelaflen, zwei andere an ſich gebracht hätten, 
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bie ziwar dem Namen nach. geringer, an MWichtigfeit 
und Einfluß aber der Confuln- Würde gleich wären, 
In der Natur der Sache lag, dag den Plebejern, nachs 
dem fie dad Konfulat errungen hatten, Fein andermweitis 
ges Staatsamt vorenthalten werden konnte. Prätur, 
Yedilität, Dictatur, Cenfur, kamen alfo nach und nach 
eben fo in ihre Hände, wie daß Confulat; und fobald 
fie in. die, volle Gleichheit der politifchen Mechte einges 
‚treten waren, wurde der Unterfchied zwifchen ihnen 
und den Pakriciern zu einem bloßen Namens: Unters 
ſchiede, an welchen ſich keine Realitaͤt knuͤpfen ließ. 
Sp.lange.der Kampf um die Gleichheit der politi⸗ 
ſchen Rechte dauerte, machte Rom keine großen Fort⸗ 
ſchritte in Erweiterung ſeines Machtgebiets. Dies hing 
mit den Schwierigkeiten zuſammen, weiche die Tribu⸗ 
nen in den Weg legten, wenn man auf ihre Geſetzes⸗ 
vorſchlaͤge nicht eingehen wollte. Glaͤnzende Erfolge 
gab es nur dann, wenn Conſuln und Tribunen, Senat 
und Volk vollkommen einverſtanden waren; und dies 
verſteht ſich ganz von ſelbſt, weil alle Macht eines 
Staats auf der Harmonie der Regierung mit ben’ Re⸗ 
gierten beruht. Uebrigens trug das fchwanfende Vers 
haͤltniß der Plebejer zu den Patriciern nicht wenig zur 
Ausbildung des Friegerifchen Charakters der. Römer bein 
Die Politik der Iegteren ging fortdauernd auf den Krieg; 
weil fie ihn als das einzige Mittel, bag Volk in Zaum 
zu halten, betrachteten. In Rom bildete fich ein bes 
fonderer Ausdruck zur Bezeichnung jeder Aeußerung von 
Unzufriedenheit der Regierten mit der Regierung, Man 
fah barin immer nur Uebermuth, und nannte Frech⸗ 
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heit des Volks (lasciviam populi), was bloß auf 
Abwendung der Unterdrückung abzweckte. Der natuͤr⸗ 
lichfte Ableiter für diefen Webermuth war denn freilich 
ein neuer Krieg. Doch nicht immer erreichte der Senat 
feinen Endzweck: denn nicht felten verfagte die Armee 
den Sonfuln einen blinden Gehorſam; und was war an 
‚und fürfich unnatürlicher, als daß Perſonen, welche das 
heim ein Gegenftand ber Unterdruͤckung waren, im Selbe 
fih mit Freudigkeit aufopfern follten? Dagegen gab 
es gewiß Feine zuverläfftgere Armee, als die roͤmiſche 
in den Augenblicken der öffentlichen Zufriedenheit; denn. 
Krieg war einmal das Handwerk ded Roͤmers, und als- 
les, was ihn an der Audäbung beffelben verhinderte, bei 
weiten: mehr ein Begenfland feines Verdruſſes, als feis 
nes Wunſches. Daher bie ungemeinen Sortfchritte, 
welche Rom als erodernder Staat machte, fobald das 
Streben ˖der Piebejer nach politiſcher Gleichheit ge⸗ 
ſtillt wer. 

Man koͤnnte ſagen: durch die Vertilgung jener 
Schranfen, weiche. die. Patricier von den Plebejern 
trenneten und jenen alle Regierungsrechte zuwendeten, 
fey die Ariftofratie in eine Demofratie verwandelt wors 
ben; und bied würde der Vorſtellung, die man von 
bem Unterfchiede beider hat, genau entſprechen. Den⸗ 
"noch würde man damit nur wenig fagen, Denn was iſt 
eine Ariftofratie? Nichts mehr und nichts weniger als 
eine zufammengeengte Demokratie. Und was iſt eine 
Demokratie? Nichts anders, ald eine ausgebehnte Arts 
fofratie, Der Punkt, wo die eine anfängt und die ans 
dere aufhoͤrt, laͤßt fich niemals angeben; bas aber, was 
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beide gemein haben, iſt die Ausfchließung bed Charak⸗ 
terd der Einheit von bem Weſen der Regierung. Da 
sun die Einheit von dem Weſen der Regierung nicht 
ausgefchloffen werden kann, ohne baffelbe nicht bloß zu 
verändern, fondern anch zu fchwächen: fo begreift fich 
leicht, wie nothwendig ſelbſt bie firengfie Ariſtokratie in 
das audartet, was man Demofrafie zu gennen pflegt. 
Der Mangel an Einheit bringt. es nämfich mit fich, daß 
ſich eine ganz neue Impulſionskraft bildet, die zunächfl 
nur darauf ausgeht, daß herrfchende Syſtem zu Grande 
zu richten, und wenn dies gelungen iſt, fo zwingt bie 
damit verbundene allgemeine Verwirrung zur Zuruͤck⸗ 
führung des Charafters der Einheit. Auf diefe Weife 
it die Demokratie der geradefte Weg zur Monarchie. 
In Rom dienten die Tribunen nur zur Wieberherftel> 
Iung der Monarchie. Sie ſelbſt ahneten dies nicht, 
und jeber pon ihnen mochte in feinem Kerzen bie Mos 
narchie auf das Aufrichtigfte perabfcheuen; allein ihre 
sanze Stellung ald Organe bed Volks brachte ed mit 
fih, den privilegirten Stand fo. lange zu befämpfen, 
bis alle feine Vorrechte zerträmmert waren, und nahe 
dem dies geichehen war, Eonnte der Staaf por einer 
gänzlichen Yuflöfung nur dadurch bewahrt werden, daß 
bie Einheit wieder hergeftellt wurde. Wir werden weis 
ter unten fehen, unter weichen Krämpfen dies geſchah. 
Düne und porzugreifen, wollen wir in dieſem Zufams 
menhange nur Die Bemerkung machen: daß Einheit 
und Gefellſchaftlichkeit als Grundcharaktere der Regie⸗ 
rang ſich zu einander eben fo verhalten, wie Ceutrifu⸗ 
gals und Eentripetalskraft. So wie es feine georb: 
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nete Welt geben fünnte, wenn bie eine von dieſen Kräfs 
ten nicht durch die andere befchränft wäre: eben fo 
kann ed feine geordnete Gefelfchaft geben, ohne baß 
Einheit und Gefelfchaftlichkeit dabei gleich thätig find. 
Man darf es alfo nie darauf anlegen, die eine auf Kos 
ſten der anderen feftftellen zu wollen. An und für fich 
kann dies immer nur zum Schein gelingen; biefer Schein 
aber halt nicht lange vor. Iſt ber Charakter ber Eins 
beit verbannt, fo rächt er fich durch die Verwirrung, 
: welche feine Verbannung nach fich zieht; und dieſe Vers 
wirrung führe ihn nur deſto ficherer zuruͤck. Iſt es der 
Eharafter der Gefelfchaftlichkeit, fo tritt eine Schwäche 
ein, die, wie lange fie auch ertragen werden mag, auf 
die Dauer nicht ertragen werden fann, und fich entwe⸗ 
ber mit politifchem Tob, oder mit Mettung ber Volts. 
rechte endigt. 

Wie unvollkommen auch die Schoͤpfung der Tribu⸗ 
nen ſeyn mochte — und wer wuͤrde dieſe Unvollkom⸗ 
menheit leugnen wollen? — ſo kann man doch, ohne 
ber Wahrheit Abbruch zu thun, weder der Meinung 
des Livius, noch per bes Herrn von Montesquien beis 
treten, von welchen jener die Tribunen nicht felten die 
Peft des Staats nennt, dieſer behauptet, daß fie nur 
ihren Privarvortheil verfolge und für dad Allgemeine 
nichts geleiftet hätten. Sie waren recht eigentlich bie 
Feder in dem Getriebe der römifchen Regierung. Ohne 
ihre Dppofition und ohne ihre Geſetzesvorſchlaͤge würde 
alles in Stoden gerathen feun und der Dedpotismus 
des Senatd mit feinen beiden Eonfuln eine huͤlfloſe 
Kraftloſigkeit herbeigefuͤhrt haben. Ihnen iſt alſo großen 


Theils die glänzende Entwickelung zuzuſchreiben, weiche 
der roͤmiſche Staat durch die Verwandlung des Koͤnig⸗ 
thums in ein Conſulat erhielt. Sie waren im Ganzen 
genommen eben das, was in England die Oppofitiongs 
parthei im Parliament iſt: das Salz der Negierung. 
Die Regel. ift, daß jede Regierung, welche für das 
Erreichen ihrer Zwecke feinen Widerſtand zu überwinden 
hat, fi eben fo vernachläffige, mie Individuen, für 
welche Rasur und Süd zu viel gethan haben; und fol 
diefe Bernacjläffigung nicht erfolgen, To bleibt nichts 
anderes übrig, als die Gegenkraft an die Kraft zu bins 
den, damit fich beide immer wach erhalten. In dem 
Schauſpiel, welches das römifche Tribunat darbietet, 
tft nichts fo merfwürdig, als daß es eine Negierung, 
weiche antimonarchifch ſeyn will, monarchifch macht, 
und folglich die Anti-⸗Monarchie in. feinen GStrüdel 
reißt; indeß ift dieß nicht zu bedauern und immer nur 
als eine Wirkung einer ganz fehlerhaften Drönung der 
Dinge zu betrachten. Als Gegenkraft gut, wurde es 
durch ‚feine Stellung nachtheilig; und fo oft von einer 
Gegenfraft die Rede ift, kommt alles auf das Verhälts 
niß an, in welches man fie zur Kraft bringt; denn ift 
dieſes nicht das rechte, ſo kann die e Gegenkraft immer 
nur verderblich werden. 

Man koͤnnte den Tribunen den Vorwurf machen, 
daß fie für die Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes im römifchen Staate nie das Mindeſte gethan 
hätten. Allein Rand ed in ihrer Macht, die Lieblings⸗ 
neigung des römifchen Volkes su verändern? Die Rös 
mer haften nun einmal ihre ganze Kraft auf den Krieg 
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gerichtet: and bie Folge davon war, daß es für fie 


weder Handwerke, noch Künfte, noch Wiffenfchaften, 
noch überhaupt irgend etwas-von dem gab, was das 
Weſen der modernen Staaten Europa’d ausmacht: ein 
Weſen, das zuletzt auf einer weit getriebenen Theilung 
der gefeßfchaftlichen Arbeit beruht, Diefe äberließen die 
Römer anderen Voͤlkern, und waren nur darauf bes 
dacht, wie fie fich die Nefultate derfelben durch den 
Krieg aneignen wollten. Vergeblich würden alle Bes 
mähungen der Tribunen gemwefen feyn, ihre Landsleute 
von diefer Bahn abzuleiten. Diejenigen von ihnen, 
welche die Ackergefege zur Sprache brachten, Maren 
unftreitig nicht die Schlechteften. Sie trugen fi mit 


der Idee eines vollfomnmeren Staats, als der römifche 


jemals werden fonnte, und verdienen Daher unfere ganze 
Achtung. Allein, was wärde aus Nont geworden fenn, 
wenn fie ihren Zweck erreicht hätten! Nichts von dem, 
wodurch es fich fo fehr auszeichnete. Wäre eine gleichs 
mäßige Ackervertheilung im fünften oder fechften Jahr⸗ 
hunderte zu Stande gefommen, oder wäre ed den Gracs 
chen gelungen, ihre Gefeßesvorfchläge durchzutreiben: ſo 


‚würde die Roͤmerwelt mit füch feldft verföhnt worden, 


fo würden alle die Greuel unterblieben feyn, weiche bie 
Proferiptionen des Sulla und der Triumvirn begleites 
teten; aber Rom würde alddann auch auf halbem Wege 
fiehen geblieben feyn und das Schickfal der Welt eine 
ganz andere Wendung genommen haben, Das Auffals 
lendfte bei jenen Neuerungen ift, daß fie vom Volke 
nur ſchwach unterftäget wurden; gewiß nicht, weil das 


Volk das Unrechtmäßige derfeiben fühlte und folglich 
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in ben Tribnnen Staatsverbrecher ſah, ſondern weil 


man feinen Gewohnheiten entgegenhandelte, nach weis 
chen es lieber Krieg führen und fich im Alter von der 
Megierung ernähren laffen, ald mit gleichniäßiger Ans 
firengung das Feld bauen wollte. Der Krieg ift für 


die neueren Nationen nur deöhalb ein unnatärlicher Zus 


ftand, weil er ihre gewohnten Befchäftigungen unters 
bricht und ihr Einkommen ſchmaͤlert. Für die Römer 
war er ed nicht, weil er alle gefelifchaftlichen Verrich⸗ 
tungen erfeßte. .Eben deswegen war bie Armuth der 
großen Menge nothwendig; ohne fie würde niemals eine 
Weltherrſchaft zu Stande gefommen fenn. 


Wollte man das Römerreich, fo wie es im ſieben⸗ 


- ten Jahrhunderte daftand, genetifch befiniren; fo müßte 
man fagen: es fey das zuſammengeſetzte Produkt der 
Anſtrengungen gewefen, welche Patricier und Plebejer 
gemacht hätten, jene, um ſich in dem Beſitz ufurpirter 
Vorrechte zu behaupten, biefe, um den DBefiß dieſer 
Dorrechte mit ihnen zu theilen. Die Entgegenftrebuns 
gen Beider geflatteten Feinen anderen Ausweg, als den 
Krieg; denn ohne diefen hätten die Bewohner Roms 
einander fo Sange befämpfen müflen, bis die Verbeſſe⸗ 
enng der organifchen Gefege ihres Staats erfolgt wäre, 
bei welcher ihre Nachbarn die vollſtaͤndigſte Gewaͤhrlei⸗ 
fiung ihrer Ruhe gefunden hätten. 

Hieraus erklärt fich zugleich, warum Nom bei als 
len Sortfchritten, bie es als erobernder Staat machte, 
es nicht daranf anlegen konnte, die Überwundenen Voͤl⸗ 
Eer in eigentliche iinterthanen zu verwandeln, fondern 
fih damit begnügen mußte, treue Bundesgenoflen zu 


- 
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haben. Denn, um die überwundenen Voͤlker in Unter⸗ 
thanen zu verwandeln, hätte Noms Berfaflung auf fle 
übergehen möäflen; und dies war unmöglich, weil fie 
allenfalls für eine Stadt mit maͤßigem Sebietdumfange, 
aber nicht für ein Reich paßte, Was demnach einigen - 
Publiciſten, welche über die Angelegenheiten der Roͤmer 
gefchrieben haben, tiefe Politik zu ſeyn gefchienen hat, 
bag war nichts mehr und nichts weniger, ald bag Werk 
einer fehr nahe liegenden Nothwendigfeit, bei welcher 
auch nicht die mindefte Nücficht auf dad genommen 
wurde, was fich dermaleinft aus biefen Verhaͤltniſſen 
entwickeln koͤnnte ). 

Es find tieffinnige Unterſuchungen darüber ange⸗ 
ftellt worden, wie bie anti: monardhifche Staatsform, 
Republik genannt, erhalten werben könne. Solche Ins 
terfuchungen konnten immer nur von Perfonen herrähs 
ven, welche das, was diefer Staatsform zum Grunde 
liegt, nicht erforfcht hatten; von Perfonen, welche nicht 
mußten, warum die Einheit zu ben nothivendigen Cha⸗ 
rafteren der Regierung gehört, und warum bie ibeelle 


Einheit zu einer wirklichen werden, d. 5. fich in einem 


*) Diefe Verhaͤltniſſe waren fehr mannidfaltig. Es gab 
Städte und Voͤlkerſchaften, welche volles römiiches Bürgerrecht 
hatten, wiewohl ohne Stimmen in den Eomitien. Die Vers 
bündeten (foedere juncti) mußten Tribute und SHölfstruppen 
geben. Am vortheilhaftenen waren die Bedingungen des Bünd« 
niffes für die. Latini und für die italiſchen Völker. Eigente 
liche Unterthanen (dediticii ; verloren ihre innere Verfaſſung, 
und mußten fich gefallen Laffen, durch jährliche Praͤfekte regiert . 
au werden. Die römifchen Eolonieen darf man nur in dem 


Lichte von Garnifonen betrachten. 
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Monarchen darſtellen muß. Es giebt in ber That nur 
Ein Mittel, die Anti⸗Monarchie zu erhalten; dies Mits 
tel aber ift von einer folchen DBefchaffenheit, daß es 
Schauder erregt. Da nämlich der Regierung die Eins 
beit eben fo unentbehrlich ift, als der Gefelifchaft 
die Megierung: fo bleibt, wenn die Antis Monarchie 
erhalten werden fol, nichtd weiter übrig, ald, Tag für 
Tag, Denjenigen zu verbannen oder zu tödten, auf beffen 
Haupt fich die Einheit herablaffen möchte. Doch dies hat 
feine Gränze, Ohne Krieg können die Antis Monarchieen 
nicht fortdauern; der Krieg felbit aber kann nur dann 
mit Erfolg geführg werden, wenn das Einheitd-Princip 
in ihm vorberrfcht. Dergeblich macht man nun an bie 
Bürger einer Anti: Monarchie die Forderung, daß fie 
fih in den Schranfen erhalten follen, welche die Mäfis 
gung vorfchreibt: fie Eönnen es nicht, wenn ſie nicht 
unterliegen wollen. Reichthum und Lurus find die, 
nothivendigen Folgen jedes Eroberungs⸗Syſtems; und 
da der Reichthum fich fchlechterding® bei Einzelnen ans 
häufen muß, weiche durch ihm ungemeine Machtmittel 
gewinnen: fo And Diefe die natürlichen Chefs der Factio⸗ 
nen, durch welche der Charakter der Einheit fich in ber 
antismonarchifchen Negierung feflzuftellen firebt,. mit 
‚welchen HDinderniffen er auch zu Fampfen haben möge, 
Zufegt verſchwoͤrt fich alles, eine folche Feftftellung zu 
- begänftigen, und die Monarchie kommt zum Vorſchein. 
Vielleicht ift man berechtigt, die Gracchen ald die 
legten tugendhaften Tribunen zu betrachten, welche Nom 
aufuweiſen hat; wenigſtens wollten ſie nichts fuͤr ſich, 
um alles nur für das Augemeine, d+ h. für den Staat. 
RG 


Mac: ihnen. konnte es nur noch einen Memming, einen 
Sulpicius ,. einen Curio: u. .f.. 1m geben: Alle- dieſe 
Männer waren, wo nicht Urheber, doch Ilnterfläßer von 
Factionen. Allein man muB dußwesgen nicht vberaͤchtlich 
und wegwerfend über fie urtheilen. Kann ein politi 
fches Syſtem wegen feiner angebornen Fehlerhaäftigkeit 
fich niche länger halten, ſo find‘ Sartionen das Mit 
tel, wodurch) bie Natur. ber‘ Dinge ſich rechtfertigt; im 
Kampfe der Factionen mit einander aber muß man ſich 
weber für die eine, nach für die andere erklären, "weil 
beide von allem, was Wahrheit und Vernunft genannt 
zu twerden. verdient, in der Regel :gleich weit eiitferne 
find. Ein Sulpicius, ein Saturninus erfcheinen uns 
nur dedivegen als Staatsverrärher, meil wir im Gtifs 
len unfere Parthei für die Anti- Monarchie genommen 
haben, ohne zu willen, weshalb; fie waren es aber eben 
fo wenig, wie Diejenigen, welche in einem ſtreng mo⸗ 
narchifchen Syſtem auf bie Sefifiellung des Charakters 
der Sefelifchaftlichkeit dringen, weil bartn allein Ret⸗ 
tung zu finden ifl. 

Weiß man einmal, was allen den Erſcheinungen 
der Roͤmerwelt, welche von dem Anfange der buͤrger⸗ 
lichen Unruhen unter den Gracchen bis zum foͤrmlichen 
Uintergange. der Anti Monarchie zeichen, zum Grunde 
lag: fo findet..man feine Periode: der roͤmiſchen Ges 
ſchichte anziehenver, als dieſe. Es iR ein Jahrhundert 
von Greueln aller Art, ‚die ſich durch nichtb rechtfer⸗ 
tigen und beſchoͤnigen laſſen; aber dies Jahrhundeet iſt 
herbeigefuͤhrt durch. die Fortſchoitte, welche dir» rdmiſche 
Anti⸗Monarchie feit der Vertreibung Der Taͤrquinfer in 

Journ. f. Deutſchl. V. Bo. 31H. . 9 


— 326 — 


ihrer Entwickelung gemacht hat. Irgend einmal mußte 
der Zeitpunkt eintreten, wo die Graͤnzen des roͤmiſchen 


Machtgebiets ſich nicht erweitern ließen; und von dieſem 
Augenblick an mußte eine Ruͤckwirkung anheben, welche 
Noms Verfaſſung auf eine entſcheidende Probe brachte, 


Alle Deittel, die Antis Monarchie zu flügen, waren nah 


und nach erfchöpft worden. Im Mittelpunfte des Reichs 
die Schwäche, im Umkreiſe die Stärfe: — wie hätte 
fi die roͤmiſche Regierung unter diefer Bedingung in 
ihrer bisherigen Geftalt erhalten Fönnen! Die beiden 
Haupthebel des Stadtd, wir meinen das Conſulat und 
das Teibunat, hatten gleichzeitig ihre Kraft verloren; 
aus ben Confuln waren bloße Feldherren, aus ben Tri⸗ 
bunen reine Demagogen geworden. Und wenn fein Staat 
befichen kann, in welchem die Antrieböfraft nicht eben ſo 
geregelt iſt, wie die Hemmungskraft, ſo duͤrfen wir uns 
nicht daruͤber wundern, daß auf die Kriege mit den Bun⸗ 
desgenoſſen Buͤrgerkriege folgten, weiche nicht eher aufs 
hören Fonnten, als bis Confulat und. Tribunat in ber 
Amperatur vereinigt waren. 

Wir deuten died indeß nur vorläufig. an; .benn ehe wir 


zeigen, wie die in Rede fichende Vereinigung zu Stande 


kam, muͤſſen wir noch von einem Mittel veben, durch wel⸗ 
ches der Senat in feinen Kämpfen mit dem Molke den 
Sieg auf feine Seite zu bringen fuchte, und einen langen 
Zeitraum hindurch wirklich brachte. Mit einem Worte: 
wir fönnen in der Darftellung des politifchen Syſtems ber 
Römer und ber Wirkungen beffelben,, ihre religiöfen Eins 
‚richtungen nicht mit Stillfehweigen übergeben, © wenn alles 
"gehörig ins Licht treten: fol. 


. CSortfepung Folgt.) 


a 
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Heinrich der Zweite, Koͤnig von England, 


43 und 
Thomas Becket, Erzbiſchof von Canterbury. 
I (Beſchluß.) 





Thomas Becket wuͤrde in Pontigny gluͤcklicher geweſen 
ſeyn, haͤtte die Rache ſeines Königs ihn nicht auch hier 
verfolgt. Heinrich, aufgebracht uͤber den ſchlechten Er⸗ 
fosg ſeiner Geſandtſchaft und bie guͤnſtige Aufnahme 
des Erzbiſchofs ſowohl in Compiegne als in Sens, ſetzte 
ſeinem Zorn keine Graͤnze. Erſt confiscirte er die Staa⸗ 
ten des Primat und feiner Anhänger; dann erklärte er 
jede Correſpondenz mit ihm für ein Verbrechen, und ver: 
bot, feiner in den Kirchengebeten zu gedenken; und weil 
fein Rachedurſt durch alled diefes nicht geftillt war, fo 


verbaunte er endlich alle Berwandten, Freunde und Anz. 


haͤnger des Erzbifchofs ohne Unterfchied des Geſchlechts 
aus dem Königreiche, und ließ fie vor ihrer Ueberfahrt 
nad) Sranfreich ſchwoͤren, daß fie ſich unverzüglich nach 
Pontigny begeben wollten, um dem Erzbifchof ihr Leid 
zu klagen. Eine fo audgefuchte Rache war mehr als 
unedel. Weil dies aber allgemein gefühlt wurde, ſo 
litt der Erzbiſchof weniger davon. Auf die Verwen⸗ 
dung des Pabſtes nahm fich Ludwig der Siebente Vie 
ler von dieſen, Ungluͤcklichen an; und da ihre Zahl ſich 
auf meßrere Hunderte belief, fo bot man dem Erzbifchof 
von. allen Seiten her Hälfreiche Hand, fogar von Si⸗ 
. 93 
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cilien aus, wo König Wilhelm Mehreren ein Afpl ers 


öffnete. 

Die Dinge fchienen Bald eitie noch ernfifaftere Ge⸗ 
ſtalt gewinnen zu follen. Ein Krieg zwiſchen Frankreich 
und England war dem Ausbruch nahe. Nicht.genug, 
bag Ludwig der Siebente den Erzbiſchof in feinen Schug 
genommen hatte, mar er auch fo kuͤhn geweſen, feine 
zweite Tochter mit feinem Schwager, bem Grafen von 
Blois, zu vermählen, und diefen mit ber Würde eines 
Senefchans von Frankreich zu beffeiden: einer Würde, 
worauf der Graf von Anjon allein Anfpruch machen 
konnte. Heinrich, welcher, ald Graf von Anjou, hier⸗ 
durch nicht wenig befeidige war, fühlte fi nur allzu 


geneigt, den doppelten Schimpf durch Blut zu tilgen. 


Doch noch lebte feine Mutter Matilde, welche mit dem 
zunehmenden Alter immer fanfter wurde, Den auffteis 
genden Sturm zu beſchwoͤren, fandte fie Boten an 
Alexander, welche ihn bitten mußten, der Vermittler ihres 
Sohnes und Ludwigs zu werben, damit, wie fie fagte, 
der Friede der Kirche erhalten würde, Der Pabſt ließ‘ 
fich zu einem fo chriftfichen Gefchäfte um fo bereitwillis 
ger finden, weil er feine abhängige Lage in Sranfreich 
nicht verfchlimmern mochte, Auf feine Bermittelung 
hatten die beiden Könige eine Zuſammenkunft zu Gifors. 
Doch diefe war unfruchtbar, weil, ald die Rede anf 


den Erzbifchof kam, Heinrich auf unbedingte Unterwers 


fung drang. Eine andere Zufammenfunft ſollte zwi⸗ 


ſchen dem Pabſte und Heinrich Statt finden; da indeß 
der Koͤnig die Bedingung machte, daß Becket nicht zu⸗ 


gegen ſeyn ſollte, fo ließ der Pabſt dem Könige fagen- 


\ 


\. 
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„Nie babe die Kirche auf das Gebot eines Hürften, ir 
gend einem Berbannten ihren Schug verfagt, am we⸗ 
nigſten dem, der um der Gerechtigkeit willen litte; zu 
ihren Eoftbarfien, vom Himmel. felbf? verlichenen Pri⸗ 
pilegien rechne Be, ſich des Unterdrücten anzunehmen 
gegen die Gewalt feiner Feinde, wie mächtig dieſe auch 
‚feyn möchten. AUnftreitig war biefe flolge Antwort das 
‚erfte Ergebniß der befleren Wendung, welche Aleranders 
Geſchick gewonnen hatte: denn der Gegenpabft Victor 
war feit Jahr und Tag zu Lucca geflorben; und obs 
gleich Pafchalid der Dritte an feine Stelle getreten war 
‚und Friedrich ihn anerfannt hatte, fo war doch der 
Kaifer ſelbſt, in Folge einer allgemeinen Verſchwoͤrung 
der italiänifchen Städte, nach Deutfchland verjagt wor⸗ 
den, und bie Römer hatten Alerandern aufgefordert, 
ſich in ihrer Mitte niederzulaffen. 

Wenn Alerander es bei einer Aeußerung prieſter⸗ 
lichen Stolzes bewenden ließ, fo lag ber Grund’ theils 
in ſeinem perſoͤnlichen Intereſſe, theils in dem paͤbſtli⸗ 
chen Intereſſe uͤberhaupt: in jenem, ſofern es unweiſe 
geweſen waͤre, die Zahl ſeiner Gegner zu vermehren, 
ehe er in den Beſitz des Kirchenſtaats zuruͤckgetreten 
war; in dieſem, ſofern das Verhaͤltniß des Koͤnigs von 
England zu dem Koͤnige von Frankreich durch den Befig 
der Rormandie und fo vieler anderen Domänen die Ab 
Hängigkeit Beider von den Entfcheidungen bed Pabſtes 
ſicherte, ud folglich fo wenig als möglich geſtoͤrt wer: 
den durfte. eher Paris, Bourges, Elermont und Pui 
ging Aleganber nit feinem Dofe wach Montpellier, fchiffte 
fich zu Maguelone ein, und landete wohlbehalten in dem 
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Hafen von Meſſina, von wo Wilhelm von Sicilien, 
“fein Vaſall und Freund, ihn auf einer rothangeſtriche⸗ 
nen Galeere nach dem gegenwärtigen Königreich Neapel 
üderfegen ließ. Nach einer Keife von- mehr als fieben _ 
Monaten langte ber vechtmäßige Pabft in Rom an, 
und wurde von den Senatoren und Bürgern bdiefer 
Stadt auf das Glänzendfte empfangen. Alle Verhälts 
niffe in Europa waren hierdurch verändert.- Dennoch 
blieb der Friede zwifchen Franfreih und England uns 
geftört; er mußte es bleiben, weil. für Ludwig ben Sie⸗ 
benten nur in fo fern ein bedeutender Vortheil abzu⸗ 
ſehen war, als der Pabſt ſich entſchloß, Heinrich den 
Zweiten in den Bann zu thun. 

Dieſer ſcheint indeß auf das Aeußerſte gefaßt ges 
weſen zu ſeyn; und weil er alle die Nachtheile begriff, 
welche ein paͤbſtlicher Bannfluch fuͤr ihn haben konnte, 
ſo war er wenigſtens darauf bedacht, wie er ſich in 
England ſichern wollte. Ein ſtrenges Geſetz hob allen 
Zuſammenhang der engliſchen Kirche mit dem Pabſte 
auf. Wer, es ſey von dem Pabſte ſelbſt oder von dem 
Erzbiſchof von Canterbury, Briefe uͤberbringen wuͤrde, 
welche ein Interdikt enthielten, der ſollte als ein Ver⸗ 
raͤther an König und Königthum beſtraft werben. Kein 
Geiftlicher oder Mönch ſollte die Erlaubniß Haben, ohne 
einen Paß der Nichter aus dem Königreiche zu gebe, 
‚und ohne einen Erlaubnißfchein des Königs dahin zu⸗ 
ruͤckzukehren. Niemand ſollte weder an ber Pabſt noch an 
den Erzbifchof von Canterbury appelliren duͤrken. Wenn 
irgend ein Biſchof, Geiſtlicher, oder auch⸗Laie, einem 
Interdikt gehorchte: "fo ſollte er unverzuͤglich aus dem 


Königreiche verbannt und fein Vormoͤgen confißcirt ſeyn. 

"Binnen brei Monaten follten ale Geiſtliche, welche 
aus England Einkünfte bezögen, wenn fie im Auslande 
lebten, nach England zurückkehren, ober biefer Eins 
fünfte verinflig werben. Der Peterd: Pfennig follte 
nicht dem Pabſte, fondern der koͤniglichen Schatzkam⸗ 
ner bezahlt werben; und wenn Bifchöfe bie Eonflitutios 
nen von Clarendom überträten, fo follten fe vor den 
föniglichen Richtern erfcheinen und Geldſtrafe nach 
Gutduͤnken des Koͤnigs erlegen. 

Heinrich blieb. Hierbei nicht ſtehen. Ueberzengt, daß 
der Pabſt ihm ſein Verfahren gegen den Primat nicht 
verzeihen werde, legte er es vorlaͤufig auf ein foͤrmli⸗ 
ches Schisma an; und ba Friedrich im Fruͤhling bed 
Jahres 1165 einen Reichſtag zu Würzburg veranſtaltet 
hatte, um mit ben Großen feines Reichs bie Angeles 
genheiten Italiens, zu beiprechen, und einen neuen Feld⸗ 
zug. dahin vorzubereiten: fo befchickte. ber Koͤnig von 
England diefen Neichdtag, um wit Zriedrich gemein⸗ 
ſchaftliche Sache is der Vertbeidigung des dritten Pas 
ſchalis zu machen. Doc) bie Wendung, welche die Berath⸗ 
ſchlaguugen zu ⸗ Wuͤrzburg nahmen, indem mehrexe deut⸗ 
She Viſchoͤfſe den Qaiſer mit Thraͤnen in ben Augen 
beſchworen, daß er feinen Frieden mie Alexander mas 
hen moͤchte, wach mehr aber die Schritte, welche 


Akebeesilung zuruͤckzuhalten, hinterteieben ein raſches Er⸗ 
gem: und voͤllig treue ſich Deinrich von dem Kai⸗ 
fer, ſobald feine aͤlbeſte Tochter Matilde fich mis Hein⸗ 
ach. dem Löwen, Herzeg non Sachen und Baiern, dem 





größten Fürfen feiner Zeit, vermaͤhlt Hatte.“ Es kam 
noch dazu, daß neuerdiags in England ausgebrochene 
Unruhen, deren Urheber. die Fuͤrſten von Wales waren, 
die Gegenwart des Königs anf dieſer Infſel erforderten, 
und daß. die Schwierigkeiten dieſes Krieges feine Er⸗ 
bitterung: gegen‘ den Pebſt und den Erzbiſchof von 
Canterbury verminderten. 

Unterdeß lebte Thomas. BSecket zu Pontigny m ei⸗ 
ner Zuruͤckgezogenheit, bafonherer Art. Da ber Pabſt als 
lein berechtigt war, ihn zu entſetzen, Dieſer aber ihn nur 
unterſtuͤtzen, konnte: ſo doͤrte er nicht auf,' Erzbifchof 
von Canterbury’ und Primat von England zu fepm. 
Wiederum war er von feinen erzbifchoͤflichen Sig. durch 


Meer und Land: gefchieden; und außer: allem Zufammens 


hauge mit feinem uüverlierbaren Amte. Das Senbebs 
bäre dieſet Lage mußte auf eine eigenthuͤmliche Woiſt 


auf ihn:guruͤckmirken. Eutne Lieblingsbeſchaͤftigung war 


das Studium der. Kirchen ePolixib, welches er ehenals 
in; Bologua angefangen Butter, und jetztt; wie ſich ver 
ket laßt, mit vermehrten Eifer fersfegee. - Bewiffenhaft 
verwendete ‘ek, der Ordensregel gemaͤß, einen Lheil 
feiner -Zeitzanf. Geber undi Leſung Heiliger ˖ Buͤcher; oAben 
Ko; gewiffenhaft half er den Moͤnchtn Geb der Feldarbenũ, 
wenn es durauf ugnkam; ‚Don. machen, , nobenı hi 
einzuernten· Bei dem allen eneſprach das Monchsle⸗ 
ben feinen Neigungen. fer wenig.Er ſahnte ich’ zurſuck 
in feinen vorigen Wirkungskreis, nad: mad ühnliaw vaßs 
Kloſter band, konnte ihn immen nud mit Unwilſtinicud 
Abs eu. erfüllen, Fin: Schreiin inkl. Beſchofß vm 

Liſceur wuͤrde⸗ ihn shefänftige. Habogy Focam Alexauder auhn 
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nicht ‚unmittelbar nach feiner Ankunft in Rom, zu feis 
nem Legaten in England ernannt, und ihn dadurch 
aufs Neue in allen feinen, Forderungen beftärfe hätte. 
Thomas Becket gehörte. zu ben religiöfgn Geiſtern; aber 
-fo wie jeber Einzelne dem Geifie feines Jahrhunderts uns 
tergeorbnet ift, fo war ed auch Becket dadurch, daß. er 
feine Religion in der Vertheidigung der Firchlichen: Ins 
Bitwtionen .twieber fand, - welche. deu Kortfehritten des 
menfchlichen Geiſtes nur allzu .fehr unterworfen waren. 

Thomas Berker machte feine Ernennung zum Legas 
ten. ohne Zeitverluſt der engliſchen Geiſtlichkeit bekannt. 
Ein Ciſterzieuſer Moͤnch überreichte dem Biſchof von 
London das Schreiben, als ;er vor dem Alter ſtand. 
Dieſer gerterh darüber in nicht geringe Verlegenheit, und 
voller Ausdruck derfelben war fein. Brief an den König. 
Nachdem er dieſem erzählt ‚hatte, was ihm widerfahren 
war, fügte er hinzu: „Allein wenn der Pabſt befiehlt, fo 
„iſt; jode Appellation unnuͤtz; wir muͤſſen gehorchen;' es 
„giebt: beinen Ausweg. Und ber Pabſt befiehlt. ung, 
„daß ˖ wir und dem Legaten unterwerfen und alle Diefes 
„‚uigen.-zur' Ruͤckgabe ‚nöthigen follen, weiche, auf. koͤ⸗ 
„miglichen Befehl; die Einkünfte des Erzbisthums ‚an 
„ſJich geriffen. haben, Zugleich verlangt der. h. Vater 
„die Auszahlung des Petars⸗Pfennigs. Wir werfen 
and Ewre Hoheit zu Süßen, ‚und bien um die Gr⸗ 
„laubniß, diefen Befehlen gehorchen zu duͤrſen. Boll 
teil abe die Briefe desnErzkiſchafs etwas enthalten, 
„was gegen die Gefehe des Koͤnigreichs waͤre, fa würde 
“ „mein. Rath: ſezn, daß Em: Hoheit ihren: Viſchofen 
Abefoͤhlen, A den: Bablk: "zu Apytiliren“ 
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Unſtreitig war die Verlegenheit des Koͤnigs nicht 
viel geringer, als die des Biſchofs von London; doch 
ſollte ſie bald geſteigert werden. 

Voll von ſeinem neuen Beruf wendete ſich der Pri⸗ 
mat mit einem Schreiben an den Koͤnig, worin er ihm 
ſagte: „ſeine Pflicht erlaube ihm nicht, noch laͤnger zu 
ſchweigen; und wenn der König nicht ungerecht ſeyn 
wolle, fo werde er der Kirche alle die Freiheiten zuruͤck⸗ 
.geben, welche er ihr genommen.’ Died Schreiben war 
in den glimpflichfien Ausdruͤcken abgefaßt, welche das 
Verhaͤltniß eines päbflichen Fegaten zu einem König im 
:zwölften Jahrhunderte geflattete, und aus bemfelben 
leuchtete fehr fichtbar hervor, daß Thomas Becket ih. 
mit Heinrich auszufshnen wuͤnſchte. Ein Mönch war 
der Weberbringer deffeiben; aber :er kehrte mit einer 
: mündlichen Antwort zuruͤck, welche hart und sol bittes 
ter Vorwürfe war, B 

Becket glaubte von jetzt an,/ den aerin auf eine 
Foͤrmlichere Weiſe behandeln zu. mäffen, um ihn zum 
Gefuͤhl feines Unrechts zu beinegen. Zu diefem Ends 
zweck fchrieb er ihm einen zweiten. Brief, worin ee 
"ganz ‚im Geiſte feines Jahrhunderts mit. ihm ſprach. 
Gleich im Eingange aͤußerte er den Wunſch, den Koͤ⸗ 
nig von Angeſicht zu Angeficht zu ſprechen. Dann re⸗ 
dete er von feinen Pflichten gegen ;ihn, als feinen Herrn, 
feinen -Rönig ,- feinen: Sohn. Konig durch bie Gnade 
. Gottes fey Heinrich nur, um Durch. fein Beifpiel Andere 
“zu: erbauen, und durch bie ihm von bet Kirche verlie⸗ 
hene- Macht die Feinde. berfelben. zu vertilgen. „Die 
Kirche, fahr er. fort, beſteht aus zwei Ordnungen: ber 
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Geiſtlichkeit und dem Volke. Fuͤr die erſtere gehoͤrt die 
allgemeine Verwaltung aller kirchlichen und geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten; fuͤr die letztere, welche Koͤnige, Barone 
“und ihre Beamten in ſich faßt, die Beſorgung der buͤr⸗ 
gerlichen Angelegenheiten zur Erhaltung der kirchlichen 
Eintracht. Da nun nichts erwiefener iſt, als daß bie 
Könige ihr. Anfehn von der Kirche, nicht aber bie Kirche 
das ihrige von den Koͤnigen erhält: fo hatten Ew. Ho⸗ 
heit nicht das Recht, folche Anordnungen zu treffen, 
wie diejenigen find, welche die Eonflitntion von' Ela- 
rendom enthält. ‚Erinnert Euch nur Eures Krönung 
eides, in welchem Ihr die Freiheiten der Kirche zu bes 
'fchügen verfprachet. Diefer Eid verpflichter Euch zur 
-Zurücgabe alles deffen, was dem erzbifchöflichen Siße 
‘von Canterbury entwendet worden ift, fo wie zu meis 
ner Züräckberufung, da nur hr ed gewefen ſeyd, dem 
ich gewichen bin. Unter diefer Bedingung bin ich bes 
seit, Euch, als meinem Herrn und Könige, mit Liebe 
und Treue zu dienen, mit Vorbehalt ber Ehre Gottes 
und der römifchen Kirche, fo wie mit Vorbehalt der 
Ehre meined Standes. Solltet Fhr aber dieſe Bedin⸗ 
gung nicht erfüllen, Yo werdet Ihr dem Strafgerichte 
. Gottes nicht entgehen.” I 00; 

Heinrich war nach Frankreich zurüdgefommen, ald 
.er dies Schreiben erhielt. Der Schluß deflelben kuͤn⸗ 

digte freilich fehr deutlih an, was ihm bevorfland, 
wenn er die Wiedereinfehung des Erzbiſchofs verzögerte: 
allein auf der einen Seite war fein Groß gegen denſel⸗ 
ben noch viel zu heftig, als daß er hätte zum Nachges 
ben bereit feyn koͤnnen; auf ber ambern war ihm durch 
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die Ausſicht, welche ihm die. Vermaͤhlung feines dritten 
Sohnes mit Conflantia, der einzigen Tochter ded Her⸗ 
zogs Conan von Bretagne, auf die Vergrößerung feiner 
Macht in Franfreich gab, zu hoch emporgefchraubt, als 
baßıer nicht hätte trotzen follen.. Vielleicht glaubte er 
uch, daß der Pabſt und der Erzbifchof ed nicht aufs 
Aeußerſte treiben. wuͤrden. 

Indeß verbreitete ſich die Nachricht, daß, nach ſur⸗ 


zer Zeit, ein Interdikt für. England und ein Baunfiah. 


* ihn ſelbſt erfolgen werde. Hieruͤber beſtuͤrzt, berief 
Heinrich ſeine Barone und vertrauten Freunde nach 
Chinon in Zouraise, Die Empfindlichkeit ſeines Her⸗ 
zens zeigte ſich, ſobald er ihnen eroͤffnet hatte, was den 
eigentlichen Gegenſtand ihrer Verſammlung ausmachte. 
„Dieſer Becket, ſagte er, liegt wie ein boͤſer Warm 
zwiſchen meiner Seele und meinem Leibez aber ihr afle 
feid Verraͤther: denn fonft würdet ihr mich von dieſen 
„Leiden befreien.‘ Alle Gegenmärtigen waren von einer 
ſo heftigen Aeußerung betroffen, am meiſten die Geiſt⸗ 
lichen, unter welchen der Erzbiſchef von Rouen Em⸗ 


eſndlichkeit Anferse, der Biſchof won Liſteur mis ges 


-wohgter Liſt Unfähigfeit vorfchügte und: von einer Ap⸗ 
pellation an den Pabft in des Königs eigenem Namen 
zſprach. Es gehörte zu dem Geiſte des. Zeitalters, bie 
Widerſpruͤche, in welche man ſich verwickelte, nur 
ſchwach zu: empfinden, Heintich nahm den Vorſchlag 
des Biſchofs an, -ahne zu bedenken, daß er durch feine 
Conſtitutjenen non Clarendom bad Recht. der Hnpellation 
.an den Pabſt weunichter hatte. - 

&. Auf der. Stelle wurden bie Biſchofe v von Sen und 
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kiſteux nach Pontigny geſendet, um dem Primwat die 
Appellation befannt zu machen. Doch fie fanden diefen 
nicht in Pontigny, und niemand vermochte ihnen zu 
fagen, wohin er fich begeben hatte. Thomas VBecket 
“war in aller Stile nach Soiſſons gegangen, um ſich 
zu dem zu ſtaͤrken, was er vorhatte. Zu Soiſſons gab 
es mehrere Kirchen, welche in großem Rufe ſtanden; 
aber alle übertraf in dieſer Hinficht die Kirche bes h. 
Draufinus, dieſes Schugpatrond der Kämpfenden. 
Das allgemeine Vorurtheil der Zeit war, daß, um uns 
überwindlich zu feyn, man fich der Gnade diefeß Kris 
ligen empfohlen haben muͤſſe. Wie num Geiſtlichkeit 
"und Ritterfchaft damals viel Aehnliches hatten, fo war 
auch der Primat nach Soiffond gegangen, um den Schuß 
des h. Draufinus für dem geiftlichen Kampf, der ihm 
bevorſtand, anzurufen. Ganz; im Geiſte der Ritter⸗ 
ſchaft machte er drei Nächte hindurch vor den Altdren 
des Heiligen, waͤhrend Heinrich8 Abgeordnete in Pon⸗ 
tigny waren, und fehrte dann mit vermehrtem Eifer 
in fein Kloſter zurück, Sein Vorfatz war, im Pfingſt⸗ 
fefte den Bannfluch über Heinrich und feine übrigen 
Feinde anszufprechen, und zwar in ber Kirche von Bes 
zelay, niche weit von feinem Kloſter. Noch einmal gab 
er ihn auf, als er durch einen- Boten Ludwigs bed 
Giebenten die Nachricht erhielt, daB Heinrich gefährs 
lich frank fey; als aber bald darauf eine andere Bots 
ſchaft anfam, welche dad Gegentheil ausſagte, fchritt 
er muthig zum Werke, wiewohl mit einiger Schonung 
für den König. | 

Das Gerücht von Dem, was bevorfland, hatte in 


Vezelay eine unermeßliche Zahl von Menſchen verſam⸗ 
melt. Die Kirche fuͤllte ſich bis zum Uebermaß. Der, 
Erzbifchof .erfchien, betrat die Kanzel, und predigte, 
Man hörte ihm mit Andacht zu. Nach geendigter 
Predigt entfland eine feierliche Pauſe. Piöglich wurden 
bie Wachskerzen .ausgelöfcht, die Kreuze umgefehrt, die 
Glocken angezogen. Jetzt begann der Erzbifchof feine 
Bannfluͤche. Er ercommunicirte mehrere von feinen 
Suffraganen, theild weil fie das Schisma unterftägt, 
theil weil fie die Plane des Königs befördert hatten. 
Die Eonftitutionen von Clarendom wurden verliefen und 
unmittelbar darauf verdammt, fo daß alle, welche ih⸗ 
nen anhangen mürben, excommunicire ſeyn follten. 
Auch des Königs geſchah Erwähnung, und, nachdem 
der Primat von den Briefen gefprochen, die er an ihn 
gefchrieben hatte, forderte er ihn Öffentlich auf, in fich 
zu gehen, und für die der Kirche zugefügten Beleidis 
gungen Genugthuung zu geben, wenn. ber Bannfluch 
nicht. auch ihn treffen. follte. 

So endigte fich biefer Auftritt, welchem der Aber: 
glaube des Zeitalters, verbunden mit fo vielen feindfes 
ligen Gefühlen, die zu allen Zeiten das menfchliche Herz 
bewegt haben, nur allzu viel. Nachdrud gab; denn bie 
Folge des Bannfluchd war in der Regel, daB biejenis 
gen, welche er traf, von allen Vortheilen der Gefells 
ſchaft ausgefchloffen waren. Welchen Antheil. der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich daran batte, läßt. fich nicht beftim- 
men; doch ift nichts gewiſſer, als daß er darum mußte, 
md daß er nichts that, das Hergerliche eines Schau- 
field abzuwenden, welches, dem Geifte des Chriſten⸗ 


— 339 — 
thums entgegen, feine Rechtfertigung hoͤchſtens in den 


Kirchengefeßen und in ben Anmaßungen ‚der Paͤbſte 


fand. Thomas Becket meldete dem Pabſte, was er ges 


. than hatte, und bat zugleich um eine feierliche Beſtaͤti⸗ 
gung feines Verfahrens. Eben fo meldete er den Bis 


fchöfen feined Sprengeld, wer von ihm ercommunicire 
worden fen, und forderte fie auf, ben von ihm ausge⸗ 
forochenen Eenfuren Nachdsud zu geben; „denn wer, 
fagte er, zweifelt daran, daß die Priefler Chriſti die 
Väter und Meiſter ber Könige, der Zürften und aller 
Glaͤubigen find!‘ 

Heinrich feinerfeitd blieb nicht müßig. Unter den 
härteften Strafen verbot er allen Zufammenhang mit 
dem Erzbifchof, Zugleich forderte er bie Geiſtlichkeit 
feines ‚Königreiches auf, an ben PabfE zu appelliren. 
Diefe verſammelte ſich zu London. Es wurde an den 
Pabſt ein Schreiben aufgeſetzt, in welchem alle Bors 


gänge feit der Verfammlung zu Clarendom dem Eigens 


Fun und ber Anmaßung des Erzbifchofs zur Laſt ges 
legt, ber h. Vater aber aufgefordert wurde, fein Ans 
fehn für die Wiederherflellung des Kirchenfriedens zu 
verwenden. Bon biefem Schreiben erhielt der Primat 
eine Abſchrift, welche mit dem bitterften Tadel begleis 
tet war; Die englifchen Bifchdfe machten ihm nämlich 
alle die Vorwürfe, welche Jeder, der fich nicht in feine 
Lage verfegte und fein Doppelverhältniß zu dem Könige 

und dem Pabſte nicht aufzufaſſen verſtand, ihm zu machen 
leicht verfuͤhrt werden konnte. Der Erzbifchof beants 
wortete dieſe Vorwürfe, wie er mußte; und bie Geiſt⸗ 
lichkeit Englands würde fich gefchämt, haben, wenn auch 
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nur in der Annäherung das Pflichtgefuͤhl in ihr gewe⸗ 
fen wäre, dad aus dem Primat ſprach. Minder ents 
(chloffen betrug fich der Pabſt; denn als die Abgeorbnes 
ten der englifchen Geififichfeit in Nom angelangt was 
ven und ihm gefagt hatten, daß es nur von ihm’ abs 
bangen werde, den Streit zwifchen dem Könige und 
dem Erzbifchof zu beendigen, weil Heinrich bie Forts 
dauet ber Eonftitutionen von Clarendom in feine Ges 
walt ftelle, war Alerander gutmäthig genug, ſolchen 
Schmeicheleien zu glauben, die Vollmacht des Primat 
zurückzunehmen und zwei Legaten zu ernennen, welchen 
das Ausfähnungsgefchäft Übertragen wurde. Als ber 
Primat dies erfuhr, war er außer fi vor Verdruß 


über fo viel Schwäche des Pabſtes, die er fih nur aus 


der Feilheit der Cardinaͤle erklären Eonnte. „Nicht 
mir, fagte er, fondern fich felbfi und dem gans 


zen getfilichen Stande, hat der Pabft gefcha⸗ 


det, und wie die engliſche, ſo die franzoͤſi— 
ſche Kirche gemordet.“ Nicht minder aufgebracht 
war der Koͤnig von Frankreich , welcher entſchloſſen 
war, den paͤbſtlichen Legaten die Reiſe durch fein. Land 
zu verbieten. Nur Heinrich und feine Freunde trium⸗ 


phirten, und jener rühnte fih, „den Pabſt und bie 


Cardinaͤle in feiner Tafche zu haben.’ 

Vielleicht war der Pabſt durch nichts fo fehr zur 
Nachgiebigkeit verleitet worden, ald durch die Hoffnung, 
welche die englifchen Abgeordneten ihm gemacht hatten, 
daß ihre König, nach hergeftelltem Kicchenfrieden, ſich 
leicht zu einem Kreuzzug entfchließen Eönnte; denn nicht 
ſchmeichelte dem paͤbſtlichen Stolze mehr, als ein .fo 

großes 


großes Werk zu Stande gebracht zu haben, Im gans 
zen Frankreich waren ſeit einiger Zeit Steuern zu bie 
fen Endzweck erhoben worden, und dieſelbe Gewiffens 
lofigfeit, womit die Könige diefer Zeit ihre Unterthanen 
betrogen, machte fie geneigt, fich einander, beſonders 
aber dem Pabfle, das Unwahrſcheinlichſte norzufpiegeln, 


bloß um den einen oder den anderen Zweck zu erreichen, 


Ehe die päbfllichen Legaten nad) Franfreich aufe 


brechen fonnten, kehrte Sriedeich nach der Lombardei 


zutüd; diesmal mit dem Vorſatze, Italiens Angelegens 
heiten, wo nicht für immer, doch für eine laͤngere Zeft, 
in Ordnung zu bringen. Zu diefem Endzweck wollte er 
die Eonföderation der ttaliänifchen Städte zerſtoͤren und 
den Gegenpabft Pafıhaliß auf den Stuhl des h. Petrus 
fegen. . Den Vortrab dieſes dritten italiänifchen Zuges 
machten die Truppen der. beiden Erzbifchöfe von Mainz 
und Coͤlln, Ehriſtian und Reinald. Es war. ein merk 
wuͤrdiges Schaufpiel, zwei hohe Geiftliche zu fehen, 
welche für die beften Schläger ihrer Zeit galten; we⸗ 
nigftens rühmte man dem Erzbifchofe von Mainz nach, 
daß er vor Bologna mit feinem Morgenftern acht und 
dreißig Feinden die Zähne eingefchlagen habe. Beide 
brachen dem Kaifer Bahn nach Italien. Am Schluffe 
des Jahres 1166 hielt diefer einen Reichstag in Lodi, und 
feierte Darauf das Weinachtsfeft in Pavia, Sobald nun 
bie Jahreszeit militärifchen Unternehinungen günftiger ges 
worden war, rückte der Erzbifchof von Eölln gegen Rom 
vor, Nichts widerfiand ihm, und die feilen Bewohner 
Roms empfingen ihn mit Frohlocken, die Vornehmen 
allein ausgenommen, welche es noch immer mit Alexan⸗ 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. 3 
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dern bielten. Der Kaifer folgte ſehr almählig. Er 
war im Begriff, das Schrecken feiner Waffen nach 
Apulien zu tragen, als ber. Erzbiſchof von Coͤlln ihn zu 
Hülfe rief; denn aufs Tapferfte vertheidigte fich Alexau⸗ 
der in ber. Engelöbung, und Reinald, deſſen Schäge 
erſchoͤpft waren, lief Gefahr, . den ganzen römifchen 
Poͤbel gegen fich zu befommen. Die Anflrengungen, 
welche Friedrich machte, waren vergeblich, bis eine von 
- deu Dentfchen verurfachte Feuersbrunſt eine Capitulas 
tion berbeifährte. Zwei Gondeln, weiche ben Tiber 
beranf gekommen waren, nahmen Alerandern.auf, und 
führten ihn nach Sicilien; aber obgleich Pafchalid den 
paͤbſtlichen Thron beftieg, fo zerfiel er doch unmittelbar 
daranf mit dem Kaiſer, welcher, auf den Vorſchlag 
mehrerer Großen geijtlichen und weltlichen Standes, 
geneigt war, ihn, wie Alexaͤndern, jur Entfagung zu 
noͤthigen, und einen Dritten zum Pabſte wählen zu lafs 
fen. Ehe er dies ausführen fonnte, brach in feinem - 
Heere eine Peſt ans, Die ihm Feine andere Wahl ließ, 
als den Rückzug anzutreten. Die Seuche verfolgte ihn; 
zugleich der Bannfluch Alexanders. So Fam. er in dev 
Lömbardei an, wo auf Dit-Nachricht von feinem Unglück 
alles wieder don ihm abgefallen warı Seine Mafres 
geln wären ſchrecklich; unter andern ließ er bie ihm 
-  Überlieferten Geifeln an Bäumen aufpängen. Doc) 
auch fo ſah er ſich genoͤthigt, auf ungewohnten Wegen 
nah Deutſchland zuruͤckzukehren und Verfleidung zu 
Hülfe zu nehmen. Paſchalis wurde von den Römern ges 
fangen gehalten, und in der Lombardei erbaute man ju Chr 
ven Alexanders eine nene Stadt, die. nach Ihm benannt 
wurde, 
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Diefe Ereigniſſe in ihrer annichfeltigkeit hatten 
einen nicht geringen Einfluß auf bie Streitigkeiten zwi⸗ 
(hen Heinrich und Thomas Becket. Erd: am Schluſſe 
des Sommers konnten: bie päbftlichen Legaten in ber 
Normandie ankommen. Es waren bie beiden. Cardinaͤle 
Wilden. von Paola und Otho von St. Micolas. Ihre 
Vollmachten, von welchen ed biäher geheißen hatte, daß 
fie unbeſchraͤnkt ſeyn wuͤrden, waren, anf ben Math 
bed Königs von Frankreide und des Ersbifchofs von 
Canterbury, (welcher. letztere in den Cardinal Wilhelm 
großes. Mißtrauen ſetzte) vom Pabſte fehr beſchroͤnkt 
worden; ſte lauteten dahin, daß ſie nicht. eher auf ir⸗ 
gend etwas eingehen ſollten, als bis: ſie den König 
von England und deu Erzbifchof von Canterbury vers 
ſoͤhnt hätten. In einem befonderen Schreiben hatte 
Alerander den Primat erfucht, dem Cardinui Wilhelm 
fein Bertrauen zu fchenten, und nicht auf. Kleinigkeiten 
zu beſtehen. Dem Könige Heinrich waren die Legaten 
als Repräfentanten bes Pabſtes empfohlen, deren Ins 
ſtruktionen ‘geachtet werden müßten. Den König: von 
Srantreich bat Alexander, feine guten Dienſte gur Ber 
förderung ber Ausfähnung zu Verwenden; mens: Diefeß 
aber gegen alles Erwarten feblfchlagen follte, fo möchte 
fi) Lubwig gefallen laſſen, daß Thomas Becket zum | 


Legaten in Frankreith ernannt würde, 


Zu Caen trafen: die Legaten den Koͤnig von Enge 
land, mehr als jemals aufgebracht über den: Erzbiſchof 
von Canterbury, weil er ihn in dem Verdacht hatte, 
Daß er den König von Frankreich und bie Grafen von 
Slandern und Boulogne zum Kriege gegen ihn gereizt 

33 | 
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habe, MWeberhaupt war Heinrich in! der ſchlimmſten 
game, mworin man fenn kann, wenn ed. eine Ausſoͤh⸗ 
nung gilt. Am wenigſten verfchlig ihm die Autorität 
eines Pabſtes, der. zum zweiten Male ans Nom hatte 
weichen muͤſſen. Er las ben Brief Alexanders mit- ei: 
iger Aufmerffamfeit, bemerkte aber unmittelbar darauf: 
der heilige Vater fen in Irrthum wegen des Herkom⸗ 
mens in England; nur Das, wad unter.feiner Regie⸗ 
rung gegen die Geſtctze ber Kirche eingeführt. feyn 
möchte, leide eine Abänderung; alled Uebrige müffe blei⸗ 
ber. Auf "viele Weile eröffnete er fi: tauſend Aus⸗ 
flüchte, ehe er den Legaten die Erlaubniß gab, - mit 
den Primer zu befprechen. | 

: Zeit: und Dre wurden verabreden _ Den 18. Non. 
kam man in der Nähe von Giſors zufammen. Die 
kegaten waren nur von dem Erzbiſchof von Rouen be⸗ 
gleitet, weil Heinrich den engliſchen Praͤlaten nicht ers 
lauben wollte, bei der Unterredung gegenwaͤrtig zu ſeyn; 
der Primat erſchien in der Begleitung von wenigen 
Freunden. Die Legaten eroͤffneten die ‚Konferenz, ins 
dem fie von der Güte des Pabfled ‚gegen den Primat und 
von den Beſchwerden und Gefahren ihrer Reiſe fpras 
then, und autmistelbar darauf des jammervollen Zuftans 
des der Kirche, der boͤſen Zeiten, der Macht des Koͤ⸗ 
nigs und auch ber Großmuth erwähnten, womit er fo viel 
Ehre und Auszeichnungen auf den Erzbiſchof gehäuft. 
Dann. kam die Rede auf die Theilnahme des Primat 
an ben letzten Feindfeligfeiten Mit Langmuth hörte 
Becket zu, und als Wilhelm von Pavia geendigt harte, 
war feine: erſte Frage: „AUnd wie befänftigen wir ben 
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Zorn des Koͤnigs?“ Die Legaten antworteten: „Wir 
empfehlen Maͤßigung und Demuth.“ Der Primat 
ſchwieg einige Augenblicke, weil ihm klar geworden 
war, daß die Denkungsart der Gardinäfe nicht die fei: 
nige ſey. Dann hob er an: „Ich bin dankbar gegen 
ben Pabſt; ich bin es gegen euch. Den König habe 
ich nie beleidigt; wohl aber hat Er die Kirche von Can⸗ 
terburg und mich beleidigt. Jetzt klagt er mich an, 
die Fuͤrſten gegen ihm aufgereizt zu haben. Der König 
von Frankreich weiß, daß dies falfch if. So lange ich 
geiftliche Waffen habe, werde ich nicht. fo unbefonnen 
feyn, meine Zuflucht zu andern zu nehmen. hr. fprecht 
von Mäßigung und Demuth. Sch bin Kereit, meinem 
Könige die vollfommenfte Unterwerfung zu beweifen; 
doch nur mit Vorbehalt der Ehre Gotteg, der Freiheit 
der Kirche und meiner eigenen Rechte. Was wollt ihr 
zu diefen Bedingungen hinzuthun, oder davon abneh⸗ 
men?“ 

Die Cardinaͤle geriethen in Verlegenheit. Um ſich 
zu helfen, bemerkte Wilhelm von Pavia, daß dies all 
gemeine Erklärungen waͤren. „Laßt uns, fuͤgte er. hinzu, 
auf das Einzelne kommen. Ihr ſeid nicht beſſer, als 
Eure Vorfahren. Wollt Ihr dem Koͤnige in unſerer Ge⸗ 
genwart verſprechen, die Rechte zu achten, welche feine 
Vorfahren genoſſen, und- auf dieſe Weiſe zugleich Euren 
erzbiſchoͤflichen Sitz und Eures Herrn Huld wieder ge⸗ 
winnen?“ — „Nie,“ antwortete Becket, „forderte ein 
Koͤnig von irgend einem meiner Vorfahren ein ſolches 
Verſprechen, und nie werde ich mich entfchließen, Ges 
fegen zu gehorchen, melche auf eine ſo auffallende Weife 
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gegen die grelheit der Kirche, gegen die Privilegien des 
heil. Stuhls und gegen dag göttliche Gefeß find. In eurer 
Gegenwart wurde ich zu Send von einer folchen Verbind⸗ 
lichkeit losgeſprochen, und ihr waret Zeugen, als unfer 
Herr der Pabſt erffärte, daß ein guter Hirte lieber 
fein Leben aufopfern, als ſolche Mißhraͤuche billigen 
muͤſſe. Ihr ſcheint die Eonftitutignen von Elarendom 
vergeſſen zu haben; aber bier find fie, — Sie wur⸗ 
den vorgeleſen. — „Und nun,” fuhr Becket fort, 
„eure Meinung! Kann ein Priefler, der feinen Stand 
und fein Gewiſſen ehrt, fo etwas unterſchreiben, fo et⸗ 
mas zu beobachten verfprehen? Was würde aus ber 
Kirche werden, wenn er es thäte? ch huldigte dem 
Könige mit Vorbehalt meines Standes; und mit bieten 
Vorbehalte will ich ihm treu ſeyn.“ 

Wilhelm von Pavia blieb dabei, es würde beſer 
ſeyn, in allen Dingen nachzugeben, als die Kirche einer 
fortdauernden Dual auszuſetzen. „Das Beiſpiel,“ ers 
wiederte Becket, „wuͤrde verderblich ſeyn, und den Um⸗ 
ſturz der Kirchenfreiheit nach ſich ziehen.“ — Und dabei, 
fragten die Erzprieſter von Rom, ſoll es bleiben, auch 
in Gegenwart des Königs? — „Werden wir,” ante 
wortete Berfet, „ich und meine Freunde, in dem Beſitz 
Desjenigen wieder hergeſtellt, was man und gemaltfam 
entriffen hat, fo find wir bereit, ung jedem Richter zu 
unterwerfen, den Se, Heiligkeit ung anmeifen mag.’ — 
Die legte Frage der Legaten mar: ob er fich ihre Ente 
fcheidung gefallen laſſen werde? — „Hieruͤber,“ fagte er, 
„habe ich feine Weifungen von Rom erhalten; auf feis 
nen Fall aber, wenn ich zur Bezahlung der Koften vers 
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urtheilt werden follte, welche ein filter proꝛeß noth⸗ 
wendig nach ſich ziehen muß.“ 

So endigte dieſe Conferenz; gewiß nicht ohne die 
Verwunderung ber paͤbſtlichen Legaten, welche es. auf⸗ 
fallend finden mußten, einen Mann das als heilig be⸗ 
handeln zu ſehen, womit ſie zu ſpielen gewohnt waren. 

Als ſie am folgenden Tage den Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſprachen, betheuerte dieſer ihnen mit einem Schwur, 
daß Becket ihn immer ermahut habe, in einem guten 
Vernehmen mit dem Könige von England zu bleiben. 
Sie gingen nun zu dem Könige von England zuräd, 
den fie zu Argenton fanden. Er empfing fie mit gros 
fer Sreundlichkeit. Wie fie ſich über Becket erklärten, 
ift unbefannt geblieben. Inzwiſchen lag am Tage, daß, 
ba Bedet hartnäckig bei feinen Forderungen blieb, nichts 
zu vermitteln war. "Dem Könige mochte es lieb feyn, 
Daß der Streit diefe Wendung genommen bafte; denn 
fie berechtigte ihn, zu fagen, daß er für fein Theil ſich 
volffommen der Entfeheidung der Legaten unterwerfe. 
Die ganze Schuld der perfehlten Unterhandlung fiel auf 
Beckets Eigenfinn zuräd, und was darin Großes und 
Edles war, wurde, wie es zu gefcheben pflegt, nicht 
in Anfchlag gebracht, meil eg ben Stolz Derer beleis 
digte, bie lieber gnädig als gerecht feyn mochten. Die 
englifche Geiftlichfeit erneuerte alfo ihre Appellation an 
ben Pabſt; der König trug ben Legaten beim Abfchiehe 
auf, den Pabft mit feiner Unterwerfung bekaunt zu mas 
hen und um die Entfegung bed Eribiſchofs ag. bitten: 
während Wilhelm von Pavia meinte, lachte fein College:; 
und fo endigte ſich das Poſſenſpiel, nachdem bie Bogaten 
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dem Primat im Namen des Pabſtes befohlen hatten, 
keine weiteren Cenſuren uͤber das Koͤnigreich England 
auszuſprechen. Becket war unter allen dieſen Perſonen 
der einzige achtungswuͤrdige Charakter, und tief mochte 
es zu Rom einſchneiden, als er in einem Schreiben an 
den Pabſt bemerkte: „die Kirche duͤrfe nicht durch Ver⸗ 
„ſtellung und Liſt regiert werben, wenn fie fortdauern 
„fole; nad wenn Wahrheit und Gerechtigkeit für im⸗ 
„mer von der Erde geivichen wären, fo koͤnne Er ſich 
„leicht jedes Schickfal gefallen laſſen.“ Ä 
. Ülegander war, wie ed foheint, um biefe Zeit zu 
fehr wit feiner ‚eigenen Angelegenheit befchäftigt, als 
bag die Angelegenheit des Erzbifchofs von Ganterburp 
ihm hätte am .Herzen liegen Finnen. Die Unfälle, welche 
Kaifer Friedrich erfahren hatte, fo günftig fle auch die⸗ 
sem Pabfte waren, bewirften nicht feine Rückkehr nach 
Mom: denn. bier dauerte die faiferliche Parthei fort; 
und .ald Paſchalis zu Anfang des Jahres 1168 flarh, 
trug fie fein Bedenken, ihm in der Perfon des Johan⸗ 
nes, eines ungariſchen Abts, welchen Alexander vor 
Kurzem zum Cardinal gemacht hatte, einen Nachfolger 
zu gehen, Johannes nahm die Benennung Calixtus der 
Dritte an, und regierte die chriſtliche Welt, ſo gut es 
ſich thun ließ. Dem Pabſte Alexander widerfuhr zwar 
eine große Auszeichnung, als zu Benevent, wo er ſeinen 
Aufenthalt genommen ‚hatte, eine Geſandtſchaft des 
oſtroͤmiſchen Kaiſerg Manuel Comnenus anlangte, und 
ihm den: Beiftand dieſes Kaiſers unter der Bedingung 
verhieß, daß er ihn die Kaiferfroue des Welten verleis 
‚hen wollee; bach mit einiger Umſicht konnte der Pabſt, 


bei aller Seinbfeligkeit gegen. Friedrich, nicht in biefen 
Antrag eingehen, der für ihn felbft fo. gefährlich war, 
Er entfcehuldigte fi) daher mit den Entfcheidungen der. 
h. Väter, und mit feiner Beflimmung, der chriftlichen 
Welt ben Frieden zu erhalten; zufrieden, daß diefe felts 
fame Gefandtfchaft einen Glanz auf ihn geworfen hatte, 
der ihm von mehr ald Einer Seite näglic werden 
mußte, Ä 

Das Schickſal fehien indeß dem Erzbifchof von 
Canterbury von einer andern Seite ber guͤnſtig werden 
zu wollen, Seit langer Zeit war die Verwirrung in 
Srankreich nicht größer geweſen, als im Jahre 1168; 
denn Unruhe berrfchte in allen Theilen dieſes Reichs, 
und ein Waffenflilifiand, welchen Ludwig und Heinrich 
gefchloffen Hatten, war feinem Ablaufe nahe, Kam ber 
Krieg von neuem zum Ausbruch, fo konnte Heinrich 
darauf rechnen, daß Wilhelm der Löwe, König von 
Schottland, die Fürften von Waled, und der mächtige 
‚Graf von Flandern gemeinfchaftliche Sache mit feinem 
Gegner machen wärden; und obgleich Heinrich der Loͤwe, 
Herzog von Sachfen und Baiern, fein Schwiegerfohn, 
‚ihm feinen Beiſtand verfprochen hatte, fo war biefe 
Huͤlfe doch fehr mweitausfehend, und immer nur in dem 
Lichte einer nüßlichen Diverfion zu betrachten. Allzu 
viel ſtand alſo fuͤr ihn auf dem Spiele, als daß er nicht 
alle Beſonnenheit haͤtte zuſammen nehmen ſollen, um 
die Gefahr abzuwenden, von welcher er bedrohet war. 
Er hatte ſeit einiger Zeit ſehr bedeutende Vortheile einge⸗ 
buͤßt. Die Kaiſerin Matilde war vor Kurzem geſtor⸗ 
ben; und was bisher durch ihr großes Anſehn vermits 
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tele worden war, mußte als verloren befrachtet werden, 
. Dazu fam, daß in Normandie und Bretagne viele Das 
falten mit ihm unzufrieden waren, ſo baß Eudo von Pon- 
tieure nur allzu viel Anhang fand, ald er den König 
von England befchulbdigte, Feine, ihm als Geifel über: 
lieferte, Tochter gefchändet iu haben. Kam, was nicht 
unmöglich war, eine Ercommunication hinzu, fo hatte 
bie Bermwirrung den Gipfel erreicht. Des Friedens bes 
dürftig, war Heinrich nur wegen der Bedingungen vers 

legen, unter. weichen er ihn allein erhalten konnte. 
Es fcheint, daß der König von Frankreich, ohne von 


Dem, was Heinrich rechtmäßig befaß, das Mindefte zu 


begehren, es nur darauf anlegte, die franzöfifche Krone 
durch eine Theilung fo bedeutender Dontainen ficher zu 


fielen; und eben fo ſcheint es, daß Heinrich, theils um 


den Krieg zu vermeiden, theils um einen lange verfolgs 
ten Entwurf: (die Eroberung Irlands) zur Ausführung 
zu bringen, nach vielem Sträuben. endlich in die Idee 
Ludwigs des Siebenten eingegangen fey. Wie es firh 
auch damit verhalten mochte: indem ber Graf von 
Champagne, Eubwigs Schtwiegerfohn, die Unterhandlung 
betrieb, fam ein Tractat zu Stande, welcher ſo fehr 
zum Vortheil ded Koͤnigs von Frankreich war, daß ale 
Zeitgenoffen parüber erftaunten. Die einzelnen Artikel 
diefed Dertraged waren: erfilich, Heinrich fol wegen 
der Normandie die Huldigung in hergebrachter Form 
erneuern; zweitens, Heinrich fol die Grafſchaften Anjou 
und Maine an ben Prinzen Heinrich, feinen ditefien 
Sohn, abtreten, und diefer dem Könige von Frankreich 
bafür den Huldigungseid leiſten; drittens, Richard, 
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Heinrichs zweiter Sohn, ſoll unter derſelben Bedingung 
das Herzogthum Aquitanien erhalten, und die Prinzeffin 
Adelaide, jüngfte Tochter Ludwigs, ohne flipulirte Mit 
gift heirathen; viertend, Heinrich foll Touraine zwar 
als ein Lehn von dem Grafen von Blois erhalten, der’ 
legtere aber dem jungen Heinrich das Amt eined Senes 
fhall, als Srafen von Anjou, übergeben; fünftend, bie 
rebellifchen Burspne von- Poiton und “Bretagne follen 
begnabdigt und ihre Schloͤſſer und Ländereien uruͤcge 
geben werden. 

Man fieht, daß der Erzbiſchof von Canterbury in 
dieſen Vertrag nicht eingefchloffen war, Gleichwohl 
fcheint in den Unterhandlungen von ihm die Rede ge 
weſen zu ſeyn. Ludwig war der Meinung, daß, da zwis 
fchen ihm und dem Könige alles perſoͤnlich fey, auch jede 
wirkliche Ausföhnung, welche zwifchen Beiden zu Stande 
fommen uud von Dauer feyn follte, mefentlich durch 
eine Zufammentunft bewirkt werden mäfle, In diefer 
Ueberzeugung verlangte er von dem Erzbiſchof, daß er 
ſich bei der Huldigungsfeierlichkeit einfinden ſolle; und 
Thomas Becket, wie unangenehm ihm auch dieſer Schritt 
ſeyn mochte, willigte ein, mehr um dem Könige von 
Sranfreich gefällig zu werden, ald weil er auf einen glaͤn⸗ 
zenden Erfolg rechnete. Als demnach zu Anfang des 
Jahres 1169 der König von England und feine Prinzen 
dem Könige von Sranfreih zu Montmirail in Maine 
huldigten, erfchien der Erzbifchof von Canterbury plößs 
ih in der Verfammiung, um, der Verabredung gemäß, 
fih und feine Sache ber Entfcheidung Heinrichs zu uns 
terwerfen. Umgeben von- ihren Hofleuten, flanden die 
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Könige dba, als Thomas Becket fi) dem Könige von 
England zu Füßen warf. Diefer hob ihn unverzuͤglich 
auf, und der Erzbifchof bat ihn nun mit großer Demuth, 
den ungluͤcklichen Zuftand der englifchen Kirche, welche 
um feined Unverdienſtes willen fo lange gelitten habe, 
in Betrachtung zu ziehen. „Dem Urtheil Ewr. Hoheit; 
fuhr er fort, überlaffe ich hier, in Gegenwart unferes 
Herrn, des Königs von Branfreich, diefer Prälaten und 
mächtigen Barone, die ganze Sache, ‚welche und ent 
zweier hat, mit Vorbehalt der Ehre Gottes.” 

Dies verhängnißvolle Wort brachte den König ſo⸗ 
gleich in Harnifh. In ben heftigfien und flechendften 
Ausdruͤcken fuhr er ihn an; er nannte ihn flolz, ans 
maßend und undankbar; er behauptete fogar, daß Bedet, 
als Kanzler, damit umgegangen fey, ihn vom Throne zu 
werfen. Der Erzbifchof blieb gelaffen und ehrerbietig, 
und beantwortete die legte Bemerkung ded Königs mit 
Anſtand und Feſtigkeit. „Mein Lehnsherr,“ fuhr Heim 
rich fort, indem er das Wort an den Koͤnig von Frank⸗ 
reich richtete, ‚„‚merkt Ihr denn nicht, daß, er alles, was 
ihm mißfäht, als der Ehre Gotted entgegen barftellen 
und enblofe Sorderungen machen wird?! Doch, bamit 
Apr nicht glaubt, ich fordere etwas, das diefer Ehre ents 
gegen fen: fo made ich ihm hierdurch einen Antrag. 
Es hat in England vor mir Könige gegeben, welche 
srößer oder Feiner waren, als ichs und eben fo hat es 
vor ihm große und heilige Erzbifchäfe von Canterbury 
gegeben. Gut! Was der größte und heiligfie feiner 
Vorgaͤnger für ben Eleinften der meinigen that, das 
thue er für mich, und ich will zufrieden ſeyn.“ 
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Der ganzen Verſammlung ſchien dieſer Vorſchlag an⸗ 
nehmbar, und die Herablaſſung des Koͤnigs ſo groß, wie ſie 
nur ſeyn koͤnnte. Becket ſchwieg, weil darauf nichts zu 
antworten war fuͤr einen Mann von ſeiner Denkungsart. 
Ludwig, der dies Schweigen nicht begriff, ſagte mit ei⸗ 
niger Bewegung: „Nun, Herr Erzbiſchof, wollt Ihr 
groͤßer und beſſer feyn, als dieſe Heiligen? Was zau⸗ 
dert Ihr? Ihr habt den Frieden in Euren Haͤnden!“ — 
„Es iſt wahr,“ erwiederte Becket, „meine Vorgaͤnger 
waren groͤßer und beſſer als ich; aber alle ließen man⸗ 
cherlei Mißbraͤuche beſtehen: waͤre dem nicht alſo 
geweſen, ſo wuͤrde ich jetzt nicht zu kaͤmpfen haben. 
Wenn einige von ihnen allzu lau, andere allzu heftig in 
ihrem Eifer waren: fo ſind wir, ihre Nachfolger, nicht 
verbunden, ihrem DBeifpiele zw folgen. Unbedenklich 
würde ich zu meiner Kirche zurückkehren, genoͤſſe fie noch 
bie Sreibeiten, welche fie zur Zeit meiner Vorgänger 
genoß. Sol ich aber Vorrechte gut heißen, welche 
den Dekreten der h. Väter entgegen find: fo ſag' ich 
Nein!‘ | \ | 
Er wollte fortfahren, als Die, welche ihn in bie 
Berfammlung geführt Hatten, ihn gemaltfam aus dem 
Kreiſe zogen, in welchem er fland, und ihn aufs Drins | 
gendfte baten, bie nachtheilige Clauſel: mir Vorbes . 
haft der Ehre Gottes, fahren: zu laſſen. — „Ihr 
wollt alſo,“ fragte er, „daß ich diefe Ehre aufopfern 
fol, um bie Gunft eines Sterblichen zu gewinnen? 
Nie,‘ ſetzte er hinzu, ‚‚werbe ich dies hun.” — Meh⸗ 
rere Edelleute, franzoͤſiſche ſowohl als engliſche, machten 
ihm die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ſein Betragen; ſein 
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Stolz, meinten fie, ſey das einzige Hinderniß des Frie⸗ 
dens; und da er ſich den Wuͤnſchen beider Monarchen 
widerſetze, ſo verdiene er weder den Schutz des einen 
noch des andern, wohl aber, aus ihren Gebieten verjagt 
zu werden. Becket erwiederte nichts. 

Der Tag neigte ſich, und die beiden Koͤnige festen 
fich zu Pferde, und zogen fi zurüd. In wenigen Aus 
genblicken ſah fich Becket verlaffen, bis auf wenige 
Sreunde, die Gefährten feines Ungluͤcks. Auch biefe 
ließen die Köpfe bangen, weil fie glaubten, es ſey nun 
Alles verloren. Es fehlte nicht viel daran, daß fie fi 
durch die Unbefangenheit und Heiterkeit des Ergbifchofg 
beleidigt gefühlt hätten. Was bei ihm aus der Webers 
zeugung floß, daß er für eine gerechte Sache leide; was 
mit allen feinen Idealen in Verbindung ſtand; was fein Ges 
wiflen und dad Lehen feines Lebens ausmachte, und eben 
deswegen von ihm mit feinem Leichtfinn behandelt, mit 
feiner Verſtellung amd Feiner Deuchelei gepaart werben 
konnte: das ſetzten Andere allen übrigen Kleinigkeiten 
gleich, über welche ein verfländiger Mann hinaus ſeyn 
muͤſſe. 

Gleich am folgenden Tage kehrte er nach Sens zu⸗ 
ruͤck; und da der Koͤnig von Frankreich, ſey es aus 
Achtung fuͤr Heinrich, oder aus Vergeſſenheit, ihm vor 
feiner Abreiſe nicht die gewohnte Aufmerkfamfeit bewies 
ſen hatte, ſo betrachteten ſeine Freunde dies als ein 
Zeichen der Ungnade, und machten ſich darauf gefaßt, 
aus Frankreich vertrieben zu werden. Unterweges war 
unter ihnen die. Rede davon, und ängfllich fragten fie, 
wohin fie fich begeben würden. „Sepd -unbeforgt, 
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ſagte der Primat: „mein Schickſal braucht nicht das 
eurige zu ſeyn. Wenn ihr aber bleiben wollt, fo gebe 
ich euch mein Wort darauf, daß wir und nicht nad) 
Rom menden. Nie werde. ich da einen Zufluchtsort 
füchen, wo man Freund und Feind plündere Man 
fagt, die Saone hinab zur Seite ber Provence feyen bie 
Einwohner wohlwollend und freigebig. Dahin wollen 
wir und begeben, bis beffere Zeiten fommen,”’ — Gie 
fprachen noch unter einander, als ein Beamter des frans 
zöfifchen Königs angefprengt fam, welcher die Nachricht 
brachte, daß Ludwig den Primat fprechen wolle. — 
„Unftreitig, um uns alle zu verbannen”, bemerfte 
einer von ber Gefellfchaft. — „Du biſt fein Prophet, 
noch der Sohn eines Propheten,’ erwiederte Becket. — 
Sie gingen weiter, und fanden den König in einer nach⸗ 
dentenden Stellung Er erhob ſich nicht, als Becket 
ihm näher trat. Alle waren vol Beforgniß; und weil 
fie fich einmal eingebilder hatten, ber König werde fie 
aus Frankreich verbannen, fo trat Died Schreckbild von 
neuem vor ihre Seele. Ploͤtzlich ſprang der König auf 
und warf fich zu den Füßen des Primat; und als Bedet 
ihn aufheben wollte, fagte er: „Warlich, Bater, nur. 
Eure Augen waren offen; wir Webrigen waren mit Blinds 
heit gefchlagen, als wir Euch riethen, die Ehre Gottes 
um eined Menfchen willen aufjuopfern. Es thut mir 
leid, daß ich dabei wars aber ich bitte Euch um Vers 
gebung. Gott und Euch empfehle ich mein Königreich, 
und fo lang’ ich lebe, verfprech’ ich Euch, weder Euch 
noch Eure Freunde zu verlaffen. Der Primat gab. 
hierauf dem Könige feinen Segen, und wunderbar war, 
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von diefem Augenblick an, die Verehrung, bie ihn al 
lenthalben begleitete. Der König von England beflagte 
fi) bald darauf bei Ludwig über der Schuß, ben er 


dem Erzbiſchof bewillige; aber Ludwig antwortete deffen 


Boten: „Sagt eurem Könige, Daß, wenn Er fich nicht 
entfchließen kann, gewiflen alten Vorrechten zu entfagen, 
weil fie zur Föniglichen Würde gehören, ich eben fo 
wenig Willens fen, das erbliche Vorrecht meiner Krone 
fahren zu laſſen, nämlich das Recht, den Ungluͤcklichen 
zu befchügen, und Den, der um ber Gerechtigkeit willen 
leidet.“ 

Zu Montmirail hatte der Erzbiſchof die teoftlofe 
Entdeckung gemacht, daß Heinrich ihn nur fürchtete, 


nicht achtete, und daß folglich in dem Herzen des Ks, - 


nigs auch nicht das Mindeſte war, was für ihn gefpros 
chen hätte. Was blieb ihm unter folchen Umfländen 
anders übrig, ald den furchtbarften Gebrauch von feiner 
Gewalt als Erzbifchof und Legat zu machen? Denn 
hierin fag das einzige Mittel, den König zur Befinnung 
zu ‚bringen, indem das, was gefürchtet wird, nur das 
durch, dag es ſich wirklich ſutchthar macht, zur Achtung 
gelangt. 

Becket ſetzte demnach alle Raͤckſichten bei Seite. 
"Den König allein. verfchonend, ſprach er feinen Dann 
über alle Diejenigen aus, von welchen er mit Sicherheit 
mußte, daß fie Heinrichs Plane unterflügt und das Erz⸗ 
bisthum Canterbury geplündert hatten. Gein Bann 
traf vor allen den Bifchof von London, den er fchon 
früher fuspendire hatte Aber auch die Caplane des 
Königs blieben nicht vaſchont und mer unter ben 

fönig- 


v 
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koͤniglichen Beamten irgend eine gegen ihn genommene 
Maßregel unterſtuͤtzt hatte, ah ſich von demſelben 
Schickſal verfolgt. 

Der Eindruck, welchen er hierdurch machte, war 
bedeutender, als jemals. Die ganze geſellſchaftliche 
Ordnung des Koͤnigreichs England wurde uͤber den 
Haufen geworfen; und es erhoben ſich von allen Seiten 
Klagen, welchen abzuhelfer die Fönigliche Macht: nicht 
hinreichte. Von neuem mußte man feine Zuflucht zu 
einer Appellation an den römifhen Hof nehmen. Die 
Archidiafonen von Salisbury und Landaff raten ihre 
Heife nach Italien an. Auch der König war nichts 
toeniger als. unthätig; ale Seegel fpannte er auf, um 
feinen Lieblingswunſch, die Abſetzung Beckets, in Erfüls 
lung zu bringen. Da er das Verhaͤltniß Fannte, worin 
die Lombardifchen Städte anf.ber einen Seite zu dem 
Pabſte, auf der andern zu dem Kaifer Kanden: fo. vers 
forach er ihnen bie bedeutendſten Summen, wenn fie 
ihm bei dem Pabſte behilflich werden wollten. Dem 
Pabſte ſelbſt verhieß er nicht weniger als zehntaufend 
Mark und bad Recht, über die ledig gewordenen Bis⸗ 
thäner Englands zu verfügen, wofern er ihm-die Kraͤn⸗ 
fung erfparen. wollte, fich mit Thomas Becket ausfähnen 
zu muͤſſen. 

Doch Alexander konnte Ser daß, was 3 feine Pflicht 
mit ſich brachte, keinen Augenblick verlegen ſeyn. Alles, 
was er ſich zu bewilligen getraute, waren neue Nuncien, 
welche das Ausſoͤhnungsgeſchaͤft betreiben ſollten. Dies 
mal fiel die Wahl des Pabſtes auf zwei Maͤnner, welche 
am roͤmiſchen Hofe in dem Rufe eben fo großer Recht⸗ 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. Ya - 


— 35 — 

chaffenheit als Gelehrſamkeit ſtanden. Der Name des 
einen war Gratian; der Name des andern Vivian. 
Ihnen gab Alexander ſehr beſchraͤnkte Vollmachten, da⸗ 
mit dem Koͤnige keine Ausfluͤchte bleiben moͤchten; und 
um noch ſicherer zu gehen, ließ er ſie ſchwoͤren, daß ſie 
feine Geſchenke annehmen und bis zum-Abfchiuß des 
Friedens fich Feine Gebühren zahlen laffen wollten. So 
svurden fie‘ Neberbringer vun zwei päbftlichen Breven, 
von welchen: daB an den Erzbiſchof gerichtete. ven Bes 
feht enthielt, Feine Cenſuren gegen den König und das 
Königreich bis zur Zuruͤckkunft der Nuncien auszuſpre⸗ 
chen und die bereit ausgefprochenen zu ſuspendiren. 
Das an den König enthielt die Bitte, ben Erzbifchof 
wieder . einzufeßen und ihm anfrichtig die koͤnigliche 
Bunft zu fchenfen. 


AS die Nuncien in Frankreich anlangten, befand | 
ſich Heinrich in: Aquitanien. . Sie blieben daher in 


_ Sens,.um. feine Zuruͤckkunft abzuwarten; und es iſt nur 
allzu wahrfeheintich, daß der Erzbifchof während diefes 
Aufenthalts mehr als Eine Selegenbeit fand, ihr Wohls 
wollen umd ihre Achtung zugleich zu gewinnen. 

Die .erfie Zufammenfunft der Nuncien mit dem 
Könige gefchah zu Domfront in der Normandie, gegen 
dad Ende ded Augufl. Heinrich fehrte eben von ber 
Jagd zuruͤck, als die Nuncien ihm vorgeſtellt wurden, 
- Er empfing fie. gätig, und. beſtimmte den nächften Tag 
zu einer. Conferenz. Che dieſe eintrat, batte der König 
das Schreiben des Pabſtes geleſen, und fich überzeugt, 
daß es um feine Wänfche minder vorteilhaft. ſtand, als 
er biſs dahin geglaubt hatte. Jetzt war feine erſte For⸗ 
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derung, daß die Nuncien alle Diejenigen, welche Becket 
ercommmnicirt hatte, losſprechen follten. Diefe mweigers 
ten fich aber, irgend einen Schritt zum Vortheile des 
Königs zu thun, bis er verfprochen- haben würde, fich 
mit Becket auszuſoͤhnen und das Erzbisthum Eanters 
burn wieder herzuftellen; dies, fagten fie, brächten ihre 
Inſtruktionen mit ſich. Heinrich wanfte. Bald ruhig, 
bald fürmifch, zeigte er nur allzu deutlich, daß er einen 
Gedanten verfolgte, den er nicht auszuſprechen wagte. 
So verfirich der ganze Vormittag. „Ich ſehe,“ fagte 
der König, „daß der. Pabft nicht geneigt iſt, meinen 
Wunſch zu erfüllen; aber fo gewiß Gott lebt, werde ich 
etwas thun“ — Dei viefen Worten wendete er fich 
von den Nuncien ab. „Drohet nicht,” erwieberte Gra⸗ 
tian: „wir fürchten feine Drohungen; denn wir gehören 
einem Hofe an, welcher gewohnt ift, Kaifern und Koͤ⸗ 
nigen Gefeße zu geben.” — Mach und nach wurde 
Heinrich gelaflener; doch, um nichts zu übereilen, vers 
fprach er, feine Antwort nach acht Tagen zu geben. _ 

J An dem beſtimmten Tage kam man zu Bayeux zu⸗ 
ſammen. Ale normannifchen Prälaten waren gegen» 
wärtig, .ald die Nuncien die Wiedereinfeßung des Erzs 
bifchof8 verlangten. Heinrich tobte. „Wenn ich,” fagte 
er, „etwas für diefen Mann thue, fo wird ber Pabft 
mir großen Dank ſchuldig ſeyn; auf jeden Fall aber 
müßt ihr vorher meine Kaplane losfprechen.” Die Nun⸗ 
cim machten wiederum ihre Inftruftionen geltend; und, 
aufgebracht über diefe Weigerung, erklärte der König, 
daß er von der ganzen Sache nichts weiter hören wolle. 
Die Bischöfe ſchlugen ſich ind Mittel, dir Nuncien gehen 
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nach; und nun erflärte Heinrich, „daß er, auf ben Wunſch 
Se. Heiligfeit, dem Ergbifchof Becket die Rückkehr ger 
ftatte, wie Allen, welche um feinetwillen England ver: 
Iaffen Hätten.” Nun aber war feine zweite Sorderung, 
dag einer von den Runcien nach England geben und 
die Excommunitirten losſprechen ſollte; umd als jene 
Einwendungen machten, gerieth er aufs Neue in Wuth, 
und ſchwang fich zu Pferde, mit ben Worten: „Thut 
was ihe wollt; ich achte weder euch, noc) eure Excom⸗ 
munication!’ Noch .einmal gelang es ben Bifchöfen, 
ihn in die Verfammiung zurüczuführen. Jetzt aber 
verlangte er von ihnen, daß fie auf der Stelle an den 
Pabſt fchreiben ſollten; und als Einwendungen gemacht. 
wurden, fagte er: „was mache ich mir benn aus einem 
Interdikt! Sch, der ich täglich ein feſtes Schloß neh- 
men Fan, werde doch auch im Stande fen, einen 
Geiſtlichen zu zuͤgeln, der fo etwas wagen möchte!‘ Nach 
und nach legte fich feine Hitze, und nun fagte em ges 
laſſen: „Bei dem allen bin ich verbunden, für Se, Hei⸗ 
figfele, unfern Herrn und Vater, viel zu thun. Mag 
alfo Becket nach feinem Erzbisthum zurückkehren. Ich 
nehme ihn und feine Freunde wieder zu Gnaden an.’ 
Die Nuncien und die, ganze. Verfammlung gaben 
biefer Aeußerung ihren Beifall; aber der Friede war 
noch nicht gefchloffen. Sobald nun von der Form der 
Ausfshnung die Rede war, beftand der König darauf, 
daß die Worte: mit Vorbehalt der Würde des 
Königreichs, eingerückt werden follten. Died war 
immer nur ein milderer Ausdruck für die Conflitutionen 
von Clarendom; und indem die Freunde des Erzbifchofg 
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dies bemerkten, drangen ſie auf die Gegen⸗Clauſel: 
mit Vorbehalt der Wuͤrde des Kirchenthums. 
Hieruͤber kam es zu neuen Eroͤrterungen, und indem 
Bitterkeit ſich einmiſchte, verſtrich die Zeit, welche der 
Pabſt ſeinen Nuncien bewilligt hatte, und Gratian, der 
vergeblichen Unterhandlung ſchon lange uͤberdruͤſſig, 
ging nach Italien zuruͤck. | 

Vivian blieb auf die Vorſtellung des Königs, wel⸗ 
cher ihm fein Vertrauen zu fchenfen fchien. Bald dar⸗ 
auf lud Heinrich ihn ein, mit ihm nach St. Denys zu 
gehen, wo er eine Zufummenfunft mit bem Könige von 
Frankreich haben ſollte. Vivian, der aus mehreren 
Ausdrücken gefchloffen hatte, daß es dem Könige Ernſt 
fey mit einer Ausfähnung, erfüchte Becket, fich dahin zu 
begeben, und der Erzbifchof fand fich, wenn gleich uns 
gern, zu Corbeil ein. Set beftürmte Vivian ben König 
mit Bitten um die endliche Erfüllung des ihm gegebes 
nen Verſprechens; doc, Heinrich war fo reich an Aus⸗ 
flüchten, daß Bivian, voll Verdruß, ausrief: nein! nie 
gab es einen trügvolleren König! Er veifete 
auf der Stelle ab. 

Die Nähe des Erzbifchofs, verbunden mit ber 
plöglichen Abreife ded Nuncius, weiche bem König in 
feiner Hinficht gleichgältig feyn Eonnte, verführte ben 
Ersbifchof‘ von Rouen, fich rat mehreren anderen für 
Becket zu verwenden; und diesmal ſchien bie Unters 
handlung einen glücklichen Erfolg haben zu follen. Der 
König gab fein Wort, und auf ber Stelle wurden bie 
Bedingungen der Ausföhnung niebergefchrieben. Becket, 
mit allem einverfianden, brang bloß Darauf, dag ber 
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König, zum Zeichen der Verſoͤhnung, ihm den Frie⸗ 
densfug bewilligen follte. Die Sitten der Zeit brachs 
fen dies mie fich, und allem Herkommen zufolge konnte 
Heinrich fich nicht meigern. Doch, noch jest Ausfluͤchte 
ſuchend, erflärte Heinrich, „daß er dies Unterpfand ſei⸗ 
ner Gnade gern bewilligen wärde, wenn er nicht-öffents 
lih in feinem Unmwillen geſchworen hätte, ed nie zu 
thun, felbft wenn eine Ausföhnung erfolgen ſollte.“ Und 
hiermit war alles wieder zerriffen, indem ber König vor 
Sranfreich und mehrere andere Freunde dem Primat 
“riechen, nicht nach Canterbury zurückzukehren, wenn 
Heinrich ihm nicht biefeß, leichte zeichen feiner Gunſt 
gäbe, 

Kaum war Vivian abgereifet, als Heinrich ihn 
durch nachgeſendete Boten erſuchen ließ, zuruͤckzukehren 
und die Vermittelung wieder anzufangen. Er bot ihm 
zwanzig Mark fuͤr eine ſolche Gefaͤlligkeit. Doc Vivian 
hatte den König in feiner Unbeftändigfeie allzu gut ken⸗ 
nen gelernt, um fich noch einmal bethören zu laffen; 
und, das Anerbieten ded Könige mit Stolz verwerfend, 
begnügte er fich, den König noc einmal auf den Sturm 
aufmerkſam ju machen, der nach Kurzem über ihn und 
fein Königreich kommen würde 

Heinrich war um fo nnruhiger, weil er mußte, daß 
Gratian nah Rom zus cfgefommen war, und leicht 
vorausfehen konnte, was diefer von ihm ausgefagt haben 
werde. Um feine Angelegenheit am paͤbſtlichen Hofe 
nicht ganz zu runde gehen zu laffen, fendete er neue 
Boten nach Rom, Zugteich nahm er für England bie 
ſtrengſten Mabregeln, indens er den Befehl ercheilte, 
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daß Jeder, welcher, ſey ed von dem Pabſte oder von 
Dedet, ein Mandat, das ein Interdikt in fich fehläffe, 
überbringen würde, als Staatöverräther beftraft, und 
Jeder, der einem folhen Mandat gehorchte, mit feiner 
ganzen WVerivandtfchaft verbannt werben follte. Doc) 
Heinrichs Anſehn war feit bei letzten Vertrage mit 
Ludwig dem Siebenten in England fehr gefunfen. Zwar 
gehorchten bie Laien; aber die Geiftlichfeit war minder 
zahm, unflreitig weil fie nach und nach eingefehen hatte, 
wie viel für fie auf dem Spiele fland, wenn der Erys 
bifchof von Eanterbury unterlag. Sie weigerte fich alfo,; 
ben Befehl des Königs zu befolgen. An der Spige biefer 
Dppofition fand Heinrich, Bifchof von Winchefler; und, 
Dingeriffen von feinem Beifpiel, ercommmnicirte der Bi: 
(hof von Norwich den Grafen von Chefter, fogar in 
Angeficht der Föniglichen Beamten, welche ihn daran 
verhindern wollten. Diefer entfchloffene Mann legte, 
ald er die Kanzel verlaffen hatte, feinen Hirtenftab auf 
den Altar, mit den Worten: „Nun will ich einmal fehen, 
tver ed wagen wird, feine Hände nach dem Eigenthum 
der Kirche auszuſtrecken.“ So endigte fi) das Jahr 
ein taufendb ein hundert und neun und fechzis. 

Der Pabſt wollte nun nicht länger Nachſicht haben. 
Zu neuen Commiffarien ernannte er den. Erzbifchof von 
Rouen und den Bifchof von Nevers, und Beiden gab er 
den Auftrag, den König von England zur Wiederher- 
ftellung des Erzbifchofd von Canterbury in feine Würde 
und zur Ausfühnung mit demfelben durch einen Frie⸗ 
denskuß zu ermahnen; füllte fich aber Heinrich nach 
vierzig Tagen dazu noch nicht entfchloffen haben, ſo 


berechfige er fie, das Interdikt über alle feine Domds 
nen in Svanfreich auszuſprechen. 
Heinrich, der fo etwas vorherſah, fuchte dadurch 


- zeit zu gewinnen, daß er fih nach England einfchiffte; 


und weil dies nicht ohne einen Vorwand gefchehen 
Sonnte, fo gebrauchte er den einer Krönung feines älte- 
fen Sohnee. DBieleicht verband er mit biefer Hand⸗ 
lung noch mehrere Abfichten: denn da fie nicht ohne 
eine Verſammlung der Großen vollzogen werden Fonnte, 
fo lag hierin das Mittel, fich mit biefen, beſonders mit 
ber Geiftlichfeit, wieder auszuſoͤhnen; und da, einem 
alten Herkommen zufolge, die Krönung durch den Erz⸗ 
bifchof von Canterbury vollzogen werden mußte, fo 
fonnte er den Erzbifchof von Vork zu diefem Gefchäfte 
nicht gebrauchen, ohne den Primat aufs Neue gegen 
ſich aufzubringen. Diefer war nicht fobald von dem 
Borhaben. des Königs unterrichtet, als er gegen eine 
Krönung durch die Hände des Erzbifchofs von Vorf 
proteflirte; doch obgleich felbft der Pabſt fich hierin feis 
ner annahm, fo erreichte er doch nichts. Die Krönung 
ging vor fich, während der Primat zu Sens vermweilte, 
Am folgenden Tage huldigten alle Vaſallen, und. beim 


‚Mittagseffen bediente der Water mit eigenen Händen 


den Föniglichen Juͤngling, welcher in einem Alter von 
fechzehn Fahren ſtand. Mit ihm wurde die Prinzeffin 
Margaretha nicht gekrönt. Abſichtlich hatte fie der 
König bei ihrer Schwiegermutter zurücgelaffen, um 
Ludwig dem Siebenten eine neue Kränfung zujufügen. 
Die päbftlichen Commiſſarien meldeten ihm nun, 
daß fie den Auftrag hätten, ihm nach England zu fols 
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gen, um ihn mit den Befehlen des Pabſtes bekannt zu 
machen. Da ihre Erſcheinung in England ihm aus 


mehreren Gruͤnden unangenehm geweſen ſeyn wuͤrde, 


ſo bat er ſie, ſich den Gefahren zur See nicht auszu⸗ 


ſetzen, und verſprach, recht bald nach Frankreich zuruͤck⸗ 


zukommen. Dies geſchah wirklich, obgleich weniger aus 
Achtung fuͤr den Pabſt, als weil Ludwig, um die ſeiner 
Tochter -zugefügte Beleidigung zu rächen, in die Nor⸗ 


mandie eingefallen war und. das Land zu zerftören ans 


gefangen hatte. 
Streitigkeiten diefer Art wurden im Mittelalter 


"eben fo fchnell beigelegt ald angefangen, weil ed 'noch 


feine Volks-, fondern nur Familien s Angelegenheiten 
gab. Die Könige von Frankreich und England verabs 
redeten eine Zufammenfunft. Diefe tourde in ber letz⸗ 
ten Hälfte des Julius auf einer Wiefe bei Sretval an 


den Gränzen von Zouraine gehalten, In zwei Tagen 


war alles ausgeglichen, was Heinrich und Ludwig ents 
zmeiet hatte. Fest Fam. die Reihe an die Angelegenheit 
des Erzbifchofs. Die beiden päbftlichen Commiſſarien, 
vereinigt mit dem von Nom zurücgelommenen Erz 
bifchof von Send, machten den König von England 
ihre Aufwartung; und als Heinrich von ihnen erfuhr, 
daß Thomas Becket fich in Fretval befinde, beſtimmte 
er den. nächflen Tag (ed war der 2afte Julius) zu einer 
Zufammenfunft mit bemfelben auf der Wiefe zu Fretval, 
Groß war bie Erwartung Aller, die fich zu diefer 
Feierlichkeit verſammelt hatten. In einem glänzenden 
Aufzuge erfchien ber König auf der Wieſe; bald nad) 


ihm der Primat mit einem zahlreichen Gefolge. Als 


‚Heinrich ihn anfommen fah, fprengte er aus dem ihn 
umgebenden Kreife dem Erzbifchof entgegen, und ber 
grüßte ihn mit entblößtem Haupte. Thomas Becket 
blieb in Hoͤflichkeitsbezeigungen nicht hinter dem König 
zuruͤck. Gleich nach ber erfien Begrüßung ritten Beide 
zur Geite, und befprachen ſich nrit einer Vertraulichkeit, 
als ob fie niemals Feinde geweſen wären, In den mils 
beften Ausdruͤcken, welche fich auffinden ließe, ſprach 
Becket von ber Genugthuung, welche die Kirche er⸗ 
warte; und als Heinrich in diefelbe gewilligt hatte, kam 
bie Rede auf die letzte Krönung, welche Jener, als dem 
‚Herfommen entgegen, tadelte. „Ich zweifle nicht daran,“ 
erwiederte ‚Deinrich, „daß euer Sitz der edelfte unter 
ben weftlichen Kirchenfisen ift; auch war es nie meine 
Abſicht, die Vorrechte deffelben zu ſchmaͤlern. Das Uebel 
fol wieder gut gemacht und Canterbury feiner alten 
Würde zurüdgegeben werden. Doc) Denen, die bisher 
Euch und Mich betrogen haben, werde ich, will's Gott, 
fo begegnen, wie Verräther es verdienen.’ 

Bei diefen Worten fprang Berfet vom Pferde, um 
ſich dem König zu Füßen zu werfen. Hiervon übers 
rafcht, flieg auch der Koͤnig ab, hob den Erzbifchof anf, 
biele ihm den GSteigbägel, damit er wieder auffigen 
möchte, und fagte dann mit Thränen in den Augen: 
„Herr Erzbifchof, wozu fo viele Worte! Schenken mir 
einer dem andern bie alte Liche wieder; vergeflen wir 
unter gegenfeitigen Gefälligkeiten, was ung früher ent⸗ 
zweit hat! Doc Jene da haben die Augen auf uns 
gerichtet, und dies macht es noͤthig, daß Ihr mir Ehre 
beweiſet.“ Heinrich entfernte füch Hierauf, um zu dem 





Kreife, aus welchem er gefreten war, zuruͤckzukehren; 
und nachdem er angelangt war, fagte er in unverfenns 
barer Beziehung auf die Feinde Bedetd: „Ich habe 
gefunden, daß der, Erzbifchof die beſten Gefinnungen 
gegen mich hegt. Die meinigen gegen ihn find nicht 
fehlechter, Wäre dem anders, fo würd’ ich verdienen, 
was man von mir Boͤſes fagt. Der ehrenvollſte Rath, 
ben man mir künftig geben kann, wird der fen, daß ich 
ihn an Güte und Wohlwollen zu übertreffen ſuche.“ 

Lanter Beifall folgte auf diefe Rebe, Der König 
Nließ hierauf den Primat, welcher in einiger Entfernung 
bielt, einladen, daß er näher kommen und feinen Aus 
trag machen möchte. Die Bifchöfe, welche biefe Bots 
fchaft überbrachten, riethen ihm, fich und feine Sache 
ber Großmuth des Königs zu übergeben. Diefen Rath 
verwarf er indeß, als feiner unwürbig, und beraths 
fchlagte darauf mit feinen Freunden. Sie waren ber 
Meinung, daß nicht Er, fondern der Erzbifchof von 
Sen in feinem Namen, das Wort führen müffe. 

Sp näherte man ſich dem Kreife, in welchem der 
König hielt. s 

Als man ihn erreicht hatte, trat der Erzbifchof von 
Send in Bedetd Namen sor, und bat: ,‚‚baß es dem 
Könige gefallen möchte, dem Primat und deflen Sreuns 
den feine Fönigliche Gunft, Frieden und Sicherheit zuzus 
wenden, und bie Kirche von Canterbury mit allem, 
was zu berfelben gehöre, zurüdzugeben; baß es ibm 
auf gleiche Weife gefallen möchte, das, was bei der letz⸗ 
ten Krönung zu des Erzbifchofd Unglimpf gefchehen 
wäre, zu verbeſſern. Der Erzbifchof, fügte der Sprer 
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her himzu, verheiße Liebe, Ehre und jeden Dienft, tvels 
- cher vom einent Erzbifchofe feinem Souverain in bem 
Herrn erwiefen werden. kann.‘ | 

Hierauf erwiederte der König: „er willige in Altes, 
und nehme den Primat und deſſen Freunde wieder in 


feine Gunft auf.” Es etfolgte eine lange Unterhaltung - 


zroifchen Heinrich und Bedet, in welcher die Vertrau⸗ 
Iich£eit alter Sreundfchaft wieder anfzuleben fehien. 
Sie dauerte bis zum Einbruch der Nacht, und in ihr 


wurde verabredet, daß Becket zunächft dem Könige von 
Frankreich und feinen Übrigen Wohlthätern aufwarten, - 


dann aber, vor feiner Abreiſe nach England, einige 
Wochen bei dem Könige verweilen follte, um der Welt 
zu zeigen, wie aufrichtig die Verſoͤhnung ſey. Eben 
wollte fich Becket von dem Könige trennen, ald man 


ihn bat, die Ercommunicirten Ioszufprechen, und Ande⸗ 


ren biefelbe Güte zu beweiſen, die er felbft erfahren. 
Dagegen: bemerkte er, daß die Fälle fehr. verfchieden 
wären, indem fi unter den Ercommunicirten mehrere 
befänden, welche ihr Schickſal dem Pabſte oder andes 
ren Bifchöfen verdankten. „Doch, fagte er, bin ich 
fehr geneigt, Allen Gnade widerfahren zu laſſen; ich 
werde mich darüber mit bem Könige berathen, und feis 
ner Meinung gemäß handeln. Heinrich hatte kaum 
vernommen, wovon die Rede war, als er den Erzbi⸗ 
ſchof aus der Menge, welche ihn umgab, hervorzog, 
und ihn erſuchte, ſich nicht an die Reden dieſer Un⸗ 
beſonnenen zu kehren. Er bat ihn hierauf um ſeinen 
Segen, den ihm der Erzbiſchof auch gab. So ſchieden 
ſie auseinander. 
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Gleich nach dieſer Ausſoͤhnung loͤſeten die paͤbſtli⸗ 
chen Commiſſarien den Bann. Heinrich ſeinerſeits ſen⸗ 
dete ſeinem Sohne in England offene Briefe, worin er 
befahl, daß dem Erzbiſchof von Canterbury alles in 
demſelben Zuſtande zuruͤckgegeben werden ſollte, worin 
es drei Monate vor ſeiner Abreiſe aus England gewe⸗ 
ſen waͤre. Auf Schadloshaltung hatte der Erzbiſchof 
Verzicht geleiſtet, weil ſie nicht zu erhalten war. Das 
gegen rechnete er auf Wiederherſtellung aller Beſtand⸗ 
theile feines erzbiſchoͤflichen Sitzes. Dieſe fand indeß 
nicht geringe Schwierigkeiten. Die, welche die großen 
Einkuͤnfte deſſelben bisher genoſſen hatten, waren nicht 
geneigt, ſich davon zu trennen. Alle nur moͤgliche 
Rechtstitel wurden aufgeſucht, um einen unrechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitz zu vertheidigen; und wo dieſe ſich nicht fin⸗ 
den ließen, da nahm man ſeine Zuflucht zu Entſchuldi⸗ 
gungen. Der Kronprinz war leicht getaͤuſcht; und weil 
man vorherſah, daß eine Zuruͤckgabe erfolgen werde, ſo 
benutzte man die Zwiſchenzeit zu Bedruͤckungen, Ente 
wendungen und Verſchleuderungen. In dieſer Hinſicht 
ſind ſich alle Zeiten gleich geweſen, und die erſte aller 
Wahrheiten iſt, daß die Achtung fuͤr das Oeffentliche 
immer dem Privat⸗Eigennutze nachgeſtanden hat. 

Durch ſeine nach England geſendeten Agenten hier⸗ 
von unterrichtet, wuͤnſchte der Erzbiſchof den Koͤnig fuͤr 
ſeine Sache zu gewinnen. Er ſah ihn zu Tours wie⸗ 
der, fand ihn aber nicht mehr in der Stimmung, 
worin er ihn verlaſſen hatte. An die Stelle freund⸗ 
ſchaftlicher Waͤrme war eine zuruͤckſtoßende Kaͤlte ge⸗ 
treten, wie fie nur den Untergeordneten zu treffen pflegt. 
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Heinrich wunderte fich darüber, daß der Erzbifchof noch 
nicht in England fey; und als Thomas Becket bie 
* Gründe angab, war bie Meinung bed. Könige, daß 
diefe Gründe vorhalten würden, fo lange er auf dem 
Sefllande verweile. Gütiger freilich war der König eis 
nige Tage darauf, ald Becket mit ihm in Chaumons - 
zuſammen traf; aber in dieſer Güte war etwas Erzwun⸗ 
gened, was dem Blicke des Erzbifchofd am wenigſten 
entgehen konnte. Er fchloß daraus, daß aufs Neue 
Seinde fich zwifchen den König und ihn geſtellt haben 
möchten; und ganz unrichtig war dieſer Schluß unſtrei⸗ 
tig nicht, weil der Biſchof von London und der Erzbi⸗ 
fhof von Vork niemals feine Freunde geweſen waren: 
Die, welche burch die Verwaltung der erzbifchäflichen 
Güter reich geworden waren, und biefelbe. jege aufge: 
ben folften, gar nicht in Auſchlag gebracht. | 
Zwei Monate waren feit ber Zuſammenkunft auf 
der Wiefe von Fretval verfloffen, und noch immer war 
nicht gefhehen, wozu der König ſich anheifchig gemacht 
hatte. Heinrichs Entfcehulbigung war, daß der Erzbis 
ſchof ich noch immer auf dem Feſtlaude vermeile; ‚fo 
Sauteten feine Worte, als die päbfllichen Commiſſarien 
ihm anfündigten, daß, wenn binnen breifig Tagen 
nicht alles in Ordnung gebracht wäre, was fih auf die 
Wiederherſtellung Beckets bezöge, fie des Königs Dos 
mänen in Sranfreich mit Interdikt belegen würden, 
Dem Primat blieb unter folhen Umftänden nichts au⸗ 
deres übrig, als fich zu einer Ueberfahrt zu entfchließen. 
Ehe er Sens verließ, fehrieb er noch einmal an. den 
König, und aͤußerte ihm alle feine Bedenllichkeiten. 
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„Nicht an Ew. Hoheit, ſagte er, auch nicht an mir 
wird es liegen, wenn alles fehlſchlaͤgt; wohl aber an 
Denen, welchen meine Wiederherſtellung ein Graͤuel if. 
Unter ihnen bat Ranulph de Broc gefagt, daß ich nicht 
fo lange leben fol, als Zeit erforderlich if, ein Bros 
in England zu verzehren. Doch foll Canterbury unters 
gehen wegen der Seindfchaft, die man gegen mich hegt: 
fo bin ich bereit, mein Leben zu feiner Rettung aufs 
zuopfern. Gern hätte ich Em. Hoheit vor meiner Abs 
reife noch einmal gefprochen; doch die Umftände haben 
dies unmöglich gemacht, Was mir auch bevorſtehen 
möge, fo bitte ich den Dimmel, Euch und bie Eurigen 
zu fegnen. Im Leben und im Tode bleibe ich Ewr. 
Hoheit in dem Herrn ergeben.’ 

Died war fein legter Mrief an den König, und aus 
biefem Briefe leuchtet hervor, welche Befürchtungen er 
wegen feines Schickſals unterhielt. Die Schilderung, 
welche Johann von Selißbury, fein treuefter Anhaͤn⸗ 
ger, ihm von dem: Zuftande feiner Güter und von dem 
Verfahren auf dbenfelben machte, war zurückfchrecdend; 
aber wie geneigt er auch fen mochte, den Bitten feis 
ner Freunde, die ihn zurückzubalten fürchten, nachzuges 
ben: fo konnte er feine Weberfahrt doch nicht länger 
auffchieben, ald Johann von Oxford, einer feiner ers 
Härteften Beinde und einer von den erften Vertrauten des 
Königs, fich bei ihm eingefunden hatte, um ihn nach 
Engfand zu begleiten. Denn fo hatte Heinrich ſelbſt es 
angeordnet. | 

Becket begab fi mit ihm nad) Whitfand in Flan⸗ 
dern, Während er bier auf einen günftigen Wind har⸗ 
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rete, ließ der Graf von Boulogne ihn warnen. Aehn⸗ 


liche Warnungen kamen aus England an, wo nene Un⸗ 
ruhen angezettelt wurden, ‘deren Gegenfland Er auf eine 


unverfennbare Weife war. . 

Urheber derfelben waren brei Praͤlaten: der Erzbi⸗ 
fhof von York, und. die beiden -Bifchöfe von London 
und Salisbury. Des Antheild eingedenf, den fie an 
der unrechtmäßigen Krönung hatten, vielleicht auc durch 
die Umgebang bed Könige geivarnt, fürchteten fie die . 
Eenfuren des Pabſtes. Wirklich hatte Alerander den 
Erzbifchof fugpendirt, die beiden Bifchöfe aber gebannt, 
und den Primat zum Vollſtrecker feines Willens gemacht, 
Um num ein folhes Schickſal von fich abzuwenden, bes 
vebeten die Prälaten brei mächtige Lords, namentlich 
Ranulph von Broc, Reini yon Warenne und Gers 
208 von Cornhill, dem Primat in eben dem Augenblick, 
mo er landen würde, entgegen zu treten und fich feiner. 
Sachen zu bemächtigen, unter welchen man die pähfls 
fichen Mandate zu finden hoffte. ‚Vielleicht ging ihre 
Abficht noch weiter; denn Perfonen, welche ich zu je 
ner DVerrichtung hergeben Eonnten, waren auch ſaͤbig, 
den Erzbiſchof zu ermorden. 

Von dieſen Umtrieben unterrichtet, ging Becket mit 
ſich ſelbſt daruͤber zu Rathe, was er thun ſollte. Das 
Beſte ſchien ihm, die paͤbſtlichen Mandate bekannt zu 


machen, ehe er die engliſche Kuͤſte betraͤte; wenigſtens 


war dies am meiſten in ſeinem Charakter. Ohne Zeit⸗ 
derluſt ſchritt er zum Werke, indem er ſich ſelbſt ſagte, 
daß von allen Mitteln, ſich zu retten, eine gemeine 


Klugheit das allerunwirkſamſte ſeyn werde. 
Noch 
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Noch immer beſtanden ſeine Freunde darauf, daß 
‚er nicht nach England gehen ſollte. Er ließ ſich dieſen 
Math gefallen, fo lange ber Wind unguͤnſtig blieb; 
fobald aber: bie Ueberfahrt ohne Gefahr gefchehen 
konnte, war feine Ungeduld nicht länger zu zügeln. 
„Ich fehe England vor mir, fagte er, und ich will 

hinuͤber, was auch barans werden möge. Lange genug 
| ift der Hirt von feiner Deerde getrennt geweſen.“ 

Mit diefen. Worten fchiffte er fih ein. Die Webers 
fahrt war gluͤcklich; den 1. Dec. landete er in dem 
Hafen von Sandwich. Dier wurde er mit ungemelffes 
‚ner Freude empfangen: mit einer Freude, welche bie 
Nachricht von feiner Ankunft nur allzu ſchnell verbreis 
tete. Seine Gegner hatten ibn in Dover erwartet. 
Sobald man nun dafelbft erfuhr, daß er in Sandwich 
gelandet fen, brachen Jene mit ihrer Mannfchaft dahin 
auf. Was auch ihre Abfichten fenn mochten: fie fans 
den Widerftand theils in den. Bewohnern von Sandwich, 
theils in Johann von Oxford, der ihnen im Nas 
men des Königs gebot, den Erzbifchof und deſſen Ges 
folge ungefährdet nach Eanterbury ziehen zu laſſen. 
Um ihre Erfcheinung zu befchönigen, verlangten fie, 
daß der Archidiafonus von Gens, welcher fich in der 
Begleitung des Primat befand, dem Könige und deſſen 
Sohne huldigen follte; als aber Died verweigert wurde, 
Eehrten fie nach Dover zuruͤck. 

Kaum war der Erzbifchof in Canterbury angelangt, 
als diefelben Perfonen vor ihm erfchienen, und durch 
die Kapellane der Bifchöfe verlangten, baß diefe von 
einer Sentenz loßgefprochen würden, von weicher fie 
Journ.. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. Bb 
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behaupteten, daß fie gegen den Willen bed Königs, und 
gegen das Herfommen im Reiche, erfolgt fen. Becket 
antwortete ihnen: „bekannt gemacht fen die Eentenz 
mit dem Willen des Könige, und aufheben koͤnne er 
diefelbe eben fo wenig, ald ein Unter⸗Richter den Aus⸗ 
fpruch des Ober⸗Richters aufheben duͤrfe.“ Jene dros 
heten mit dem Unwillen des Könige. „Naum gut, fagte 
Beet, wenn die beiden Bifchöfe in meiner Gegenwart 
(hören wollen, dem, was ihnen der Pabſt in diefer 
Sache befohlen hat, gemäß zu handeln: fo wiß ich ans 
Liebe für den Srieden der Kirche, und aus Ehrerbies 
tung gegen den König, mit feinem und bed Biſchofs 
von Wincheſter Rath, fie auf meine Gefahr losſprechen 
und ihnen jeden Beweis meiner Liebe und Güte geben.” 
Diefe Antwort wurbe ben Bifchöfen hinterbracht; aber 
der Erzbifchof von York war gegen bdiefe Mafregel, 
indem er behauptete, dieſer Eid koͤnne nicht ohne die 
Genehmigung des Koͤnigs geleifter werden. „Ich habe, 
fegte er hinzu, acht taufend Mark Silbers. Mit Freu⸗ 
den will idy fie anwenden, die Anmaßung biefed Mans 
ned .zu mindern. Laßt es uns mit dem Könige halten. 


Dies ift das einzige Mittel im Beſitz unferer Pfruͤnden 


zu bleiben... Kann Thomas noch mehr wider uns thun, 
als er bereits gethan hat?’ Diefe Reden gaben den 
Bifchdfen alle Bereitwilligfeit fich nach der Normandie 
einzufchiffen; welches auf der Stelle gefchah, Doch nicht 
ohne vorher den jungen König vor den Nachfiellungen 
bes Primat gewarnt zu haben. | | 
Es ift das Loos aller ausgezeichneten Menfchen, 
dag man ihnen Alles zutraut, im Boͤſen ſowohl als im 


ie 
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Guten; denn je weniger man einen Maßſtab fuͤr ſie hat, 
deſto leichter irrt man ſich in Hinſicht ihres ſittlichen 
Charakters. Die Warnung der abgereiſeten Biſchoͤfe 
fand geneigtes Gehoͤr bei einem jungen Fuͤrſten, der 
weit davon entfernt war, die Denkungsart des Peimat 
beurtbeilen zu Eönnen. 

As nun Becker zu dem jungen Heinrich reifete, 
welcher zu MWoodftod wohnte, wurde er zwar zu Lon⸗ 
don aufs Glänzenidfle empfangen; aber gleich am fols 
genden Morgen erfchtenen, von Woodſtock fommend, 
ziwei Beamte, welche. ihm. den Befehl: überbrachten, 
des Königs. Städte und Schlöffer unberuͤhrt zu laffen, 
und nach Canterbury zuräczugehen., Wie groß auch 
diefe Kränfung ſeyn mochte, fo blieb doch nichts ande: 
res übrig, ald, dem erhaltenen Befehl gemäß, zurück 
zufehren. Becket's Niedergefchlagenheit wurde dadurch 
nicht wenig vermehrt. Er geſtand feinen Freunden, daß 
er die Entfcheidung feines Schickſals für fehr nahe 
halte; und vol von ſchwarzen Ahnungen ‚ wenn gleich 
im Uebrigen ‚gefaßt, brachte er den geößten Theil feis 
ner Zeit mit Geber und Betrachtungen zu. Am Weihz 
nachtötage predigte er im der großen Kirche, und fagte 
am Schluffe feiner Rede den Zuhörern, daß er fie bald 
verlaffer werde; und als diefe in Thraͤnen ausbrachen, 
veränderte er plöglih Stimme und Geberde, und 
zürnte auf bie Lafter ber deit und die Selb ſiſucht ſei⸗ 
ner Gegner. 

Inzwiſchen waren jene deei Beälaten, welche 
Beckets Landung zu verhindern verſucht hatten, zu 
Bayeux, dem gewohnlichen Aufenthaltsorte Heinrichs, 
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behaupteten, baß fie gegen den Willen des Königs, und 
gegen das Herfommen im Reiche, erfolgt‘ fey. Becket 
anttvortete ihnen: „bekannt gemacht fen die Sentenz 
mit dem Willen des Königs, und aufheben Eönne er 
diefelbe eben fo wenig, als ein UntersKichter den Aus⸗ 


ſpruch des Ober» Richters aufheben duͤrfe.“ Jene dros 
heten mit dem Unwillen des Königs. „Nun gut, fagte 


Becket, wenn die beiven Bifchöfe in meiner Gegenmart 
ſchwoͤren wollen, dem, mas ihnen der Pabft in dieſer 


Sache befohlen bat, gemäß zu handeln: fo will ich aus 


Liebe für den Frieden der Kirche, und aus Ehrerbies 
tung gegen den König, mit feinem und bes Bifchofs 
von Winchefter Kath, fie auf meine. Gefahr losſprechen 


und ihnen jeden Beweis meiner Liebe und Güte geben. 


Diefe Antwort wurbe den Bifchöfen hinterbracht;, aber 
der Erzbifchof von York war gegen diefe Maßregel, 


indem er behauptete, dieſer Eid koͤnne nicht ohne die 


Genehmigung des Koͤnigs geleiftet werben. „Ich habe, 
feste er hinzu, acht taufend Mark Silbers. Mit Freus 
den will ich fie anwenden, die Anmaßung bdiefed Mans 
nes zu mindern. Laßt es uns mit bem Könige ‚halten. 


Dies ift das einzige Mittel im Befig unferer Pfründen. 
zu bleiben... Kann Thomas noch mehr wider uns thun, 


als er bereitd gethan hat?’ Diefe Reben gaben den 


Bifchöfen alle DBereitwilligfeie fich nach der Normandie 
einzufchiffen; weiches auf ber Stelle geſchah, Doch nicht 
ohne vorher den jungen König vor den Nachſtellungen 
des Primat gewarnt zu haben. | | 
Es iſt das 8008 aller ausgezeichneten Mienfchen, 
dag man ihnen Alles zutraut, im Boͤſen ſowohl als im 


“ 
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Guten; denn je weniger man einen Mapftab für fie hat, 


defto leichter irre man ſich in Hinfiche ihres fittlichen 
Charafterd. Die Warnung ber abgereifeten Biſchoͤfe 
fand geneigted Gehör bei einem jungen Sürften, der 


‚weit davon entfernt war, die Denfungsart de Primat 


beurtheilen zu koͤnnen. 

As nun Becker zu dem jungen Heinrich reifete, 
welcher zu Woodſtock wohnte, wurde er zwar zu Lon⸗ 
don aufs Glänzendfte empfangen; aber gleich am fols 


-genden Morgen erfchienen, von Woodſtock fommenb, 


zivei Beamte, welche. ihm. den Befehl Überbrachten, 
des Königs. Städte und Schlöffer unberührt zu laffen, 
und nach Canterbury zuruͤckzugehen. Wie groß auch 
diefe Kränfung fenn mochte, fo blieb doch nichts ande: 
res übrig, ald, dem erhaltenen Befehl gemäß, zurück 
zufehren. Becket's Diedergefchlagenheit wurde dadurch 
nicht wenig vermehrt. Er geftand feinen Freunden, daß 
er die Entfcheidung feines Schidfald für fehr nahe 
halte; und vol von ſchwarzen Ahnungen, wenn gleich 
im Uebrigen ‚gefaßt, brachte er den geößten Theil feis 
ner Zeit mit Geber und Betrachtungen zu. Am Weihz 
nachtstage predigte er in der großen Kirche, und fagte 
am Schiufle feiner Rede den Zuhörern, daß er fie bald 
verlaffen werde; und als dieſe in Thraͤnen ausbrachen, 


‚veränderte er plöglich Stimme und. Geberde, und 


zürnte auf die Lafler der Zeit und die Selbſtſucht ſei⸗ 
ner Gegner. 

Inzwiſchen waren jene drei Praͤlaten, welche 
Beckets Landung zu verhindern verfucht hatte, zu 
Bayeux, dent gewöhnlichen Aufenthaltsorte Heinrichs, 

Bb 2 


angelangt. Don Rachſucht getrieben, von Verſtellung 
geleitet, warfen fie fich dem Könige zu Füßen, and fle- 
beten. feine Gerechtigfeit gegen den Erzbiſchof, feine 
Gnade und Barmherzigkeit für fich feldft, für die Geiſt⸗ 
lichkeit, für das ganze Königreich an. Ihrer Darftels 
lung zufolge hatte Becker die Nachficht.des Königs ges 
mißbraucht, und nicht nur fie, fondern auch Alle, tvels 
he bei der letzten Krönung gegenwaͤrtig gewefen, in 


den Bann gethan. — „Beim lebendigen Gert, rief 


Heinrich ans, dann hat er auch mich gebanut!” — 
‚And (fuhren Jene fort, ohne die Wahrheit im Mindes 


fien zu ehren) von Bewaffneten begleitet, drängte er- 


fih zu dem jungen Könige, wollte er in fönigliche 
Schloͤſſer dringen.” 

Die legte. Lüge entfchied. Heinrich, feiner felbft 
nicht länger mächtig, rief verfpottend aus: „Wie! ift 
denn unter allen den Memmen und Undanfbaren, bie 
ich an meinem Hofe ernähre, Niemand, der mich von 
dieſem befchwersichen Priefter befreie?“ 

Dies Wort, allgemein verkommen, fchloß eine 


große Berechtigung in fich, bei weicher von Mitteln - 


gar nicht die Rede war. 

Vier Edelleute, Kammerherren des Königs und Sa 
one des Reichs, faßten den Entſchluß, den König zu 
rächen; e8 waren Reinold Zigurfe, Wilhelm von Traci, 
Richard Brito und Hugo von Moreville. Unverzüglich 
teifeten fie von Bayeux ab, um fich nach England ein» 
zufchiffen; und allzu fpdt, fagt mar, wurden fie vers 
mißt, als daß es möglich gewefen wäre, fie zuruͤckzu⸗ 


rufen. Gobald fie in Dover angelangt waren, begaben 


N 


er 
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ſie ſich nach dem Schloſſe Ranulphs de Broc, ſechs 


engliſche Meilen von Canterbury, und verabredeten mit 
dieſem entſchiedenen Feinde Beckets, wie ihr Vorhaben 
ſich am leichteſten ausfuͤhren laſſe. Ranulph geſellte 
ihnen mehrere von ſeinen Soͤldnern zu, und mit dieſen 
begaben ſie ſich am 29. Dec. 1170 nach Canterbury in 
das Auguſtiner⸗Kloſter, an deſſen Spitze ein Abt Na⸗ 
mens Clairembauld ſtand; ein Mann von bekannter 
Schlechtheit, welchen der Koͤnig den Moͤnchen aufge⸗ 


brungen hatte. 


Clairembauld nahm die Verſchwoͤrer guͤtig auf, und 
war nur allzu bereit, ihnen als Wegweiſer zu dienen. 

Des Erzbiſchofs Wohnung machte einen Theil von 
Chriſt⸗Church aus, und es war nach dem Mittags⸗ 
eſſen, zu einer Zeit wo der Erzbiſchof mit ſeiner Geiſt⸗ 
lichkeit über Geſchaͤfte zu fprechen pflegte, als die Rits 
ter in fein Zimmer drangen und fi ch ohne Umſtaͤnde 
auf den Fußboden niederließen. 

„Wir bringen Euch, hob Reinold von Fitzurſe 
nach einer Pauſe an, Befehle von dem Koͤnige; wollt 


Ihr ſie oͤffentlich oder im Geheim vernehmen?“ — 


Wie es Euch gefaͤllt, war Beckets Antwort. — „Im 
Geheimen denn,’ erwiederte Reinold. 

Die Geſellſchaft Hatte fich zurückgezogen und Reis 
nold zu reden angefangen, als ber Erzbifchof bemerkte, 
daß #8 unftreitig beffer ſeyn würde, wenn noch Andere 
bei diefer Unterredung gegenwärtig wären, und feine 
Geiſtlichkeit zuruͤckrief. 

„Wir befehlen Euch in des Koͤnigs Namen , fagte 
Reinold, fich zu feinem Sohne zu begeben, und dieſem 
als Eurem Herrn zu huldigen ·“ | 


Das iſt geſchehen, erwiederte Becket. 


„Es if nicht geſchehen; denn Ihr habt feine Bis. 
ſchoͤfe ſuspendirt, und das fieht aus, als wolltet Ihr 


Ähm dig Krone vom Haupte reißen.“ Ä 
Diele Kronen würde ich quf. fein Haupt feßen, 
wenn Dies von mit abhinge; was aber die Biſchoͤfe ber 


trifft, ſo find fie nicht von mir, ſondern von dem 


Pabſte ſuspendirt worden. 


„Aber Ihr wart es, der das iaoftliche urtheil 


bewirkte.“ 
Ich mag nicht leugnen, daß es mich freuet, wenn 


| der Pabft Beleidigungen rächt, welche der Kirche und 


mir zugefuͤgt ſind. 


Er ſprach von den Verunglimpfungen, welche er 
gelitten hatte, und von den Beraubungen, welche fein: 


und ſeiner Freunde Eigenthum ſich hatte gefallen laſſen 
muͤſſen. Zugleich bemerkte er, daß das Schlimmſte ſeit 
der Ausſoͤhnung zu Fretwall geſchehen ſey. 

„Haͤttet Ihr, erwiederte Reinold, Eure Beſchwer⸗ 


den vor Eure Pairs gebracht, ſo wuͤrde Euch Gerech⸗ 


tigkeit geworden ſeyn.“ 

„Ich Habe das Gegentheil erfahren, antwortete 
Bed; und Ihr ſelbſt, Reinold, und mehr als zwei 
hundert Mitter waren gegenwärtig, als der König mit 
ſagte: ich möchte Die, welche den Kirchenfrieden geſtoͤrt 
hätten, durch geifliche Genfuren zur Genugthuung ans 
halten. Auch habe ich mie nicht länger verbergen füns 
nen und wollen, daß es Dirtenpflichten für. mich giebt. 

Dei biefen Worten fprangen bie Ritter pom Bo⸗ 
den quf. 


\ 
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„Das ſind Drohungen, riefen ſie. Moͤnche, wir 
befehlen euch, den Mann zu bewachen. Entwiſcht er, 
ſo ſeyd ihr verantwortlich.“ 

Sie ſtuͤrmten zum Zimmer hinaus. Becket folgte 
ihnen bis an die Eingangsthuͤr, und rief ihnen nach: 


er ſey nicht nach Canterbury zuruͤckgekommen, um zu 


entwifchen, und er verachte ihre Drohungen. 
Das Gefühl feines Heldenmuths entriß ihm biefe 


Aeußerung; und als Johann von Salisbury ihm dars 


über Vorwürfe machte, ermwiederte er gelaffen: ‚Mein 
Entſchluß ift gefaßt, und ich weiß fehr wohl, was ich 


gethan habe uud thun muß.’ 


An dem Hofe des erzbifchöflichen Pallaſtes legten 
die Nitter unter einem Maulbeerbaum ihre Obergewaͤn⸗ 
der ab und erfchienen in voller Rüftung. Dann öffnes 
ten fie ben mitgebrachten Soͤldnern die Thür, und 
Eehrten mit ihnen in den Pallaft zurück. In ihrer lins 
fen Hand führten fie eine Art, um, wenn es nöthig 
feyn follte, bie Eingänge zu Öffnen; in ihrer Nechten 
gezogene Schwerdter, Es war unmöglich, ihre Vorha⸗ 
haben zu verfennen. Die Moͤnche drangen darauf, daß 
der Erzbifchof fein Wohnzimmer verlaffen und fih in 
Die Kirche begeben ſollte. Ungern folgte er, .weil die 
Vesper fo eben ihren Anfang genommen hatte; doch 
ließ er fich, nach .furzer Ueberlegung, durch das Kofler 


in bie Kirche führen. 


‚Hier berrfchte ‚große Verwirrung, weil man damit 
beſchaͤftigt war, die Thuͤren zu verrammeln. Der Erz⸗ 
biſchof ließ das Werk einſtellen. „Was fuͤrchtet ihr? 
ſagte er. Nicht um Widerſtand zu leiſten, kam ich 
hieher; wohl aber, um zu leiden.“ | 
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Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, ald bie 
Mitter, begleitet von den Soͤldnern, durch bad Kofler 
in die Kirche drangen und fich vertheilten. ‚Der Pris 
mat ftand in dieſem Augenblid auf der Treppe, welche 
zum Chor führte, „Wo iſt der Verräther Becker?’ rief 
Reinold Fitzurſe mit Sauter Stimme Niemand ants 
wortete. „Wo ift der Erzbiſchof?“ rief er von Neuem 
mit gellender Stimme, Becket fehrte fih um, ging bie 
Stufen hinab und antwortete: „Dier bin ich.‘ 

Reinold trat näher. | 

„Ritter, redete der Erzbifchof ihn an, ich habe 
Euch manche Güte erzeige, und Ihr naͤhert Euch mir 
mit ſolchen Waffen?“ 

Der Ritter packte den Primat bei dem Oberge⸗ 
wande, und ſagte: „Auf einmal ſollt Shr alles willen. 
Sort aus der Kirche, und ſterbt!“ — Nicht von der 
Stelle, erwiederte Becket, indem er fein Obergewand 
zuruͤckzog. — „So flieht!’ rief Neinold. — Auch das 
nicht; aber wenn Ihr nach meinem Blute duͤrſtet, fo 
bin ich bereit zu fterben, damit die Kirche Freiheit und 
Srieden erhalte. Das Einzige, warum ich Euch im Ras 
men Gottes bitte, if, Keinen von biefen Leuten zu 
verletzẽn. | | 

Unterdbeß waren auch die übrigen Verſchwornen 
näher gefommen. Reinold trat einen Schritt: zurüc, 
um mächtiger ausholen zu koͤnnen. Der erſte Hieb 
wurde von einem Geifllihen, Namens Eduard Grime, 
welcher in der Nähe des Erzbifchofs fland, fo aufges 
fangen, daß biefer nur ſchwach verlegt wurde, Doc 
der Anfang war gemacht, und Reinold munterte feine 
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Gefaͤhrten auf, ihm beizuſtehen. Jetzt beugte Becket 
ſein Haupt in der Stellung eines Betenden. „Gott,“ 
ſagte er, „und den Schutzheiligen dieſes Orts empſehle 
ich mich und die Sache der Kirche.“ 

Dies waren ſeine letzten Worte. Ohne Bewegung, 
ohne Seufzer, die Hände gefaltet, die Stellung eines 
Hetenden bis zuin Dinfchwinden des Bewußtfennd bes 
wahrend, empfing er die Streiche feiner Mörder, und 
fünf alsdann bewegungslos zu ihren Süßen nieder. 

„Er ift todt,“ fagten fie, ſteckten ihre Schwerter 
in die Scheide, und verließen die Kirche, Weil fie 
eine That begangen hatten, die ihnen in Europa feinen 
Zufluchtsort gefiattete, fo fchifften fie fich, nach einem 
kurzen Aufenthalt in Porkſhire, nah Rom ein, von wo 
fie mit Genehmigung bed Pabfted nach Jeruſalem gins 
gen. Hier brachten fie den Reſt ihres Lebens mit Buͤ⸗ 
Fungen hin. Sie flarben bald nach einander. Man 
begrub fie auf dem ſchwarzen Berge; aber das Anbens 
fen an ihre That erhielt fi) fange durch ein Grabmahk 
mit der kurzen Inſchrift: Hier liegen bie Elenden, 
welche den h. Thomas, Erzbifchof von Canter⸗ 
bury, ermordeten. 

Thomas Becket hatte während feines ſtebenjaͤhrigen 
Exils allzu viele Freunde gefunden, und als ein Mann 
von Charakter auf ſeine Zeitgenoſſen allzu viel Eindruck 
gemacht, als daß die Nachricht von ſeiner Ermordung 
nicht haͤtte erſchuͤttern ſollen. In England ſowohl als 
in Frankreich und Italien wurde ſie mit Entſetzen ver⸗ 
nommen; und obwohl man glauben möchte, daß ein 
halbes Wort des Könige die Schandthat herbeigeführt 


— 382 — 
habe, ſo wurde dadurch doch nicht der Abſcheu vermin⸗ 
dert, den man in der Vorausſetzung gefaßt hatte, daß 
er Beckets Ermordung befohlen habe. Nichts verſtaͤrkte 
dieſe Gefühle fo ſehr, als die uͤbereinſtimmende Ausſage 
der Augeuzeugen von Beckets Ergebung in den letzten 
Augenblicken, und von ſeiner liebevollen Sorge fuͤr 
ſeine Freunde; denn hierin glaubte man — und das 


—mit Recht — die Denkungsart eines Helden und Heilis 


gen zu erkennen. 

Heinrich, . welcher das Weihnachtsfeſt ‚auf dem 
Schloſſe von Bure gefejert hatte, verweilte noch da⸗ 
ſelbſt, als er die Nachricht von Beckets Ermordung 
erhielt. Ueberraſcht von dem Erfolge, erſchrak er vor 
den Wirkungen, die eine ſo grauſame That nach ſich 
ziehen mußte. Ihnen zuvorzukommen, ſendete er ſo⸗ 
gleich Boten nach Italien, um den Eindruͤcken zu be⸗ 
gegnen, welche die Nachrichten der Freunde Beckets 
auf Alexanders Herz zu machen nicht verfehlen konn⸗ 
ten. Doch dieſe hatten keine Zeit verloren, und Alexan⸗ 
der war theils durch ben König, von Frankreich, theils 
burch Stephan, Grafen von Blois, theil endlich durch 
Beckets perfönliche Anhänger, von dem Hergange der 
Sache unterrichtet, ehe. Heinrichs Boten in Rom ats 
langen founten. Jene verlangten, daß er das Schwert 
des h. Petrus gegen den König von England ziehen 
follte; und. wenn jemals eine Veranlaflung zu einem fo 
entfcheidenden Schritte da war, fa war fie durch die 
Ermordung eines Mannes gegeben, der, ohne das 
Mindeſte für fi ch zu mollen, fich mit religiäfer Begeis 
ferung dem yäbftlichen Stuhle aufgeopfert hatte, Als 
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lein, wenn Alexander Urſache hatte, auf die beſondere 
Lage Englands Ruͤckſicht zu nehmen: ſo wurde er in 
ſeiner Politik durch die Vorſtellungen mehrerer Cardinaͤle 
beſtaͤrkt, welche von eigennuͤtzigeren Beweggruͤnden ge⸗ 
leitet werden mochten. Die Excommunication Hein⸗ 
richs unterblieb. 

Gleichwohl wurden dem Schatten Beckets die groͤß⸗ 
ten Genugthuungen zu Theil. Heinrich, theils um ſich 
den roͤmiſchen Hof wieder zu verbinden, theils um in 
der Meinung der Englaͤnder nicht allzu tief zu ſinken, 
ging auf die Eroberung Irlands ein, die er bisher von 
einer Zeit zur andern verſchoben hatte; und da dies 
Unternehmen uͤber alle Erwartung gelang, ſo war die 
Vergroͤßerung des brittiſchen Reichs die erſte Folge von 
der Ermordung Beckets. Indeſſen war das Vertrauen zu 
dem Koͤnige geſchwaͤcht. Heinrich, der dies fuͤhlte, ſah 
ſich bald nach ſeiner Zuruͤckkunft aus Irland genoͤthigt, 
ſich durch einen foͤrmlichen Eid von aller unmittelbaren 
Theilnahme an dem Morde Beckets zu reinigen. Dies 
geſchah in Gegenwart der paͤbſtlichen Legaten Albers 
und Theodor; die Hand aufs Evangelium legend, ſchwor 
der Koͤnig: daß er den Tod des Primat weder befohlen 
noch gewuͤnſcht habe, daß er durch die Nachricht von 
der Ermordung deſſelben in die groͤßte Betruͤbniß gera⸗ 
then ſey, und daß, da er durch ein raſches Wort bie 
Beranlaffung zu. einer fo goftlofen That gegeben „ er 
ſich nicht entfchuldigen,, fondern Genugthuung geben 
wolle, Er verfprach, vorläufig zweihundert. Nitter auf 
ein Jahr im gelobten Lande zu unterhalten, und dann 
auf drei Jahre das Kreuz zu nehmen und in eigener 
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Perſon entweder nach Palaͤſtina oder gegen die Sara⸗ 
zenen in Spanien zu ziehen, es ſey denn, daß er von 
dem Pabſte davon losgeſprochen werde. Zugleich gab 
er das Verſprechen, die Statuten von Clarendom zu 
vernichten, die Appellation an den roͤmiſchen Hof zu 
geſtatten, dem Erzbisthum Canterbury alle Beſitzungen 
zuruͤckzugeben und ſich mit allen Denen zu verſoͤhnen, 
welche ihn um des Primats willen mißfaͤllig geworden 
waͤren. 
Selbſt hierbei blieb es nicht. Da ſich das Geruͤcht 

von den Wundern verbreitete, welche Thomas Becket 
nach ſeinem Tode bewirkt haben ſollte: ſo blieb dem 
Pabſte nichts anderes uͤbrig, als, nach einer in England 
ſelbſt angeſtellten Unterſuchung (deren Reſultat in einem 
ſo finſtern Zeitalter, wie das zwoͤlfte Jahrhundert war, 
kaum zweifelhaft ſeyn konnte), den Primat in die Zahl 
der Heiligen aufzunehmen. Kaum aber war dies ge⸗ 
ſchehen, als der Unwille gegen Heinrich aufs Neue er⸗ 
wachte. In Frankreich waren ſeine Soͤhne von ihm 
abgefallen und hatten gemeinſchaftliche Sache mit Lud⸗ 
wig dem Siebenten gemacht; der große Haufe be⸗ 
‚trachtete- Died als eine Strafe Gottes, und prophezeiete 
noch größere Unfälle, Zwar gelang ed dem König, dieſen 
Streit beizulegen ; aber der König von Schottland, wels 
cher fih in diefe Empdrung hatte verwideln laſſen, 
ſetzte die Feindſeligkeiten in England. fort, und. zwang 
dadurch Heinrich, ſelbſt nach England zu gehen. Da er 
num fühlte, wie fehr er, durch eine auffallende Genugs 
thuung, welche er dem Schatten Beckets gäbe, bie oͤf⸗ 
fentliche Meinung für ſich gewinnen würde: fo entfchloß 


er ſich zu einer Walfahre nach Bederd Grabe, Kaum 
war er in Southampton gelandet, als er fich von der 
Königin und von feinen mitgebrachten Sölönern trennte 
und in der Begleitung von menigen Wertrauten ben 
Weg nad) Canterbury einfhlug. Ed war an einem 
Sreitages Morgen im Sommer bes Jahres 1174, ale 
er in einer Entfernung von drei englifchen Meilen den 
Thurm von Ehrift: Church erblickte, Er flieg fogleich 
vom Pferde, legte feine Kleider ab, warf ein wollenes 
Gewand über feine Schultern, und trat, den Pilgerſtab 
in der Dand, mit enblößten Süßen, den Weg nach Can⸗ 
terbury an. Als er daſelbſt anlangte, bemerfte man, 
daß die Steine, auf welche er trat, mit Blut gefärbt 
waren. Zum Grabmal des Maͤrtyrers geführt, näherte 
er fich zitternd, und warf fich alddann nieder, um zu 
beten. Unterdeß verfündigte Gilbert Foliot, Bifchof zu 
London, der verfammelten Menge im Namen bes 
Königs: „daß er den Tob des Primat weder anbefohs 
len, noch angerathen, noch durch irgend eine Lift bes 
wirft babe, daß er aber, da unvorfichtige Worte die 
Schandthat veranlaßt hätten, ſich der Strafe unters 
werfe.“ Jetzt näherten fich die Bifchöfe, Aebte, Geifts 
ihen und Mönche, welche gerade gegenwärtig waren, 
achtzig an ber Zahl, dem Drte, wo ber Monarch betete, 
mit knotigen Striden in ber Hand. Er entblößte feine 
Schultern und empfing ihre Diebe, fünf von den Dis 
fhöfen, drei von jeder andern Hand. Das Gebet vor 
neuem beginnend, blieb er in berfelben demuͤthigen 
Stellung bis um Mitternacht. Dann erhob er fich, bes 
tere an den Nitären der Kirche und an ben Gräbern 


der Heiligen, Dit Tagesanbruch wurde eine Mefle ges 
fefen, welcher er beimohnte; und nachdem er ber Kirche 
ein jährliches Einkommen von vierzig Pfund zu Wachs 
ferzgen für ben h. Thomas gefchenft hatte, trank er 
MWaffer, das mit feinem Blute vermifcht war, und ber 
gab fich alddann heiteren Angefichts nach London, Der 
Zufal wollte, daß, unmittelbar nach diefem Auftritt, 
den nur ber Geiſt des Jahrhunderts rechtfertigt, der 
König von Schottland durch Ranulph von Glanville 
gefangen genommen wurde; und es fäßt fich leicht den⸗ 
fen, daß der Aberglaube der Zeit dies merkwürdige Ers 
eigniß dem’ verföhnten Schaften Beckets zufihrieb. 

Fünf Jahre nach dieſem Ereigniß betete Ludwig 
der Siebente an dem Grabe des h. Thomas, um die 
Wiederherſtellung feines Sohnes von einem gefährlichen 
Sieber zu bewirten, das bdiefer fi) in dem Walde 
von Sompiegne zugezogen hatte. Seine Anwefenheit in 
Canterbury wurde den Mönchen von Chrifts Church fehr 
nüglich; denn außerdem, daß er die Kirche mit einem 
Kelche von großem Werth befchenkte, vermachte er den 
Mönchen auf ewige Zeiten hunderte Maß franzöfifchen 
Meines mit Befreiung von allen Zöllen für alles, was 
fie in Frankreich kaufen würden, 

Zerftörend iſt die Zeit über dies alles hingefchritten. 
Die Könige haben äufgehört an den Gräbern der Hei⸗ 
ligen zu beten und Moͤnche zu beguͤnſtigen. Schon ſeit 
Fahrhunderten wird feine Meſſe mehr in Chriſt⸗Church 
geleſen; doch dauert dies ehrwuͤrdige Gebaͤude fort und 
dem Wanderer wird noch jetzt die Stätte gezeigt, wo 
Becket ſtarb. Was Feine Zeit zu vernichten ‚vermag, ifl 
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das Andenken an ſeine Hochherzigkeit, an ſeine Tugend; 
und ſchwerlich wuͤrde er in der Erinnerung der Nach⸗ 
welt fortgelebt haben, wenn er nicht allen ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen durch ſeine Denkungsart geboten haͤtte. 
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Von dem Beſtande der Cortes gegen das 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts; von 
dem Ceremoniel ihrer Zuſammenberufung, 
von ihren Eiden und den Verſammlungen 
der Deputirten. 


Die ſpaniſchen Cortes hatten denſelben Urſprung 
mit den Staͤndeverſammlungen aller europaͤiſchen Staa⸗ 
ten gemein. Ihr erſter Keim lag in dem Militaͤr⸗ 
Syſtem der Germanen. Entwickelung erhielt derſelbe 
durch den Beitritt der Geiſtlichkeit, welche in den eros 
berten Ländern ein allzugroßes Anfehen genoß, um zus 
rückgefege werben zu Finnen, Einen langen Zeitraum 
hindurch waren Adel und Geiftlichfeit die einzigen Des 
‚pofitäre aller Macht und Weisheit in den Staaten. Wie 
ſchlecht die Fönigliche Autorität fich hierbei befand, und 
in welcher Unterdruͤckung die Umterthanen lebten: dies 
ift der Inhalte der Gefchichte bed Mittelalters bis zum 
Eintritt des fogenannten dritten Standes in die Natio⸗ 
nal Nepräfentation. Im Großen genommen waren die 
Erfcheinungen diefer Zeit in allen europäifchen Staaten 
diefelben. Um aus dem Zuftande der Vernichtung bers 
vorzugehen, welchen die Privilegien ber beiden erften 
Stände über Has Koͤnigthum gebracht hatten, ließen 
die Könige die Bewohner der Städte durch Abgeorbnete 
an ben Berathfchlagungen über bie Öffentlichen Angeles 
genheiten Theil nehmen. So wurde der fogenannte 
dritte Stand gebildet. In ber ſpaniſchen Sprache heiße 

Eorte 


Corte der Hof. Die Cortes find alſo die Toralität der 
Höfe, weiche Theil nimmt an den Berathſchlagungen 
über öffentliche Angelegenheiten. Dabei ift Hof voll- 
fommen gleichbedeutend mit Landſtandſchaft und 
Gutsbeſitz; und, wie in allen übrigen Staaten Euros 
pa's das: Srundeigenthum die Baſis der National: Res 
präfentation war und noch iſt, fo war Died auch in 
Spanien der Fall. Durch den Beitritt ber Städte: 
bewohner geſchah hierin zwar die erſte Abänderung; 
allein die alte Benennung blieb um fo nieht, je größer 
das Webergewicht des Adeld und der -Geiftlichkeit war, 
Dies Uedergewicht zu fchwächen, die gefeflelten Kräfte 
des Volks zu entbinden und alles zu einer eben fo 
großen Einheit als Sittlichfeit Hinzufeiten, war immer 
die Aufgabe. Eie ift in verfchiedenen Staaten verfchies 
den gelöft worden; in den meilten auf eine Weiſe, 
weiche ſehr viel Ungeduld verraͤth. Bleichwohl darf 
man nicht, an der Löfung verzweifeln, weil es nicht 
an zweckmaͤßigen Mitteln fehlen wird, Necht und Pflicht _ 
ſowohl für Regierungen als für Untertanen. in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. 

„Die Gruͤnder der ſpaniſchen Monarchie,“ ſagt der 
Spanier Marina, „vertrauten, aus Gruͤnden oͤffentli⸗ 
„her Nuͤtzlichkeit, einer einzigen Perſon die Ausuͤbung 
„der Souveraͤnetaͤt, die vollziehende Macht, die Mittel, 
„weiche nothwendig find, die allgemeine Volkskraft zu 
„keiten, Allein fie hielten es nicht für nuͤtzlich, derſel⸗ 
„den Perſon die gefeugebende Macht anzuvertrauen, d. h. 
„bie unbefchräntte Macht, neue Geſetze zu geben unb 
„Die alten zu verändern oder:wahl gar abzufchaffen. 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. Cc 
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„Da fie wußten, baß bie Bereinigung aller Gewalten 
„in ber Perfon eines Einzigen die Nationals Hreiheit 
„zerftören und der individuellen Freiheit der Bürger 
„ſchaden werde: fo behielten fie einen Theil diefer Ges 
walten zurüd, um ihn dem Despotismus ber Könige 
„entgegenftellen und bie Mißbräuche ber vollziehenden 
„Gewalt durch den heiligen Zügel. der Gefege mäßigen 
„zu koͤnnen. Und was iſt an und für fich gerechter und 
„billiger, als daß Diejenigen, welche ihr ganzes Leben 
‚ „binducch das Joch der Gefege fragen muͤſſen, an der 
„Bildung derfelben Theil nehmen! Und da das Gefeg 
„nichts weiter ift, als bie für das allgemeine Beſte 
„aufgeſtellte Regel: wer koͤnnte beſſer als bie Gefell- 
„ſchaft willen, durch welche Geſetze fie glücklicher wer⸗ 
„den kann!“ | | 
Was Marina aber auch behaupten mag: auf biefe 
Weife iſt die fpanifche Monarchie nicht gegruͤndet worden. 
- Allerdings. ift. biefer Staat durch fehr viel Zuſtaͤnde hin⸗ 
durch gegangen; aber nie bat es für denſelben eine 
Periode gegeben, wo bie Nation wäre nach) Gefegen re⸗ 
giert worden, welche wefentlich von ihr ſelbſt hergeruͤhrt 
Hätten. - ehr al8 in anderen europäifchen Neichen 
wurde die Ausbildung einer guten Staatsgeſetzgebung 
in Spanien durch den Umſtand verhindert, daß dies 
Land fehr allmählig- wiebererobert werben mußte; und 
kaum war biefe Wiedereroberung. nad) einer Anſtren⸗ 
gung von fieben Jahrhunderten vollenbet worden, als 
durch die Erwerbung eines unermeßlichen Reichs -aufı 
dem Sefllande von Amerika neue, noch. unuͤberwindli⸗ 
chere Hinderniffe eintrat, durch welche die Theifuahme 
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der Nation an’ der Gefeßgebung fo gut wie gänzlich 
vernichtet wurde. 

‚Gegen: das -Ende- des: fiebzehnten gahrhunderts be⸗ 
ſtanden die Cortes von Caſtilien aus den Deputirten 
von ein und zwanzig Städten in nachfolgender Ordnung: 


| Burgos, Leon, Granada, Sevilla, Cordova, Galicia, 


Guadelaxara, Dalladolid, Salamanca, Avila, Soria, 
Segovia, Toro, Eftremadura, Palencia, Toledo u. f. m. 
- Die Zufanmenderufung der Corted wurde ausges 
fertige: durch die Kammer des Königs, welche aus Raͤ⸗ 
then beſtand, die man Affiftenten der Eorted nannte. . 
Jede Stadt mußte zwei Schöffen -fenden;- ausges 
nommen waren Sevilla und Toledo, welche einen Schöfs 
fen und einen Gefchwornenen fendeten;- ausgenommen 
waren ferner Soria, Valladolid und Madrid, von wo 


man einen Schöffen und einen befonderen Richter 


ſchickte. 

In fruͤheren Zeiten hatten Streitigkeiten daruͤber 
Statt gefunden, mit welchen Vollmachten die Deputir⸗ 
ten verſehen ſeyn muͤßten; allein dieſe Streitigkeiten 
waren ſeit dem Jahre 1632 beigelegt worden, und zwar 
zum Vortheil der Fönigfichen Macht, welche in einem 
Mepräfentativ: Syſtem darauf dringen muß, daß die 
Vollmachten ber Deputirten entfcheidend ſeyen. 

Bei den Cortes gab es zwei von dem Koͤnige er⸗ 
nannte Sekretaͤre; und waren die Vollmachten einmal 


an die Junta der Aſſiſtenten abgegeben: fo Beftimmte _ 


der Rönig den Tag ihrer Unterfuchung, fo wie den Eid 
und die Huldigung, welche die angelangien Deputirten 
ablegen mußten, on ! 

| Cc 2 
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Die, welche feinen feften Platz hatten, loofeten, um 
die Drdnung Eennen zu lernen, in welcher fie. ſchwoͤren 
und bei den übrigen Acten der. Eeremonie hervortreten 
ſollten. 

Am Tage, wo die Voumachten unterſucht und die 
Eide geleiſtet wurden, traten die Deputirten paarweiſe 
ein, den Degen an der Seite, den Hut auf dem Kopfe. 
Sie. ließen ſich fodann auf zwei Seſſel in der Nähe des 
Zribunald nieder. Waren ihre Vollmachten gelefen und 
gebilligt, fo näherten fie fih dem Buͤreau, und die Ges 
cretäre empfingen ihre Eide ſtehend in ‚folgender Form: 

„Wir ſchwoͤren vor Gott, der. heiligen Jungfrau . 
und dem heiligen Kreuz auf die Evangelien, und be⸗ 
theuren, daß unfere Stadt und Feine Inſtruction geges 
ben hat,. weiche die -überreichten Vollmachten begraͤnzt 
oder vermindert, auch feinen Öffentlichen oder. geheimen 
Befehl, der fie vernichtet; und follten wir während der 
Dauer diefer Verſammlungen dergleichen erhalten, fo 
geloben wir, ben Präfidenten, wer es auch ſeyn möge, 
fo wie die Affiftenten der. Cortes damit befannt zu mas 
hen, : damit. fie zu dem fehreiten mögen, was fie für 
den Dienſt Sr. Majefdt am zuträglichften halten. 

Se ſchworen zugleich, daß fie nichts gelobt "hätten, 
was dem⸗ Inhalte ihrer Vollmachten entgegen wäre: 

Kenn diefe Ceremonie beendigt war, zeigte man 
der Junta an, baß das Königreich Toledo braußen 
barre, um feinen Eid zu. leiſen.— W 

Es trat hierauf allein in den Saal und leiſtete 
feinen Eid in derſelben Form. 2* 

Am Sagt, wo die Cortes eröffnet wurden, harreten 
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bie zuvor davon benachrichtigten Alcalben des Hofes 
und der. Corregidor im Hauſe des Praͤſidenten, und bes 
gleiteten das Koͤnigreich, d. h. die Totalitaͤt der Deputir⸗ 
ten, in den koͤniglichen Pallaſt; in früheren: Zeiten zu 
Pferde, ſpuͤter zu Wagen. Voran gingen: bie. Alcalden, 
ihnen folgten bie Secretaͤre, dann kamen bie Deputir⸗ 
ten, und den Beſchluß machte die Junta der Aſſiſtenten. 

In dem koͤniglichen Pallaſte gab es einen beſonde⸗ 
ren, fuͤr die Cortes beſtimmten Saal, deſſen Beſchrei⸗ 
bung man in dem Werke des Geſchichtſchreibers Don 
Alonſo Nunnez de Caftro, betitelt: Madrid der eins 
dise. Hof; nachlefen muß. ae ‘ 

: Des Sitz dei Königs war unter einem Baldachin, 
um Aocichen gepolfterte "Bänke ſtanden. Auf dieſen 
ſaßen die. Deputirter. Sie bedeckten das Haupt, wenn 
ber Koͤnig es ihnen befahl. Dem Throne gegenüber 
Hand: eine Bank von zwei Sitzen, welche mit einem 
Teppich bedeckt, und: für Toledo beſtimmt war. 

Die Deputirten dieſer Stadt traten nicht mis ben 
übrigen ein. Ein. Grande (in der Regel war ed ber 
Herzog von Alba) begab fich mit einem. glänzenden Ge 
folge zu ihnen, begleitete fie in ben Palluſt, und führte 
‚fie. mis vielem Pomp in dad Zimmer ded Königs, -um 
Sr. Majeſtaͤt mit dem Präfldenten, den Afiftenten und 
dem aͤlteſten Serretär in den Verſammlungsſaal zu fol⸗ 
gen, wo die Äbrigen, Mitglieder warteten, 

Haste der König fich niedergelaſſen, fo erhoben 
fi der Präfident, die Mitgfieder der Junta, wie aͤuch 
die Secretaͤre der Cortes und blieben unbedeckt, nur nicht 

der Grande, oder ber Prälat, welcher den Vorſitz hatte. 


! 
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Unmittelbar darauf machte Toledo dem Koͤnige drei 
Berbengungen, und ſtellte ſich dann nor Burgos hin, 
um deſſen Platz zu fordern. Sobald nun der:König 
befohlen hatte, daß das Herkommen beobachtet merden 
möchte, verlangten. beide Städte, daß ihnen von dem 
Secretaͤren Certificate ausgefertigt würbenz:und wenn 
dies orſcheben war, begab ſich geld: ‚auf. ‚feinen 
Platz * 

Nach Bereudigung dieſer Eeremonie ſagte der König 
zu der Verfammlung: fie: würde aus den Vorſchlaͤgen, 
welche er durch den Präfidensen machen werde, die 
Gründe abnehmen, die ihn zu einer Verſammlung des 
Königreiche. beſtimmt hätten, Nachdem er un den 
Deputirten die. Erlaubniß. ertheilt, hatte, ſich niederzu⸗ 
faffen und zu bedecken, las der; Serretär bie. Vorfchläge . 
vor. : Mor dies beendigt, ſo erhoben ſich Burgos und 


Toledo gleichzeitig nach dem Chrome bin, um dem Khe 


nige zu antworten. Der. König. ſagte: „Es rede: Bur⸗ 
gos; Toledo. wird thun, was ich. ihm: befehlen: werde,“ 
Dieranf Jießen fich beide ein Eertificat ‚geben, kehrten zu 


ihren Plaͤtzen zurück, und der aͤlteſte von den Deputtr⸗ 
ten der. Stadt Burgos ſprach eine kurze Rede; "Won 


dem. n. Auzenticc an, wo Burgos und Toledo ihre Eroͤr⸗ 






5 & ee Pr nich aut angeben, worauf diefer fonderbare 
Auftritt berubete, Anftreitig (ag ihm ein Rangilreit zum Grunde, 
Während der erften Jahrhunderte der Wiedereroberung "oar 


Burgos die! Hauptſtadt des fpanifchen Königreiches. Die Erwer⸗ 


bung von Toledo aber war. von alay..großer- Wichtigkeit, ols 


daf Burgos nicht hätte feinen Kong unter ben ſpaniſchen Staͤd⸗ 


ward Madrid bie. Hauptfiaht.. Zr ' 


— 395 — 


terung begannen, ſtanden ſaͤmmtliche Deputirten auf 
und entbloͤßten die Haͤupter. 

Der Koͤnig bewies der Verſammlung ſeine Zufrie⸗ 
denheit über die Liebe und Treue, womit fie nicht auf: 


höre ihm zu dienen, und Fünbdigte zugleich an, daß ber 


Praͤſident bekannt machen werde, wann fich die Depu⸗ 
tirten zu verfammeln hätten, wie auch alles, was fich 
auf den Föniglichen Dienft bezoͤge. 

Hierauf Eehrte der König mit feinem Gefolge eben 


ſo in feine Zimmer zurück, wie er gefommen war, und 


das Königreich begleitete den Präfidenten und die Junta 
bis zur Thür des Corridors. / 

Den folgenden Tag gingen, zu einer von dem Prös 
fidenten angezeigten Stunde, diefer, die Deputirten, 
die Affiftienten und die Gecretäre in denfelben Saal bes 
koͤniglichen Pallaſtes zuruͤck. Diefer war unterdeß ein 
wenig verändert worden; die Teppiche waren wegge⸗ 
nommen, und die Deputirten von Burgos und Leon 
waren durch einen Zwifchenraum gefchieden. In die⸗ 


vſem Zwifchenraum war nämlich ein Eig für den Prä- 


fidenten angebracht, und vor demfelben fiand ein mit 
einem farmefinfarbenen Teppich bedeckter Schreibtifch 
mit einem Schreibzeug, einer Klingel, einem Chriſtus⸗ 


- bilde und einem Evangelienbuche, 


Zur Seite. bes Praͤſidentenſtuhls faßen die Affiftens 
ten und die Secretäre. der Gnadenfammer, und dann - 
zu beiden Eeiten die Deputirten, jeder nach feinen 
ange, 

Zur Seite von Burgos gab ed einen zweiten Schreibs 
tifch für die Secretaͤre der Corted, welche bad Recht 


\ 
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hatten, in Abweſenheit bed Praͤſidenten bie Klingel zu 
rühren, 0 

Der Saal ber Eörted wurde nämlich von den Thürs 
flehern des Confeild und von benen ber Kammer bes 
Königs bedient; und es war ein Gefchäft des Staates 
fefretärs der Gnade, diefelben zu bezeichnen. 

Wohnten der Prafident und die Junta ber Vers 
fammfung bei, fo ging das Königreich ihnen bis an 
die TIhäre des Eorridord entgegen, durch weichen fie 
famen, und begleitete fle bis zu ihrem Sitze. In einem 
ſolchen Falle bewillfommte der Präfident das Königreich 
mit dem Anerbieten, daß er Se. Majeftät erfuchen wolle, 
es fowohl im Allgemeinen als im Befonderen bei jeder 
Gelegenheit zu begünftigen: ein Gompliment, welches 
der ältefie Deputirte von Burgos eriwiederte, 

Der Präfidentrief hierauf die fämmtlichen Deputirten 
ber Eorted anf, um, je zween, ſich an ben Schreibtiſch 
zu begeben und das Chriftbild und dad Evangelienbuch 
zu berühren, worauf die Secretäre, flehend und mif 
entbloͤßtem Haupte, folgenden Eidſchwur ablaſen: 

„Ew. Herrlichkeit ſchwoͤren vor Gott, dem Kreuz 
und dem Evangelium, auf welche ſie ihre rechte Hand 
gelegt haben, ein unverletzliches Geheimniß zu bewahren 
uͤber alles, was in dieſen Cortes, betreffend den Dienſt 
Gottes, des Koͤnigs und des Koͤnigreichs, vorgeht; weder 
den Staͤdten, welche in den Cortes Stimmen haben, 
noch irgend Einem, es ſey muͤndlich oder ſchriftlich, es 
fey in eigener Perſon oder durch einen Andern, eher 
Nachricht davon zu geben, als bis die Cortes beendigt 
ſeyn werden, den einzigen Fall ausgenommen, wo Ge. 


| —* oder ber Prößbent des Confeils es erlaubt, 


Cie ſchwoͤren auch, ‚die reine Empfängniß der Jung⸗ 
frau zu, vertheidigen, welche die Beſchuͤtzerin dieſes Koͤ⸗ 
nigreichs iſt.“ 

Wenn dieſer Eid gelefet war, verpflichtete der 
Praͤfident die Koͤnigreiche, ſich in den Stunden zu ver⸗ 
ſammeln, welche fie für die angemeſſenſten haften wärs 
den, um über bie von dem Könige gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge nachzudenken. 

Er entfernte ſich hierauf, von den Deputirten bis 
an die Thuͤre begleitet. 

Waren alle dieſe Ceremonien beendigt, ſo ließ man 
Meſſen leſen fuͤr das Gelingen der Berathſchlagungen, 
und ſchritt alsdann zur Ernennung der vier Beauftrag⸗ 
ten, weiche Commiffäre der Millionen genannt wurden! 
Sie mußten dem Finanz: Confeil Beiſtand leiften, und 
hatten in der Regel einen Ueberzäpligen für den Fall, 
daß viner von ihnen verreiſete oder krank wurde, 

- War irgend eine, den Dienft Gr. Majeſtaͤt betref⸗ 
fende Sache einmal angefangen, ſo mußte ſie in derſel⸗ 
ben Sitzung beendigt werden. Es war durchaus nicht 


erlaubt, fie einer andern Verſammlung zuzuſchieben. 


Die Strenge hierin ging ſo weit, daß kein Deputirter, 
ohne beſondere Genehmigung des Praͤßdenten, die Ver⸗ 
ſammlung verlaſſen durfte. 

War das, was ber Staatsdienſt erforderte, bewil— 
ligt, ſo unterrichteten vier Deputirte den Praͤſi denten 
davon, um Sr. Majeſtaͤt daruͤber Rechenſchaft zu ge⸗ 
den; und der König ſchickte den Praͤſidenten an das 
Königreich zurück, um demſelben feine Zufriedenheit zu 


— 398 — 


bezeigen. Mm biefer Handlung größere Feierlichkeit zu 
geben, begaben fich der Präfidene und die Junta ber 
Aſſiſtenten in den Saal, und indem der Präfident dem 
Königreihe im Namen Sr. Majeflät danfte, wurden 
die Thuͤrſteher in den Saal gelaffen, damit fie Zeugen 
abgeben möchten. Die Urkunde wurde verlefen, von 
den ſaͤmmtlichen Mitgliedern unterzeichnet und mit der 
Billigung des Praͤſidenten verfehen. 

- War der bewilligte Dienft von großer Wichtigkeit, 
fo wurden bie Deputirten zum Könige geführt, um - 
ihm, wie am Tage des Vorſchlags, die Hand zu Füffen, 
Der äftefie Deputirte von Burgos berichtete über die 

Entfcheidung der Cortes, und äußerte den Wunfch, Sr. 
Majeſtaͤt aus allen Kräften zu dienen. Der König 
banfte, indem. er feine Hand zum Kuſſe barbot: 

So endete die Dauptangelegenheit der Cortes, welche 
immer eine außerordentliche Bewilligung war. - 

Eindeß war auch von anderen Acten ber Gnade und 
ber Gerechtigkeit Die Rede, fo oft der König wollte, daß 
darüber berathſchlagt würde, Solche waren Naturalis 
fotionsbriefe für- Fremde, Erhebungen in den Adeldftand, 
Ernennung von Alguaziled, Stiftung von Klöftern und 
Schulen, 
| Fuͤr ſich felbft ernannten die Cortes zwei erſte Auf⸗ 
ſeher des Schatzes, ben General⸗Procurator des Königs 
reichs, einen anderen Aufſeher des oͤffentlichen Schatzes, 
zwei Geſchichtſchreiber, vier Advocaten, zwei Aerzte und 
zwei Wundaͤrzte. 

Bei oͤffentlichen Feſten befanden ſi q die Deputirten 
auf den Balkons, welche zunaͤchſt an den des Koͤnigs 
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ſtießen; und war das Koͤnigreich nicht in den Cortes 
verſammelt, ſo wurde es durch die Deputation repraͤ⸗ 
ſentirt. 

Man ſteht, daß bei biefer Abhängigkeit. der Cortes 
von der Adminiftration und bei diefer Gefchiebenheit ber 
Deputirten von allem, "was Derffentlichkeit genannt zu 
werden verdient, bie Tpähifche Nation Fein großed In⸗ 
terefle für die Fortdauer der Cortes haben Fonnte, Zum 
allmaͤligen Untergange berfelben trugen gewiß mehrer: 
Urfachen bei, vornehmlich aber die Entdedfung von 
Ametika, weiche Spaniens Könige. immer unabhängiger 
son den Bewilligungen der Nation machte. Die Vers 
ſetzung des Hauſes Bourbon auf den fpanifchen‘ Thron 
bat die. entgegengefegten Wirfungen von benjenigen ‚here 
vorgebracht, welche bie. Berfegung bed Haufes Dranien 
und "bald "darauf des Hauſes Braunſchweig in Englaud 
hervorgerufen hat. So. wie dort mit der: Erſcheinung 
der Bourbons alles pokitifche Leben zum Stillſtand ges 
bracht wurde, fo erhielt e8 Hier durch die Bil ofrights, 
welche Wilhelm ber Dritte annahm, eine Entfaltung, 
welche mit jebem Fahre mehr in Erflanmen fet.- Wir 
wollen indeß: annehmen, ‚daß dies nicht ſowohl in dem 
verſchiedenen Charakter ber Dynaſtieen, als. in ben ur⸗ 
fpränglichen Anlagen der Staaten gelegen Hat, und daß 
vor allen: Dingen der Reſormation der kuͤhuere Aufs 
ſchwung zur rgerlichen Greipeit in England ing 
ſchrieben werden muß. 
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Ueber die Entſtehung und über Verwerf— 
lichkeit der Surrogate; von Georgi, 





Rrrogate oder Gtellvertreter ſind Erfaßs 
mittel, burch welche gewohnte Beduͤrfniſſe in dem Fall 
befriedigt werden. ſollen, wenn dies nicht mehr auf die 
herkoͤmmliche und natuͤrliche Weiſe, und durch die ei⸗ 
gentlichen, gleichſam ſpeziſiſchen Mittel geſchehen kann. 

Ganz beſonders iſt es der Charakter aller Surro⸗ 
gate, daß fie. durch den Gebrauch einheimiſcher Ers 
zeugniſſe die Anwendung ſolcher auslaͤndiſchen Waas 
zen. zu verhindern: und zu erſetzen ſuchen, bie man wi⸗ 
berwillig entbehrt, wenn. man. fich ‘auch ſtellt, als ob 
men: fie ſtandhaft verwerfen wolle. 

. Sebed:Lanb, das.an "bie Erfindung von Surroga⸗ 
ten denkt, verfucht. dadurch, ſich und feinem Handel 
snahhängig von andern Laͤndern, und dagegen. die les 
tern von fih. abhängig: zu. machen, indem ed. wuͤnſcht, 
daß biefe immer feiner; eigenen Erzeugniſſe bebürftig 
bleiben, "daß fie, zu feinem -Wortheil, einen Pafliohan- 
bei treiben: möchten. u 

Dieſes innere, eigenſuͤchtige Werfen. der Surrogate 
erinnert an ben Urſprung und. an die zunehmende Aus⸗ 
breitung derſelben, mittelſt einer zeitlichen Umwande⸗ 
lung der großen Europaͤiſchen Revolution in einen 
Handelskrieg ‚ und bierauf durch eine beſondere Wen⸗ 
dung des letztern. 
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Solche Wendung begann in dem Zeitpunkte, in 
welchem — franzoͤſiſchen Supremats⸗Geboten gemäß — 
der Continent Großbritannien bekriegen und uͤber daſ⸗ 
ſelbe zu triumphiren ſuchen mußte durch Verwerfung 
aller Handelsartikel, die theils Engliſchen Urſprungs, 
theils bloß mit Namen begabt waren, welche die Eng⸗ 
laͤnder erfunden hatten, theils von den letztern zuge⸗ 
fuͤhrt, und entweder durch Monopolien⸗Kuͤnſte, oder 
durch den Einfluß Brittiſcher Geſetzgebung und Beſteue⸗ 
rung vertheuert murden. 

Diefe Theuerung mußte zu einer fortdauernben ges 

macht werden, um die Mittel zur Behauptung. jenes 
Handels: und eined Seesliebergewichtd zu verſchaffen, 
welcheß der Seegeſetzgebung Großbritanniens eben fo 
zur Grundlage diente, wie umgekehrt diefe Seegeſetzge⸗ 
bung nöthig war, um das Sinfen. der Waarenpreife zw 
verhindern, und das Dafenn herrfchfächtiger Englifcher 
Handels⸗Compagnieen zu fichern oder zu friften, bie nicht 
beftehen können ohne monopolifchen Wucher. 
— Es ſcheint ein fehr gemagter Verſuch zu fepn, 
wenn in Sriedenszeiten irgend ein, in der allge 
meinen Verbindung cultivirter Völker ſtehendes Land 
bie beliebten und bewunderten Erzeugniffe anderer Laͤn⸗ 
‚der, die es nicht hervorzubringen vermag, mit eigenen 
und zwar mit ſolchen zu erfeßen fucht, bie mie jenen 
eine Aehnlichkeit haben. 

Jede Stillung. eined gewohnten Bennfoeriangens 
burd) Surrogate iſt ediglich eine halbe Entfagung, und 
zugleich eine fortdauernde und fogar verftärfte Begier⸗ 
den⸗ Erweckung, die zur täglichen. Erneuerung. des Ders 
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langens nach auslaͤndiſchen, mit Bedanern verworfenen 
Waaren Anlaß giebt. 

Sobald daher 'eine kraͤftige und unb edingte Ents 
fagung — würde ſie anch von der Armuth eines Lau⸗ 
des geboten — erfpart werben ſoll, muß wenigfieng 
eine morafifche Abhängigkeit und eine, ber beffern 
Ueberzeugung widerſtrebende, Suͤndhaftigkeit entftehen, 
wenn ed auch — was fehr zmeifelbaft fheint — 
möglich wäre, Dadurch eine politifche oder eine Han⸗ 
dels⸗ Unabhängigkeit zu begruͤnden. 

Dennoch war es ſeit langer Zeit bie Aufgabe einer, 
nach Völker: Vereinigung ſowohl firebenden, als fie abs 
ſtoßenden Politik} jedes Land fo viel möglich zu einem 
gefchloffenen Hanbelsftaate zu machen, mithin die Zufuhr 
fremder Handelswaaren fo viel möglich von ſich abzu: 
weifen; die einheimiſche Sehnfucht nach vielfältigen, 
ausländifchen Gütern durch Erzeugniſſe des eigenen 
Grundes und Bodend’und des eigenen Kunflfleißes zu 
ſtillen, und fogar einen Ueberfluß der. legtern zum Ges 
genfland eines bereichernben Handels in das Ausland 
zu madıen. 

Die Europäifchen Länder, weiche nicht felber Colo⸗ 
nieen in fremden Welttheilen hatten, fuchten die werth⸗ 
geſchaͤtzten Erzeugniffe der letztern von fich abzuhalten, 
theilg durch. geoße Abgaben, die Davon erhoben wurden, 
theild durch kuͤnſtliche Anſtalten, z. DB. durch Tabacks⸗ 
und Kaffee⸗Regieen, durch Staats⸗Kaffeebrennereien u. 
ſ. w. Auf gleiche Weiſe gerieth man anf den Gedan⸗ 
ken, Colonialwaaren durch einheimiſche Erzeugniſſe zu 

erſetzen, denen man aͤhnliche Eigenſchaften und Wir⸗ 
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kungen, oder Ähnlichen Geſchmack andichtete oder ab⸗ 
gewinnen wollte, wenigſtens aͤhnlichen Gebrauch zueig⸗ 


nete; daher auch Ähnliche Namen beilegte. So wurde 
z. B. ein betänbendes, vielen Menfchen überaus fchäds 


liches und widriges Getränk, der Cichorienkaffee, ers 


funden. 

Zu folcher Erfindfamfeit gab die allgemeine und 
von Tag zw Tag zunehmende Werthfchägung, die dem 
Gelde zu Theil wurde, Anlaß, fo wie die, daraus ent 
fiehende, ungegründete Furcht, daß Verarmung eine 
nothiwendige Folge der Gelbausfuhr fen. | 

Der Geldreichthum hatte nehmlich einen nicht 
nur den allgemeinen menfchlichen Verhältnifien, fondern 
auch dem Handel nachtheiligen, Einfluß erlangt; wes⸗ 
wegen fogar in Wergeffenheit gerieth, Daß ein Handelds 
land wie Lediglich durch Geld reich feyn oder bleis 


ben könne, und daß jeded Volk nur in fo fern reich 


oder arm fen, ald es auf den allgemeinen und unabs 
hängigen Weltmarkt -eigenthämliche Handelswaaren 
bringt, deren, zumeilen unerreichbarer, Werth von als 
len, durch Handlung und Eultur verbündeten, Völkern 
anerfannt werden muß. 

Es wurde daher auch vergefien, daß folche Waas 
rn — fobald eine freie Voͤlkerverbindung vorhanden 


iſt und von Beſtand feyn fol — einzig -und allein die 


Gegenftände find, welche den Neichthum jedes einzel 
nen Landes im Verhaͤltniß zu allen andern in fich ent 
halten, und wovon unabänderlich die Größe oder bie 
Kleinheit feines Geldvermögend dergeftalt abhängt, daß 
fogar die edlen Metalle — fie mögen nun au Gelb ber 
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ſtimmt oder in Geld verwandelt worden ſeyn — unter 
den Handelswaaren nicht die gehaltvolleſten und nach⸗ 
haltigſten ſind, weil ſie den Fleiß und die Denk⸗ und 

Thatkraft der Meuſchen mehr laͤhmen, als erwecken. 
Alles umlaufende, wirkliche oder eingebildete, Gelb 
iſt der Repraͤſentant des Voͤlker⸗Vermoͤgens, in ſo fern 
der Reichthum des einen Landes mit dem des andern 
in Vergleichung geſtellt wird. Ohne nachhaltiges Voͤl⸗ 

ker⸗Vermoͤgen giebt es auch kein nachhaltiges Geld. 
Dieſe unwandelbaren und unverletzlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht zu achten, und dagegen an die Stiftung von 
geſchloſſenen, herrſchſuͤchtigen und mehr oder weniger 
herrſchenden Handelsſtaaten zu denken, wurde man ver⸗ 
- anlaffet durch einen Mangel entweder ber Faͤhigkeit 
oder des Willens, den großen Zuſammenhang ber (durch 
Euftur verbrüderten) Dandelöwelt zu Überfchauen; wes⸗ 
wegen diefe. von allen Seiten und durch vervielfältigte 
Partheiſucht zerriffen werben mußte. Denn ed gab faſt 
jeder hanbeltreibende Staat Anlaß zu Nepreflalien, 
gleichwie ihm diefe von andern Staaten wiederum abs 
genöthiget wurden. Dabei bedachte man nicht, da 
zum Hebel aller vervielfältigten Europäifchen Fabriken 
der ungeflörte Abſatz diene, welchen man ben Eolonials 
‚ waaren auf dem Continente gewähre; man bedachte 
nicht, daß einzig und allein durch die willige Annahme 
und durch den freudigen Ankauf der Erzeugnifle, welche 
die beiden Indien darboten, biefe fähig gemacht wur 
den, . den getwohnten und bereichernden, Abſatz der Eys 
ropdifchen Zabriferzeugnifle zu befördern, und nicht an. 
die eigene Nerfertigung ‚ähnlicher, Waaten zu denten. 
| zum 


* 


Zum Ungluͤck der Welt wurde dieſe Einſicht er⸗ 
ſchwert durch eine gerechte, beſonders von England her 
veranlaßte, Mißbilligung einer, zum Theil muthwilligen, 

Vertheuerung der Colonial⸗Waaren, welche ſowohl durch 
die theure Sklavenwirthſchaft, als durch das Mono⸗ 
polienſyſtem entſtand, das jedes Mutterland in Ruͤck⸗ 
ſicht ſeiner Colonial⸗Erzeugniſſe ausuͤbte, und das gerade 
dem Staate den meiſten Vortheil bringen mußte, wel⸗ 
cher die meiſten Colonieen theils ſchon beſaß, theils in 
Kriegszeiten in Beſitz zu nehmen im Stande war. 

Vermoͤge dieſes Monopolienſyſtems verſagte jedes 
Mutterland allen andern Laͤndern den unmittelbaren 
Verkehr mit feinen eigenen Colonieen. Aller Handel 
Europa's mit beiden Indien wurde dadurch in einen, 
von den Mutterländeen vermittelten und geleiteten, 
Zwifchenhandel verwandelt, beim gemäß fogar die Tochs 
terländer Europa’s nur durch Umwege über ganze Welts 
- theile und Weltmeere mit einander in DBerbindung tres 
ten ſollten. 

Weil nun bie Mutferländer, als Zwifchenhändler, 
dafür forgen wollten und müßten, daß bie Pflanzer 
nicht verarmen, ſondern täglich reicher werden möchten: 
ſo wurden von allen, und befonderd von den Englifchen 
Pflanzern und von allen Handeld-Compagnieen ſowohl 
in den Colonieen felbft, als in den Handelsſtaͤdten der 
Mutterſtaaten (vorzüglich in London und Amſterdam) 
die Colonia Waaren lieber aufgefpeichert (ja zum Theil 
vernichtet), als zu wohlfeil verfanft. 

Dieſes AnffpeicherungssSpflem mußte auch von 
den Kaufleuten ber Länder nachgeahmt werden, bie 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft, Dd 
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£eine Colonieen haften; and’ der Handel mit Colonial⸗ 
Waaren mußte immer mehe in eimen wucherlichen Spes 
culations⸗Handel ausarten, wobei man die Bedärfniffe 
weniger zu befriedigen, als zu. reisen, und «ine eivige 
Theurung zu erhalten fuchte, Ä 

Dies beſonders — aber auch. in, unter ben vers 
gatterten., freien. Völkern noch nicht ausgerotteter und 
ſogar in das Voͤlkerrecht uͤbergegangener Zug von her⸗ 
koͤmmlicher heidniſcher Feindſeligkeit — gab den Anlaß, 
daß man. in den meiſten Ländern auf Repreſſalien ſann, 
und daß in den, der Revolution vorausgegangenen, 
Friedenszeiten — während deren. man überall an ein will⸗ 
fürliches und einfeitiges, ans reiner Selbftfucht ent 
flandened, Beglüden und Begnadigen dachte — jedes 
Land, theils aus gerechtem Unwillen und aus leidens _ 
ſchaftlicher Erbitterung, theils aus Eiferfucht und Ge⸗ 
winnbegierde, ſich handelsunabhängig von allen andern: 
Ländern zu machen fuchte. | 
Jede Wiedervergeltung, die aus folchen Urfachen, 
während friedliher Handelsverhätmiffe, ein Staat ger 
gen den andern ausübte, konnte Daher als eine frieges’ 
riſche Vorlaͤuferin des Handelsktieges angeſehen werden, 
der — nach franzoͤſiſchen Supremats-Geboten — ge⸗ 
gen die Engliſche Handelshertſchaft gefuͤhrt werden 
mußte, um ſowohl dos Monopolien-Weſen, als den Geld⸗ 
einfluß Großbritanniens auf die politiſchen Verhaͤltniſſe 
des Feſtlandes zu vernichten, und dadurch auch zu ver⸗ 
hindern, daß die Ausbildung ber beabſichteten neuen 
ContigentäbBerfaffung und des franzoͤſiſchen Directorial⸗ 
ſoſtems nicht immer von neuem durch Englands Wirk⸗ 
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ſamkeit geflört werden moͤchte. Die franzöfifche, 
ins Ungeheuere getriebene, Ausübung 
alter, in bie Europdifche Volkerverbindüng 
tief eingewurzelter, Sünden, diettte demnach 
zum Anlaß eines allfeitigen Beſtrebens, Sürs 
rogate zu erfinden ober zu erdichten, um 
gleichfam bie Eutopdifche Welt zum Bewußt⸗ 
feyn ihrer Sünbhaftigkeit zu bringen, ünb 
ihr Anlaß zur Beſſerung zu geben, nach eis 
ner, the son Frankreich übgensthigten, Buße, 

Denn was in Frledenszeiten in Anſehung ber 
gegenifeitigen Handelsverhaͤltniſſe Ber Europätfcheii Staas 
ten und beten Colonieen mit wahrhäften Kriegesſinn bes 
gonnen worden war, das. mußte in Kriegeszeiten. mit 
verbopgeltem, kriegeriſchen Nachdruck ausgeführt 
werden: - 

Die Surrogaten⸗Verfertigung, welche der Friede 
widervrechttich verſucht hatte, mußte der Krieg, 
der alles Unrecht verpielfaͤltiget, gebieten. 

Was bisher im Allgemeinen angedeutet worden iſt, 
foll ua durch Anfuͤhrung eines Beiſpiels erlaͤutert 
werden. | | | 

Zu ben Colonial-Waateit, welche man in Ftiedens⸗ 
zeiten durch Stellvertreter zu verbrängen ſuchte, gehörte, 
außer dem Kaffee, vorzuͤglich der Indigo. 

Mani ſuchte aus der Waidpflanze einen Indigo zu 
erzeügen, welcher ben, aus der Anilpflanze — die man 
in Deutſchland bei ihrem erſten Bekanntwerden bie 
7 eufelspfla nuze genannt hatte — gezogenen eben fo 
wiederum verbannen ſollte, wie dieſer Indigo die An⸗ 
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wendung, und baburch die Aupflanzung bed Waids 
größten Theil. verdrängt hatte 

Im Jahre 1767 empfing daher Nikolaus Kulen⸗ 
famp in Bremen von der Görtingifchen Sorietät ber 
Wiſſen ſchaften einen Preis wegen feiner — nie anges 
wendeten — Erfindung, aus ber Waidpflanze eine, 
dem Indigo nahe kommende ,Farbe zu bereiten. Died 
war die gelungenfie Surrogaten- Erfindung, die man 
während bed Friedens gemacht hatte; und, obwohl 
dieſer Verſuch ein vergeblicher blieb, wurde boch auf 


dieſe warnende Erfahrung nicht geachtet. 


Solcher Unaufmerkſamkeit wegen geſchah es, daß 
die Bewohner des Continents ſich zu einer, faſt aus⸗ 
ſchließenden, Wahl der Surrogate hinneigten; und daß 
fie allen Kunſtfleiß und alle, fort und fort geſteigerten, 
wiffenfchaftlichen Kenntniſſe, bei - Erfindung derfelben 
anfboten, und. dabei nicht daran dachten, daß jebe 
neue Weife, wodurch der innere Werth und bie Bes 
deutfamfeit eined eingebildeten Stellvertreterd aufges 
fchloffen werden fol, eben fo fehr oder noch mehr ge⸗ 
eignet iſt, den reichern Gehalt ber Sachen, bie man 
dadurch zu verbannen fucht, an das Tageslicht zu 
bringen; 

Died veranlaßten die vielfältigen Wendungen, wel⸗ 
- he das Eontinentalfpftem und ber Handeldfrieg annahs 
men, und moburch der jeßtere immer mehr unb mehr 
gegen das Privateigenthum gerichtet, und jeder Staat 
in Gefahr gefegt wurde, in feinen Innerſten angegrifs 
fen, ja vernichtet zu werben, ohne daß daburch der 
friedbegierigen Weit ein Heil bereites werden konute. 
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Auch dazu hatte England Anlaß gegeben, als es 
den Antrag der franzoͤſiſchen, für voͤlkerrechtlos gehal⸗ 
tenen, National⸗Verſammlung verworfen hatte, wodurch 
es aufgefordert worden war, das barbariſche Seekriegs⸗ 
recht abzuſtellen, welches zwar durch ein verblendetes 
Herkommen bekraͤftiget wurde, deffen vorzuͤglichſter Bes 
ſchuͤtzer aber England, und zwar deswegen war, weil 
es die größte Seemacht beſaß, und daher bie Hoffnung 
hegen konnte, waͤhrend jedes Seekriegs die groͤßte Beute 
zu machen, mithin durch Zerſtoͤrung des Handels ſeiner 
Keinde, dieſe zur Unterwuͤrfigkeit zu noͤthigen. 
Daher wies es den Antrag ab, das Recht der 
Kaperbrief⸗Ertheilung aus dem Seekriegs⸗Geſetzbuche 
auszuftreichen; daher widerſprach ed dem Grundſatze, 
auf welchen ſich das franzoͤſiſche Dekret von Berlin 
(vom 21. November 1806) ſtuͤtzte: daß zur See, wie 
auf dem Lande, das Privatvermoͤgen Fein Gegenſtand 
der Kriegdgewalt fenn, und daß auf ben Meeren jedes 
(und nicht bloß das neutrale) Handelsſchiff eben 
fo fiher während eingd Krieges fegeln und in alle Haͤ⸗ 
fen einlaufen dürfe, wie die Schiffe auf ben Fluͤſſen 
und Landfeen, und bie Frachtiwagen auf ben Landflraßen 
während eined Lanbfriegd fahren, Weil England diefe 
— von Friedrich II zuerſt aufgeftellte — Gleichheit des 
Seekriegsrechts mit dem Landfriegsrechte nicht einräus 
men und giftig machen faffen wollte: fo bedurfte alles 
auf ber See befindliche Handelsgut, beſonders aber 
das der feindfichen Partheien, und unter biefen vorzuͤg⸗ 
Jih das der minder mächtigen, des Schuges ber nen- 
tralen Flagge, Dieſer Schutz ſollte durch die Aufftels 
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ung des Grundſatzes: daß frei Schiff frei Gut, 
oder daß die neutrale Flagge. alle Handeldwaaren, über 
welchen fie wehe, neutral: mache, verfchafft werden; 
und biefer Grundfag follte daher für einen dei gemein⸗ 
famen Voͤlkerrechts gelten, Ä 

Gleichwie es Feines befondern Schutzes für bie, 
auf ber Seg ‚befindlichen, Dandeldmaaren bedurfte, ſo⸗ 
bald die Kaperei verworfen, oder ſohald das Seekriegs⸗ 
recht dem Landfriegsrechte gleich. gemacht wurde: fo 
mußte man dagegen, fo lange dies nicht geſchah, ein 
erdichtetes Dorrecht der neufrafen Flagge aufrecht zu 
erhalten fuchen, fobald man das nölferrechtliche Ger 
meineigenthum der Schifffahrt-und des Seehandels ber. 
Allgewalt eines Webermächtigen nur einigermaßen ent- 
ziehen wollte. 

Dennoch waren bie Vorrechte neutraler Flagge von 
den kriegfuͤhrenden Seemaͤchten — wie es augenblicklich 
ber eigene Vortheil vorſchrieb — bald eingeräumt, bald 
germorfen worden, Nur in der neueſten Zeit trat . 
Sranfreich, gebigterifch, auf, um das Gegfriegsrecht auf 
bie angeführte Weife der Barbarei ganz zu entreißen; 
kehrte aber hierauf zu dem befchränften Beftreben zus 
rüd, bie Gerechtſame neutraler Flagge geltend in 
machen, 

Diefe abwechfelnden Grundfutze waren es, derent⸗ 
wegen der große Handelskrieg gefuͤhrt, und von denen in 
verſchiedenen Zeitpunkten bald der eine, bald der andere 
mehr pder meniger zur Sprache gebracht wurde. 

Auf ſoſche Weife waren pie verfchiedenen Wendun⸗ 
gen, welche der Continental⸗Krieg nahm, zwar im Allges 
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meinen gegen das Englifche Handels⸗Uebergewicht, ge: 
gen deſſen MonopoliensWefen und Seeherrfchaft: gerich- 
tet; aber im Einzelnen wußte daB aufgeflellte Syſtem 
fich nicht frei zu erhalten von einer gefährdenden Ber: 
änderlichfeit, die dem Wechfel einer wanbelbaren und 
augenblidiihen Nothbwendigfeit entſprach, welche 
man für einen weſentlichen Beſtandtheil dieſes Kampfes 
. erklärt hatte, und wodurch man ihn ſo ſiegreich zu 
machen ſuchte, als er launenhaft geführt werden mußte, 

Zuerft wurde nemlich darum gefämpft, daß ber 
Gontinent feinen vorigen Antheil an der Schifffahrt, an 
dem Seehandel und befonders an ben Eofonieen, nicht 
bloß wiedererlangen und behalten, fondern baß er eis 
nen gebührenden und verhältnißmäßig vergrößerten bes 
fommen follte. Zur Verbindung mit den Golonieen, und 
zur geficherten Herbeiführung von den Erzeuguiffen dere 
felben, war es, tie fchon bemerkt worden ift, nöthig, die 
Freiheit, Unabhängigkeit und Befchägungss Fähigfeit 
der neutralen Flagge zu behaupten, Als aber alle Co⸗ 
IonialWagren — meil England allmaͤlig faft ale Eolo- 
nieen in Kriegöbefig genommen hatte — für Waaren 
feinsfihen Urfprunge, und namentlich für Englifches. 
Handelsgut, erklärt, und als deswegen fogar beſtimmt 
worden war, daß alle Erzeugniffe der beiden Indien 
unter dem Namen der Colonial⸗Wagqren begriffen feyen: 
wurden alle diefe Dandelsartifel einer und berfelben 
Eonfiöcgtion Preis gegeben, melde das Dekret von 
Berlin verordnet hatte, 

Uebrigens konnten fie nur noch unter dem Schuß 
einer einzigen neutralen Flagge, nemlich der nordames 


— 412 we 


sifanifchen,, dem Continente zugeführt werben. Es ent 
flanden dadurch neue, fonderbare Derwicelungen ber 
Verhältniffe, ja fogar abfichtliche Verwirrungen: 
denn auf ber Einen Seite waren alle Danbelögüter, 
welche durch die norbamerifanifche Handelsſchifffahtt 
aus den Eolonicen abgehplt werben Fonnten, mit ber 
Confiscation bedrohet; auf ber andern Seite fhien Dies 
ſes gemwalsthätige Verhaͤngniß Ben Gerechtfamen des 
neutralen Handels und der Unverletzlichkeit ber neutra⸗ 
len Flagge zu toiderfprechen, ungeachtet für heren voͤl⸗ 
Eerrschtliche Anerkennung geftritten wurde. 

Diefe Gerechtſame vorzüglich in Ruͤckſicht ber nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten unangetaftet zu erhalten, 
(dien fogar noͤthig und näglich zu fen, um die Mes 
gierung derfelben in ihrer zunehmenden, politiſchen Abs 
neigung gegen England zu beſtaͤrken. 

Zu gleicher Zeit war aber auch zu befürchten, daß 
die nordamerifanifche Flagge für England allzu huͤlf⸗ 
‚veich und zur Vermittlerin werben möchte, durch die «6 
feine aufgefneicherten, ungehenren Borräthe von Colo⸗ 
nial⸗Waaren abfeßen, und den Continent fort und forf 
einer größeren Verarmung entgegen führen könnte. 

Eine noch größere Gefahr ſchien bevorzuſtehen, ins 
dem tahrfcheinlich wurde, daß bie norbamerifanifche 
Flagge — von ben erwähnten ausfchließend günftigen 
Umftänden unterftäßt — nach einer Seeherefchaft vers - 
langen koͤnne ober misklich ſchon ſtrebe, melche an die 
Stelle der Englifchen treten mwerbe; unb daß man da⸗ 
ber, während man bie eine befämpfe, zur Stiftung 
einer anbern blindlings Helfen moͤchte. Weber folche 


Umſtaͤnde kann entweder eine Verblendung nicht leicht 
entfliehen, ober eine entflandene muß bafd genug wieder 
verſchwinden, weil man lieber ſelbſt Gerrfchen, als Uns 
deren zur Herrſchaft verhelfen will. Dies mar befonders in 
Ruͤckſicht Frankreichs der Fall, weil diefed nach eben’ 
derfelben Secherrfchaft firebte, auf beven Vernichtung 
es nur fo lange ausging, als fie fich in Englands Häns 
den befand, | 

Daher mußte nun ein Mittelweg aufgefunden wer⸗ 
ben, wodurch man von dem Brundfaß, daß alle Colos 
niabErzeugniffe Waaren Englifchen Urfprungs und der 
Eonfiscation unterworfen ſeyen, ſtillſchweigend abwich, 
um bie Neutralitaͤts⸗Rechte Nordamerika's zuerſt und 
zwar in der Abſicht zu ſchonen, um fie dann deſto fiches 
rer vernichten zu koͤnnen. Deswegen wurden die De⸗ 
krete von Berlin und Mailand durch eine Erklaͤrung 
von 5ten Auguſt 1810 in Ruͤckſicht ber Nordameri⸗ 
kaniſchen Flagge dergeſtalt aufgehoben *), daß fie, vom 
ıften -Rovember deffelben Jahres an, außer Wirkfamfeit 
gefegt werben follten, wenn bie nerdbamerifanifche Re⸗ 
gierung Bedingungen erfüllet haben würde, bie man 
ihe zum Schein oͤffentlich vorgelegt hatte. 

An demfelben 5ten Auguft 1810 wurbe aber 
auch das Dekret gegeben, wodurch — Anfangs bloß in 
Frankreich — unerhört große Auflagen auf die Eolos 
nialmaaren gelegt wurden, um fie ſowohl abzumeifen, - 
als vor gänzlicher Verbannung zu befchügen, 





H und zwar durch eine heimlich ertheilte Verſicherung: 
unbedingt. . | 


Die getreuen Bundesverwandten Frankreichs muß- 
sen ihrem Suͤzeraͤn auf eine fo rühmliche und gefällige, 


als patriotifhe Weife nachahmen, als fie in ihren eiges 
nen Staaten eben biefelbe Befteuerung ber Colonials 


und andern Waaren anordneten, die durch den Tarif 
von Trianon vorgefchrieben worden war. 

Diefee Beſteuerung follten, nach der urfprünglich 
zum Grunde liegenden dee, nur bie, nad Erlaffung 


des Defrets von Trianon, in Frankreich, und nach ber 
Anwendung deſſelben in andern Staaten eingeführten 


Waaren unterworfen fepn. 

Indeſſen wurde bald genug, nicht ohne leidenſchaft⸗ 
dihen Ingrimm, bemerft, daß diefe Maßregel zur Ers 
reichung der ungeheuren Zwecke bed Continentalſyſtems 
unzureichend fey. Daher wurde dem Defret von Trias 
non eine rückgehende Wirkung dergeftalt gegeben, daß 
die Beſteuerung auf die vorhandenen Vorraͤthe ausge⸗ 
dehnt wurde, fie mochten nun bloß zum. Durchgang 
oder zum Verbrauch beftimmt ſeyn. Es wurden des⸗ 
wegen gleichzeitig fat in allen verbündeten Continental- 
Staaten gemeinfchaftliche Anflalten mit munderfamer 
Uebereinftimmung gemacht, die gleichfam. ihren Culmi⸗ 
nationspunft an demfelben erſten November 
erreichten, von bem an die franzoͤſiſchen Des 


krete in Ruͤckſicht der nordamerikanifchen 


Handelsſchiffe aufgehoben und die legtern in 


ben franzoͤſiſchen Häfen wieder aufgenommen 


werden folften. Scheinbar war ihnen alfo einges 


räumt worden, unter Dem Schuß ihrer neutralen Flagge, 


dem Continente gben die Colonial⸗Waaren zuzuführen, 


—— 


Denen in der That durch die ungeheure Beſteuerung 
der Eingang nicht bloß erfchwert, fondern fat unmoͤg⸗ 
lich gemacht war. | 

Es ereignete fich in diefem Zeitpunfte (nemlich zu 
Ende bes Detobers und befonderd zu Anfang des No⸗ 
vembers 1810) ein unerbörter Handelsſtillſtand, weil 
alle öffentlichen und alle Brivat-Handelöniederlagen ges 
fchloffen, und alle unterwegs auf Waffer- und Landwegen 
befindliche ColonialWaaren angehalten wurben, um übers 
al in Einem Zeitpunfte die vorhandenen Vorräthe zu 
entbecken, und von ihnen bie. ausgefchriebenen Abgaben 
zu erheben, | 

Der heimlichen Vermehrung biefer alten Vorräthe 
durch neue Zufuhren wurde zugleich vorgebeugt, indem 
die nordamerifanifchen Schiffe, die, von bem bedeus 
tenden ıften November 1810 an, in die franzöfl- 
fchen Häfen einliefen, mit der fo unerwarteten, als ers 
ftaunlichen, Andeutung in Befchlag genommen wurden, 
daß fie in demfelben bis zum 2ten Februar des Jahres 
1811 behalten werden follten. Denn den Erſten Februar 
dieſes Jahres hatte man zur Friſt gefege, innerhalb 
beren die ‚nordamerifanifche Regierung nachweifen 
follte, daß fie Die Bedingungen, welche bei Zuruͤcknahme 
ber franzöfifchen Defrete vorgefchrieben worden waren, 
erfüllt; daß fie nemlich entiweber die Aufhebung der 
Englifchen Geheimerath8s Verordnungen bewirkt, ober, 
im: entgegengefeßten Falle, ihre Neutralitätsrechte wit 
Waffengewalt geltend gemacht babe. 

Auf folche Weife ſollte zwar ber Schein, als würs 
den die Rechte der Neutralität hochgeehrt, hervorges 


-% 
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bracht, aber auch einem nachtheiligen fremben Handels⸗ 
uͤbergewichte (das mittelſt derſelben erlangt werden 
konnte) vorgebeugt werden. 

Denn durch die Theurung der hochbeſteuerten Eo⸗ 
lonial⸗Waaren wurde das Beduͤrfniß derſelben vermin⸗ 
. dert; es wurde auch bie neutrale Zufuhr derſelben we⸗ 
niger gewinnreich, und fogar in fo ferm gefährlich, als 
Die Befimmung der Berfaufspreife in bie 


Willkür ber Käufer, auf eine ben Verkäufern allzu 


nachtheilige Weife, geſtellt wurde, 


Nun wurde aber auch durch bie Handels: Unabs 


hängigfeit, die theils durch diefe Anftalten, theild durch 
freiwillige oder abgenäthigte Entbehrung der Colonials 
Moaren entſtand, Das’ unangenehme, ja zum Theil 
ſchmerzliche Gefühl verftärft, welches die Entbehrung 
fange gewohnter und fogar zum Bedürfniß gewordener 


Genäffe verurfachte, 


Durch diefe fehmerzliche Entbehrung wurde die Er⸗ 


findfamfeit belebt und vergrößert, die man anwendete, 
um neue Mittel zu entdecken, wodurch man jene allfei- 
tige Handels: Unabhängigkeit, die für deu Gegenfland 


des großen Voͤlkerkampfs ausgegeben wurde, bewähren 


Ä und bewahren wollte. 

Zu biefen neuen Mitteln gehörten die Surre⸗ 
gate. Man fchickte ih zur Erfindung derfelben fo 
muthig an, daß die Gefchichte diefer Beftrebungen einen 
bedeutenden Theil der Gefchichte von der Ausbreitung 
des Continentalfpfiemd ausmarhte: — eines Syſtems, 
welches dadurch eine befondere Feſtigkeit zu erlangen 
füchte, daß es ſich nach den Bedärfniffen jedes Augen⸗ 
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blicks umgeſtaltete, und daß es mit Blitzesſchnelligkeit 
neue und veraͤnderte Einrichtungen hervorbrachte, um 
gleichſam durch den feſten Charakter einer ſcheinbaren 
Voraͤnderlichkeit feine Unveraͤnderlichkeit zu bewahren. 


Auf ſolche Weiſe wurde der Continent angetrieben, 
die auslaͤnbiſchen Handelswaaren, welche er ürs 
ſpruͤnglich nur aus Feindes⸗Haͤnden (wenn auch durch 
neutrale Vermittelung) empfangen konnte, und die eben 
deswegen hochbeſteuert worden waren, durch einhei⸗ 
mifche zu erſetzen, mithin von Tag zu Tag immer 
mehr an bie Erfindung von Stellvertreterh zu 
denen. | 

Daher waren biefe ein nothwendiges Erzeugniß von 
der großen Befteuerung der Colonial⸗Waaren; während 
umgekehrt beide Cdiefe Beſteuerung und die Gurrögäte) 
sum unwiderſtehlichen Antrieb werben konnten ober folls 
ten, die Coloniaal-⸗Waren fo wohlfeil ald möglich zu weis 
kaufen, und hidyt mehr an bie wucherliche Aufſpeiche⸗ 
rung derfelben zu denfen, | 


Weil nehmlich alle Surrogate verſuchen, das zw 
ſehr vertheuerte Entbehrte durch Wohlfeileres zu er⸗ 
fegen: fo muͤſſen fie eben kin wetteiferndes Verlangen 
erwecken, ausländifche Waaren fo wohlfeil ober noch 
wohlfeiler zu erzeugen und zu verkaufen, als Deren 
Stellvertreter | 


In fo fern demnach die Surrogate ber Friedenszeit 
angehören, find, fie die Hülfsmittel zur Errichtung eines 
gefchloffenen Handelsſtaates; in fo fern fie aber wäh; 
rend eines Dandelöfrieged angewendet werden, am einen 
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hartnaͤckigen Feind zu bekaͤmpfen, ſind fie a ale Krieges) 
waffen zu betrachten, 

Gleichwie Voͤlkertrennung Krieg bringt, Voͤlkerver⸗ 
bruͤderung aber Frieden gewaͤhrt; und wie jeder Krieg 
eine Voͤlkertrennung iſt: ſo ſind Surrogate, in ſo fern 
man ſie als Kriegsmittel waͤhrend eines Kriegs erfindet 
und als Kriegswaffen anwendet, die Urheberinnen der 
Trennung ganzer Welttheile von einander, die ſonſt 
durch Handelsverhaͤltniſſe zuſammen gehalten werden. 

Daher ſind alle Surrogate, welche Ausgeburten 
eines Krieges ſind, in Gefahr, gerade durch einen 
wahrhaften Voͤlkerfrieden unterzugehen: weil dieſer 
nur in dem Grade ernſtlich und dauerhaft ſeyn kann, 
in welchem er eine mehr oder minder freie Handels⸗ 
und Voͤlker⸗Verbruͤderung hervorbringt und befeſtiget. 

Wenn man nun weder an die friedliche, nach an 
die Friegerifche Beſtimmung def Gurrogate denft; und 
wenn man ‘jeden möglichen und faft nothwendigen un⸗ 
günftigen Erfolg derfelben unerwogen läßt: fo fann man 
an denen, bie bisher in Kriegs- oder Friedenszeiten ers 
funden worden find, eine bedeutende Verſchiedenheit, 
oder, mat fanh zwei Arten der Stellvertreter bes 
merfett. 

Die Eine fucht das entbehrte oder £ berfioßene Aus⸗ 
laͤndiſche, z. B. oſt⸗ oder weſtindiſchen Zucker, durch 
gleichen Zuckerſtoff, der aber aus inlaͤndiſchen Pflanzen 
gezogen wird, mithin Gleiches durch Gleiches, zu 
erſetzen. Die andere ſucht das Entbehrte bloß durch 
aͤhnliche Erſatzmittel zu erſetzen. 

Bei den erſten Surrogaten ſoll an bie Stelle eines 
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reichhaltigen, theuern, auständifchen, ein minder reich- 
haltiges, :wohlfeilered, einheimifched Erzeugniß treten, 
Zu biefer Art von (uneigentlih fogenannten) 
Surrogaten gehören, wie ſchon erwähnt worden, bie 
verfchiedenen Zuckerarten, die in neuerer Zeit erfunden 
worden, und deren faft fo wiele möglich find, als es 
Pflanzen von größerem oder geringerem Zucergehalte 
giebt, und als diefe die Aufmerkſamkeit der Chemie auf 
fich lenken, welche fih von Augenblic zu Augenblick 
gefchickter zu machen fucht, nicht nur die reichhaltigften 
Zuderpflanzen zu entdecken, fondern auch aus denfelben 
den Zuckerftoff am fchnelften, leichteften und ficherften 
ganz auszrziehen. Weil aber den Wiflenfchaften alle 
Partheifucht fremd fenn muß, und meil fie daher Srenns 
ben und. Seinden gleiche Gaben verleihen: fo ift natürs 
lich, daß z. B. neue chemifche Erfindungen allen Arten 
von Zuderpflanzen, den reichften und ben drmiten, auf 
gleiche Weiſe zu Theil werden. Es ift daher eben fo 
natürlich, daß fie der bis jetzt entdeckten reichhaltigften, 
nehmlich dent vtaheitifchen Zuckerrohr, ſowohl zu flatten 
fommen, ald dem um ein Drittheil weniger gebaltreis 
Ken, bisher bloß handwerksmaͤßig und ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfindfamfeit behandelten, weftindifchen, unb als 
den Runkelruͤben, oder der Weizens und Kartoffelftärfe: 
Und was ift natürlicher, als daß.fie, auf das otaheis 
tifhe Zuckerrohr (das nun in ganz Weſtindien anges 
pflanzt wird) *) angewendet, bewirken müffen, daß 





Im Yahre 1791 wurde das erfte otaheitiſche Zuckerrohr 
som Kapitain Btigh nach Jamaika gebracht und daſelbſt anges 


barans der Zucker geſchwinder, erſchoͤpfender und in groͤ⸗ 
Berer Menge; mithin auch wohlfeiler ausgezogen werde! 
.Die während ber kurzen Dauer des Continental 
ſyſtems veranlaften Verſuche, Zucker-Surrogate zu erfins 
ben, verbunden mit bem Stillſtande oder mit der Zers 
ſtoͤrung des größten Theils der Hamburger Zucker⸗Raffi⸗ 
nerieen, und mit einer wahrſcheinlich dadurch bewirften 
Zuwanderung Hamburgiſcher Fabrikarbeiter, gaben den 
Englaͤndern Anlaß, auf Verbeſſerung ihrer Zucker⸗Raffi⸗ 
nerieen zu ſinnen, und es den zuvor unerreichten Ham⸗ 
burgern gleich zu thun, oder fie ſogar zu übertreffen, 
Bald genug wurde daher in Londen eine neue Raffinir⸗ 
methode erfunden, wodurch nicht nux Zeit.und Arbeit, 
Hälfsmittel und Koften erfpart werden, fondern auch 
ein Zucker erzeugt. wird, der an Weiße und Tuͤchtigkeit 
alien andern übertrifft: Hierzu Fam eine gluͤckliche Ents 
deckung, welche Dorion auf der Infel Guadeloupe 
machte, nehmlich bie: daß der Schleim von ber 
innern Rinde der Ppramidal-Ulme oder der Ruͤſter 
(Ulmus) das beſte Mittel iſt zur Laͤuterung des Zucker⸗ 
rohrſaftes, weil dieſer durch daſſelbe von vielen frem⸗ 
den Theilen gereiniget, und ein Zucker erzeugt wird, der 
viel ſchwerer, trockner und ſchoͤner, als der bisherige, 
daher von der Beimiſchung aller erdigen, fettigen oder 
gummigen Theile befreiet iſt, und ſich nicht ſo leicht, 


als anderer, zerſetzt. 
Gr Diefe 


* 





pflanzt, Seitdem breiter ſich dieſe Anpflanzung auf allen Colos 
nieen aus,. und das weſtindiſche, minder gehaltreiche, Zuderrohr 
wird ausgerottet. 
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Dieſe Erfindung brachten, in Amerika; bie Eins 
wohner von Guadeloupe und Martinique, und in Eu⸗ 
ropa-die Engländer *) käuflich an fih; auch wurde 
. fie allmälig fo verbeffert und vereinfacht **), daß man 
nun lediglich geſtoßene Ulmenrinde in den Zuckerſaft 
wirft, und ihn dadurch eben ſo, wie durch Eiweiß und 
Milch, klaͤrt. 

Während dies geſchah, ‚ und bevor noch. die Wir⸗ 
kungen ſolcher Erfindungen ſichtbar werden konnten, er⸗ 


eignete ſich, daß lediglich durch den Einfluß: des, von 


dem Drud bed Continentalfpftems ſchnell entledigten 
Handels, und lediglid) durch die freiere Zufuhr des 
auf bie herfömmliche Weiſe verfertigten Zuckers, in 
Frankreich der zuvor hochgepriefene Traubenſyrup fo 
im reife ſank, daß er (im Auguft 1814) unter ı5 
Franken verkauft werden mußte, ungeachtet er nach kurz 
vorher 100 Franken gekoſtet hatte; daß er Dadurch ganz 
aus dem Handel verſchwand; und dag mithin auch alle 
Gurrogatfabrifen untergehen mußten, die ſich mit Ers 
zeugung beffelben befchäftigten *""). . 

In diefem warnenden Beifpiele ſcheint fuͤr alle 
aͤhnliche Fabriken von Surrogatenzucker die Androhung 
eines gleichen Schickſals enthalten zu ſeyn, welche noch 
mehr befräftiget wird durch die Gefchichte von ber 





*), S. Allg. Handels, Zeitung von 1515. Nr. 194. ©. 787. 
Die Engländer bezahlten den höchften Preis für die Mittheis 
lung der erwähnten Erfindung: wahrſcheinlich, um eine aus⸗ 
ſchließende Wiſſenſchaft zu erkaufen. 


») SG. Allg. Hand. Zeit. von 1815. Nr. aıu ©. 850. 
+) ©, Allg. Hand, Zeit. v. 1815. Ne. 164, ©, 662, 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. €e 
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Wanderung des Zuckerrohrs, bei welcher dieſes auch ij 
Sicilien angepflanzet wurde, ſich aber ſo wenig aus⸗ 
breiten und erhalten konnte *), als das Aegyptiſche 
jetzt neben dem Weſtindiſchen, oder dieſes neben dem 
Otaheitiſchen zu beſtehen vermag. 
- Diefelbe. Weltrevokution, welche in Europa zur 
Zertheilung großer Güter nöthigte, bewirkte ähnliche 
Zerfchlagungen in den Weftindifchen Eolonieen, in wel⸗ 
chen das Grundeigenthum groͤßten Theils, und zwar durch 
das and dem Continentalſyſteme für die Pflanzer ent⸗ 
ſpringende Mißgeſchick, aus den Haͤnden der Urbeſitzer in 
andere uͤberging. In allen Gegenden des tropiſchen Ame⸗ 
rika's entſtand badurch eine große Menge kleiner Guͤter⸗ 
beſitzer, die den Anbau mit einer ganz geringen Anzahl 
gekaufter Sklaven oder gemietheter freier Neger und 
Mulatten betreiben. Dieſe kleinen Guͤterbeſitzer find 
nicht im Stande, nach dem Beiſpiele ber großen Pflan⸗ 
zer zu handeln, weiche, wenn irgend ein Artikel zu tief 
im Preife fanf, den Anbau deſſelben auf einige Zeit 
einftelten. ‚Sie müffen vielmehr, um fich und ihre Fami⸗ 
lien zu erhalten, beftändig fortarbeiten, und Finnen mit 
bem Verkauf ihrer Waaren nicht zögern. Sie muͤſſen 
daher wohlfeiler verfaufen, als die großen Planer; 
und dies koͤnnen fie auch, weil fie an Fleiß und Ent 





*) Dies geſchah, ungeachtet (wie man behauptet) der Sk 
cilianiſche Zuder füßer, als der Amerikaniſche, ſeyn ſoll. ©. 
Beichreibung des Handels und der Produkte Siciliens, ei 
Auszug aus. Müders Geographiſch⸗ Statiſtiſch⸗ —— 
Lexikon von Jialien; Ulm 1812, und ans. Hand. Zeit. von 
1814. M. 54. Sca23. 
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behtung gewoͤhnt is, und nicht an jene Wolluft, Prache 
und DBerfchwendung, mit welcher die Eigenthuͤmer gro⸗ 
Ber Pflanzungen ſowohl in den Tolonieen, ale beſonders 
in den Mutterlaͤndern, leben *). 

Außerdem haben alle weftindifche Zuckerpflanzungen - 
an ben oflindifchen Nebenbuhferingen zu fürchten, die 
in dem Grade-gefährlich find, in weichem die Oſtindier 
die gerinaften Lebensbedürffifle Haben. Von diefen kann 
man fich einen Begriff machen, wern man den Dftins 
difchen Tagelohn dem Englifchen, oder dem noch groͤ⸗ 
Gern in den weftindifchen Eolönieen gegenüber ſtellt **). 
Sobald daher die Zufuhr des Zucker aus Oſtindien 
nicht mehr abhängig ſeyn wird von der Englifch-Dftine 
diſchen Eompagnie, mithin wicht mehr geftdrt werden 
kann durch die Privilegien und Monopolienkünfte der⸗ 
ſelben: ſobald wird auch ganz Europa mit Zucker aus 
Dfiindien verforgt werben’ Eönnen, ber nür Ein Drit⸗ 
heil von dem gewöhnlichen niedrigfien Preife de mefls 
indifchen koſtet. Von den, durch die Engliſch⸗Oſtindiſche 
Compagnie verhängten, Befchränfungen muß aber Eur 





Br ©. Aug. Hand, Zeit. von 1814. Nr. 108. p. 438. 


* Der erſte beträgt Höhftens zwei, und der lettere 
menigftens ſechszehn Grofhen. Die Negerwirthſchaft 
dt gewiß noch theuerer. Da der Werth eines Negeriklaven im 
Durchſchnitt zu 50 Pfund Sterling angenommen wird; da Aufficht, 
Unterpatt, Wohnung, Kleidung u. f. w. deffelben jdhrlid wer 
nigftens 20 Pfund koſten; und. da die Neger nicht bloß fterblich, 
find, fondern auch unter die Befigihümer gehören, die am ges 
ſchwindeſten abgenuͤtzet werden und dadurch an Werth verlie⸗ 
ren: fo kann' man leicht einen ueberſchlag ven den Koſten mar . 
den, wolche die Tagesarbeit eines Negerſklaven verurſacht. 
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ropa allmaͤlig entlediget werben mittelſt der Handels⸗ 


freiheit, welche ſich die Nordamerikaner erkaͤmpft ha⸗ 
ben, und durch welche fie. vermögen, fich und den Eus 
ropaͤern mwohlfeilen Zucker aus Dftindien zuzuführen. 
Durch Dandeldeiferfucht werden: die Engländer, wenn 
dies geſchieht, genoͤthiget werden, lieber ſelbſt die. Zu⸗ 
fuhr oſtindiſchen Zuckers zu bewerkſtelligen, als ſie in 
bie Hände ber Nordamerikaner gelangen zu laſſen; -fo 
wie durch eben dieſe Wendung der Dinge bie Weflins 
diſchen Zuckerpflanzer fi in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt ſehen werden, ‘auf Erzeugung: bed wohlfeilſten 
Zuders zu finnen, um ihrer Pflanzungen und ihren eis 
- . genen Untergang nicht zu erleben. Wie. überhaupt aller 
widernatuͤrliche Zwang zur Freiheit zuruͤckfuͤhrt: fo: ges 
ſchiehet dies beſonders in der Handelswelt. Daher 
ſcheint auch der, bisher angedeutete „Gang der Dinge 
faſt unvermeidlich und von dem Schickſale ſelbſt einge⸗ 
leitet zu ſeyn, um dem Zuckerrohre feine, ibm von der 
Natur verliehenen und bisher ausſchließenden, Gerecht⸗ 
ſame wieder zu verſchaffen, und mithin auch die Nich⸗ 
tigkeit aller nebenbuhleriſchen Surrogate anſchaulich zu 
machen: — weil da, wo die natürliche Freiheit des 
Dandels nicht muthwillig geftört wird, kein Ding mehr‘ 
gilt, als es, feinem innern Gehalte gemäß, zu bedeuten 
vermag; mithin Surrogate eben fo wenig auftommen 
koͤnnen, als duͤrfen. 

Der Vollendung der, bisher angedenteten, dboͤchſt 
wahrſcheinlichen Revolution des Zuckerhandels werden 
Handelsverbote keinen Eintrag thun koͤnnen. Sie wer⸗ 
den. zu nichts helfen, als alle Erſindſamkeit des Schleich 
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handels — der bei ungerecht fcheinenden Unterfagungen 


zutveilen, ans Seldftverblendung, mit einem Schimmer "| 


von · Rechtlichkeit, und mit einer ‚zur Ehre gereichenden, 


| Schlauheit betrieben wird — aufzuregen, um Indiſchen 


Zucker herbeizufuͤhren und ihn fuͤr Runkelruͤbenzucker 
auszugeben, gleichwie man umgekehrt — einem vielleicht 
nur: ruhmredigen Vorgeben gemäß — waͤhrend ber Con⸗ 
tinentalſperre Runkelruͤbenzucker fuͤr den werthgeſchaͤtz⸗ 
ten und einzig verlangten Indiſchen verkauft haben ſoll. 

Obwohl demnach im gluͤcklichſten Falle die Surro⸗ 
gate⸗zur Selbſtzerſtoͤrung beſtimmt ſind, daher zu dem 
natuͤrlichen Gange der Dinge, ben fie eigentlich. verban⸗ 
nen: follen, : wieder zuräckleiten und dann. untergehen 
muͤſſen: fo find fie doch während ihrer Dauer nichts 
anders, ald Mittel zum Auselnanderreißen verbrüderter 
Völker und Menfchen. Da das Continentalfpftem ‚im 
eigentlichen Sinne zur Beförderung einer folchen Zers 
riffenheit beflimmt war: fo hätte dies aufmerffam mas 
chen.folen ‘auf die bösartige Natur der Surrogate und 
des mit :bemfelben vereinbarten und von ihm hervor⸗ 
gelockten Beftrebeng, alle mögliche Stelivertreter zu ers 
finden. Aber fo verhaßt und willkuͤrlich druͤckend auch 
biefes Syſtem war, fo folgte man dach blindlings und 


unüberlegt diefer Verlodung, und zwar einer Weichs 


lichkeit nachgebend, - die ſich nur ‚halbe Opfer auflegen 
wollte, aber Dadurch zu vielfältigen und immer größern 
nöthigte. Dan handelte Daher gegen fich felbft und ges 
gen feine beiten Wünfche, ald man immer darauf fan, 
neue Stellvertreter, befonderd bed Zuckers und über 
haupt ber Colonialwaaren, zu entdecken. Auf folche 
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Weiſe war man behuͤlflich, jenes graufeme und doch 
nie recht ern ſtlich gemeinte Syſtem einige Zeit lang 
recht ernftlich zu unterflügen und vor der Selbſtzerſtoͤ⸗ 
rung zu bewahren, der es entgegen eilte mittelft einer 
unverhaͤltnißmaͤßig ſchnell fortſchreitenden Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſeiner ungeheuren Beſtrebungen, und der ebenfalls 
ins Ungeheure getriebenen Anſtrengungen, welche zu 
deren Erreichung gemacht werden mußten. Jedes Nach⸗ 
denken, das man anwendete, um ein Surrogat zu er⸗ 
finden; jeder Stellvertreter, den man wirklich aufgefuns 
den zu haben glaubte; jede täufchende Freude, die man 
baräber empfand, und jede. Lobpreifung, die man des⸗ 
wegen anftinımte, Ienfte die Aufmerkſamkeit und Theils 
nahme der bedruͤckten und fich felber täufchenden Mens 
ſchen ab von großen und hohen Dingen, und faft aus⸗ 
fhließend Hin auf die Fleintichen Künfte eines felbfts 
ſuͤchtigen Wohllebens. Auf ſolche Weiſe wurden die 
Surrogate ein Verzoͤgerungsmittel jener Selbſtzerſtoͤ⸗ 

rung des Continentalſyſtems, und eben dadurch zu 
Werkzeugen einer wohlverdienten Strafe für die Euro: 
pder und beſonders für die Deutfchen, welche einem, . 
mie ihrem Eulturzuftande verfchwifterten, Genußverlans 
- gen tweber zu ertfagen. Fräftig genug waren, noch ents 
fagen d urften, ungeachtet fie fich anſtellten, als vers 
möchten fie die fihmerzlich vermißten oder vertheuerten 
ausländischen Waarenzu entbehren, während ihre Begierde 
nach denfelben durch Surrogate täglich vermehrt wurde. 
Sie verfündigten ſich durch folche, allen Lug und Trug 
des Schleichhandels und des Sittenverderbniſſes befoͤr⸗ 
derliche, muthloſe Vermeſſenheit und Heuchelei; wobei 
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ſie nicht. Daran dachten, daß fie in Zukunft einer, von 
North und. Armuth gebotenen, Entfagung ihrer liebſten 
Genuͤſſe nicht würden entgehen koͤnnen, wenn fie bie 
Erzengnifle der reichern Welttheile verſchmaͤhen und 
zuruͤckweiſen, und dadurch Deren Inhaber nöthigen wolls 
‚sen, fich ebenfalls Europäifcher Waaren unbedürftig zu 
bezeigen, und leßtere, 3. B. Wolle, Flachs, Leinwand, 
Tuch, Seide, Eifen, Wein, Del u. f. w. felbft hervor⸗ 
zubringen. Sobald eine folche widernatuͤrliche und 
unerträgliche, von Selbſtſucht und Völferfeindfeligfeit 
eingegebene, Derausfodernng, fobald ein folcher Wett⸗ 


kampf um gegenfeitige Entbehrlichfeit (3. B. zwifchen 


Güdamerifa und Europa) unvermeidlich gemacht wird, 
£ann auch deffen Ausgang nicht zweifelhaft fepn. 
Damit nun ein folcher Wertlampf nicht heraus⸗ 
gefordert werde, mäflen alle Völker nicht nur bedenken, 
fondern auch durch Wort und That befennen, daß fie 
einander nicht zu eutbehren vermögen; daß fie Daher 
einander geben und von einander nehmen miüffen, daß, 
fobald fie das Erfie thun und daß Letztere laffen, und 
fi) .durch fremde Hülfäbedärftigkeit vor eigener Huͤlf⸗ 
Sofigfeit. ſichern wollen, zuletzt alle menfchenfreundfiche 
und völferrechtliche Verbindungen aufhören, und an 
deren Stelle theild eine untheilnehmende Huͤlfloſigkeit, 
theils eine chinefifche und despotifche Starrfucht tres 
- ten muß, 
Solche Verhaͤltniſſe werben in Kriegeszeiten von 
Seidenfchaften umhuͤllet und verbunfelt und nur in ver: 
wirrenden Schastengeflalten dargefellt; fönnen aber am 
deutlichſten durchfchauet werden in den. erfien friedlichen 


| 
⸗ 
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Augenblicken, ‚die ‚anf einen mit Erbitterung geführten 
Krieg folgen. Fine folche verfpätete Einficht muß aber: 
allzeit durch gefährliche Dpfer erfauft werden... Denn 
ein langer Krieg kann Anlaß geben zur Vollendung ber 
gefchilderten Verwerfung, die mwerteifernd ein Volk gegen 
die Erzeugnifle bed andern ausfpricht. Dagegen muß 
ein Furger Krieg fich endigen zum unverdienten Verder⸗ 
ben vieler einzelnen Bürger, welche, auf ihre Gefahr und 


mit einem eingebildeten Patriotismus, die Gurrogate 


als Waffen verfertigten, welche ihnen der Friede aus 
den Händen nimmt, um fie in die Ruͤſtkammern unter ' 


jene alten und unbrauchbar gewordenen Kriegswerkzeuge 


zuruͤckzulegen, die in Zukunft einzelnen Nengierigen jur 
Betrachtung, fo wie in der Gegenwart allen Zeltgenoſſen 


zur Warnung dienen: daß fie nicht leichtfinnig an Die 
Erfindung und an den Gebrauch neuer Kriegeswafen 
denken, und gleichfam ihren friedlihen Sinn buch 


Kriegeögedanfen und Anſtalten nicht verunreinigen follen. 
Um dies, fo viel möglich, zu verhindern, kehren 
wir zur Betrachtung ber Zucferfurrogate nochmals zus 
ruͤck, ſowohl weil wir dieſe — als die gelungenſten — 
zu Repraͤſentanten aller Stellvertreter erwaͤhlt haben, 
als um anſchaulich zu machen, was ſchon von dieſen 
Kriegs⸗ Zuckern zur beliebigen Vergeſſenheit oder 
Erinnerung in die alten Ruͤſtkammern zur uͤckgeworfen 
worden iſt, und kuͤnftig noch zuruͤckgelegt werden wird. 
Zur Erzeugung von Zuckerſurrogaten wurden theils 
ſolche Gewaͤchſe angewendet, aus welchen man ſchon 


fruͤher den Zuckerſtoff ausgezogen hatte, theils ſolche, 


womit noch keine Verſuche angeſtellt worden waren. 
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Zu den erſten gehörten. z. B. der Ahornbaum, der 


Mais und gewiſſermaßen auch der Weizen. Denn es 


ift befannt, daß in Norbdamerifa aus dem Safte bes 
Ahornbaums; daß aus dem Maid in verfhiebenen Welts 
gegenden und Ländern eine Art von Zucker fehon berei- 
tet wurde, bevor man noch die Erfindung und Anuwen⸗ 
bung der Burrogate zu einem Beflandtheil des Eomtis 
nentalſyſtems machen wollte. @leicherweife war dies 
mit dem Weizen gefchehen. Denn Savary berichtet 
(in feiner NReifebefchreibung Th. II, ©. 67), daß auf den 
bedeutenden Märkten, bie in dem Handelsflecken Men- 
kieh in Aegypten gehalten ‚werden, eine, wie er es 
nennt, MWeizenlatwerge verfauft wird, die man aus 
Weizen verfertigt, ber zwei Tage lang in Wafler ein⸗ 
geweiht, dann in der Sonne getroduet, und. hierauf 
durch Kochen: zu einem Gallert verdickt wird. Diefer 
fo zubereitete Zeig beißt Elnede, Shan, weil er auf 
ber Zunge zergeht, zucderfüß und fehr nahrhaft if. 
Demnad) iſt die Erfindung, aus Weizen oder Weizens 
ftärfe einen Zucker zu ziehen, nicht ganz nen; fo wie 
die Erfahrung alt iſt, daß dieſes aͤgyptiſche Surrogat 
ganz unbeachtet geblieben iſt und ganz unbekannt geblie⸗ 


ben waͤre, wenn nicht Savarp — dem, nach Anekdoten 


eben fo begierigen als fie leicht vergeffenden, Europa — 
etwas davon berichtet hätte, Ä ' 

Dagegen gehören zu ben Gewaͤchſen, aus denen 
man vormals noch keinen Zucker auszuziehen „fuchte, 
und von welchen in ben neueften Zeiten ein großer 
ZudersErtrag ſowohl verfprochen, als fogar gehofft 
wurde, die Weintrauben, die Pflaumen, die Kaſtanien 


die Queckenwurzeln, das Meergras (Varsch ꝓpalmé), die 
Kartoffeln, :die Eichen, .die Roßkaſtanien, die Zucker⸗ 
wurzeln,. die rothen und gelben. Rüben, bie Runkel⸗ 
ruͤben, die Birken, bie Kuͤrbiſſe u. ſ. w. | 

. Wenn: da8 leidenfchaftlich launenhafte Eontinentafs 
ſyſtem länger: gedauert hätte: fo würden noch .viele Zus 
ckerſurrogate erfünden worden fepn, ungeachtet: feit. bein 
Untergange deſſelben Niemand mehr an eine.folche Er⸗ 
ſindung oder an eine. fonderliche Lobpreifung ber: fchon 
gerhachten Dachte, 

- Daher ſchien nunmehr. das inzutreſfen, was im 
Sabre 1812. voraus verkundiget worden war ) daß 
das Beſtreben, neue Zuckerſtellvertreter zu 
erfinden, fo lange fortdauern mäffe, bis die, 
alle menſchliche Erfindſamkeit aufreizenden 
Verhaͤltniſſe eines außerordentlichen Krieges 
aufhören, oder big bie allerreichhaltigſte, d.i. 
eine Zucerpflange, gehaltvoller ald das ota⸗ 
heitifhe Zuckerrohr, entdedt,.sder bis die 
Handelsrevolution vollendet, und von den 


daburch zuruͤckgeleiteten, friedlichen and na⸗ 


tuͤrlichen Handelsverhähtnifſen ber. Preis 
altes Oſt- und Weſtindiſchen Zuckers ſo er⸗ 
niedrigt ſeyn werde, daß neben demſelben 
kein Stellvertreter beſtehen konne. | 
"Bevor dieſe Worherfagung - in Erfüllung gehen 
fonnte, wurde vor allen. andern Zucker: Surrogaten vor⸗ 
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giich das aus Runkelruͤben verfertigte beguͤnſtigt. Zur 
Befoͤrderung deſſelben dienten die lehrreichſten Entdek⸗ 


kungen, welche man über den Anbau dieſer Ruͤben, über 


ben Boden, in welchen, über die Düngungsart, durch 
welche fie am beften gedeihe, fo wie über die chemifchen 
Dperationen gemacht harte, wodurch aus denfelben der 


Zuckerſtoff auszuziehen ſey. 


.Obwohl die Bereitung des Nunkelrůͤbenzuckers in 
:den Preußiſchen Staaten erfunden wurde: fo ging doch 


Frankreich (wie überhaupt in den meiften politifchen 


und SInduftries Angelegenheiten) mit feinem. Beifpiele 
allen andern Ländern bed Continents voraus, indem 
-deffen Regierung in ihrer eigenthämlichen großen Mas 
niert — fo wurde fie genannt, meil fie ungeheuer und 
deöpotifch war — Unflalten zur allgemeinen Anpflanzung 


der Runfelrüben machte. Nachdem fle zuvor fehr große 


Prämien für die Verfertigung des Weintraubenzuckers 
ausgefegt hatte, wendete fie ihre befondere Gunft bem 
Zucer aus NRunfelräben zu, und machte befannt, daß 
jährlich zum vermehrten Anbau der Runfelräben 70000 
Hektaren Landes angewendet werden bärften; ja, fie 
ging noch weiter, indem fie bald darauf. Die Zahl der 
Hektaren vorfchrieb,, die in. jebem Departement . mit 
Runkelruͤben bepflanzt werden ſollten, und 3. B. 
(durch ein Dekret vom Oktober 1811) in dem Departe⸗ 
ment der Elbmuͤndungen für das Jahr 1812 — 400 
Hektaren, und (durch ein Dekret vom 15. Januar 1819) 
in dem ganzen Kaiferreich 100,00 Hektaren dazu. 
anwies. 


Auf gleiche Meife wurde die Zahl der Heftaten 


Sefkimmmt, welche jedes Departement mit Taback bepflan⸗ 


zen durfte und mußte, um den auslaͤndiſchen zu ver⸗ 
draͤngen und durch einheimiſchen dergeſtalt zu erſetzen, 
daß innerhalb der franzoͤſi ſchen Grenzen vierzehn Funf⸗ 
zehntheile aller Tabacdköblätter erzeugt und alsdann in 
Sabrifen des Staats verarbeitet ‚werden: ſollten, um 
nicht nur Frankreich mit dem nöthigen Taback zu vers 
forgen, -fondern. biefen auch andern Ländern zuzufuͤhren. 


Die Anordnungen zum jaͤhrlichen Anbau des Ta⸗ 
backs und der Runkelruͤben ſollten nach den Beduͤrfniſſen 
jedes Jahres wiederholt und veraͤndert, und nach den⸗ 


"felben der Anbau beider bald vermehrt, bald vermindert 
‚ werden. Alles follte unter zeitlich feſtſtehende Regeln 


einer deöpotifchen Willkür gebracht werben! 


Uebrigens ſollte der Kermes zum Stellvertreter der 
Cochenille, die neapolitaniſche und roͤmiſche Baumwolle 
ſollten zu Stellvertreterinnen der amerikaniſchen und 
indiſchen, und Krapp und Waid ſollten zu Stellvertre⸗ 
tern von Colonial⸗Farbewaaren dienen, u. ſ. w. 


Was die Waidpflange.. betrifft, fo gehört fie, eben 
fo, wie die europdifchen Zucerpflanzen, zu ben uneis 
gentlich fo genannten Surrogaten, 


Durch bie faft gleichen Beſtandtheile der Waids 
pflanze folten Die der Anilpflanze vorgeftellt und. erfegt 
werden. Die Chemie hatte gluͤckende Verfuche gemacht, 
aus der erfien einen Indigo zu verfertigeny welcher 
dem aus ber letztern ſehr aͤhnlich iſt. Gleichwie aber 
dieſer Waid⸗Indigo erzeugt wurde, theils mittelſt Anwen⸗ 
bung des zuvor bei der Anilpflanze gewoͤhnlichen Vers 
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J fabrent; theils durch Erfindung einer abgefäriten u und 


vervollkommneten chemiſchen Methode, den Faͤrbeſtoff 
auszuziehen: fo. war vorauszuſehen, daß man, ſobald 


— man umgekehrt dieſelbe Methode bei der Verfertigung 
des eigentlichen Indigo's anwenden würde, dieſer, zum 


Schaden des Surrogats, geſchwinder, beſſer und mithin 


| auch wohlfeiler erzeuget werden müßte. Gleichwie bei 
: ber erften: Einfuhr des Indigo in Europa dieſer durch 
- daß Wehgefchrei, welches die Waidpflanzer erhoben, und 


durch den Schimpfnamen. einer Teufelspflanze, welchen 
man der Anilpflanze beilegte, nicht verbannet ‘werden 
fonnte: eben ſo wenig vermochten die Lobreben, welche 
man auf den Waid- Indigo hielt, diefen zu dem erwuͤnſch⸗ 


ten Anſehen zu. bringen. : Died. fonnte um fo weniger 
geſchehen, je ſchneller die durch daß Eontinentalfpftem 
verurſachte widernatuͤrliche Theurung des Indigo ‚pers 
- . fhwand, und biefer, nach aufgehobener Dandelöfperre, 
zur größten. Wohlfeilheit herabſank. Außerdem wurde 


durch “die neueſten Unterſuchungen Doͤbereiners ) 


das eigentliche. (der Waidpflanze nicht auf aͤhnliche Art 


beiwohnende) Weſen und der innere Gehalt des Indigo 


erſt ganz aufgeſchloſſen mittelſt der Entdeckung, daß 


derſelbe im reinſten und verdichtetſten Zuſtande, purpur⸗ 
roth iſt, und durch Verdünnung und Vermiſchung mit 


.. andern. Körpern juerft. violett und dann blau wird. 


Dei der zweiten Art der Surrogate, welche man 
die im eigentlichen Sinn nennen fönnte, treten an 





) S.: Magazin aller neuen Erfindungen, N. 65. S. abi. 
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Bie Stelle andlänbifcher, entbehrter- oder zu fehr der⸗ 
thenerter Waaren, ſolche wohlfeile, einheimifche Sachen; 
die jenen nur einigermaßen ähnlich und noch mehr von 


ihnen verfchteden find, ats die nneigent! ichen Stells 


vertreter von’ den Waaren, die durch fie erfegt werben 
ſollen. So tie’ die Iegtern als Repräfentansen eines 
Kepräfentieten anzufehen, mit dem fie verwandt, und 
von dem fie nur durch mindere Neichhaltigkeit: glets 
cher Beftandtheile verfchieden find: fo fehreibt man 
den eigentlichen Eurrogaten lediglich eine ſtellver⸗ 
tretende Aehnlich keit des Geſchmacks, oder bed Ges 
ruchs, oder bed Genuffes und Gebrauchs, oder auch 


| der Wirffamfeit zn. 


Zu biefer eigentlichen Gattung ber Gurrogate 
gehören alle Raffeefkellvertrerer, Bei biefen fol 
ein ‘mehr oder minder ähnlicher Geſchmack, ein mehr 


oder minder ähnlicher Geruch, eine mehr oder minder 


ähnliche Farbe oder wenigſtens ein aͤhnlicher Genuß 
eines einheimiſchen Praͤparats den Kaffee erſetzen. 
Dieſer hat, nach Spivefire de Sacy, feinen Namen 
von einem arabifchen Wurzelworte, welches verſchm ds 
ben ausdrädt, und er wird deswegen ein Berfihmde 
ber genannt, weil er den Schlaf verfcheuchel. Nach 
Druce, dienen den Abpffiniern, wenn fie durch bie 
Wuͤſte ziehen, Kugeln, die aus Kaffeepulver und Butter 
zufammengefnetet find, mehrere Tage lang anflatt aller 
Speifen und alles Getränfes. Daher ift einfeuchtend, 
daß noch fein Surrogat des Kaffees erfunden worden 
ift, das die erheiternde und. ohne Deraufchung begeis 
ſternde Wirkung, bie zu beffen..über alle Welttheile dus⸗ 


| — 4 — 
gebreitetem Genuß Anlaß gegeben hat, hervorzubringen 
vermag ). 

Weder die verſchiedenen geroͤſteten Getreidearten), 
noch die Erdmandeln, noch die Eicheln, noch die Ka 
kels und andere Rüben, und am allerwenigfien die 
ſchaͤdlichen Eichorienwurzeln Eonnten die Munterfeit und 
Erheiterung hervorbringen, Die man dem Kaffee vers 
dankt. 

Von der Sferreichifchen Regierung wurden zu Aus 
fang’ des Jahres 1809 Preife ausgefegt, um Erfinder 
zu erwecken, welche Surregate ded Kamphers, der pcs 
ruvianifchen Fieberrinde, der Gennesblätter, ber Ja⸗ 
- Jappa, ber Ipecacuanha und des Opiums entdeden 
würden. Die ausgefepten Preife wurden für das Jahr 
ı810 von neuem anudgeboten; weil fie aber nur verdient 
werben konnten durch Auffindung folcher einheimifchen 





*) Die Einführung deffelben gab fogar bei den Mohamme⸗ 
danern zu Neligionsftreitigkeiten Anlaß. Diefe entftanden über 
die Frage: ob der Kaffee als ein beraufchendes Getraͤnk anzu⸗ 
ſehen, und alfo vom Propheten verboten fey? Es wurden bars 
‚Über ftürmifche Verhandlungen vom Jahre 917 der Hedſchrah 
(1511 nah Chr. ©.) bis 950 (1543 m. Ehr. ©,) geführte. -Fin 
arabifches Gedicht, das diefe Frage verneint, fihließt mit den- 
Worten: 

„Wie reine Mitch, alfo ift er erlaubt, 
„Von ihr verſchieden durch die Schwaͤrze nur.“ 


ae) Nach Plinius bereiteten die Perſer in den aͤlteſten Zei⸗ 
sen aus geroͤſteter Gerſte ein Getraͤnk, das man Polenta 
nannte. Die Araber fuͤhrten ſpater den Gebrauch des Kaffees 
ein. Daher iſt der Kaffee urſpruͤnglich an die Stelle der Po⸗ 
lenta getreten, wie auf gleiche Weiſe der Indigo an die Stelle 
des Walde. 


Arzneimittel, deren innerer Gehalt und unfebibare 
Wirffamfeit glei feyn mußte dem Gehalte und;dep 
eigenthämlichen Wirkſamkeit der 'entbehrten und zu ver- 
bannenden ausländifchen Heilmittel: fo konnten die 
ausgefegten Prämien nicht vertheilt werden; obwohl 
(gleichfam- als Surrogate berfelben) im Jahre 1813 eis 
nige Belohnungen für Erfindungen zuerfannt und aus⸗ 
getheilt wurden, die zwar ihren Urhebern zur Ehre ges 
reichen, durch welche biefe aber die Aufgabe fo wenig 
loͤſeten, als bie von ihnen vorgefchlagenen Mittel die 
Aufmerkſamkeit des Publikums erregten oder Anwendung 
fanden. Der verfpätete. geräufchlofe Erfolg des. ganzen 
mit großem Gepränge. angekündigten und vielfältig ges . 
priefenen Unternehmens, einheimifche Arzeneien anfatt 
der ausländifchen zu erfinden, bot nichts weiter dar, 
als den Beweis, daß eine folche Aufgabe ungelöfet bleis 
ben muß, weil fie unlösbar ift *). 
Es ereignete ſich dies, als ob dadurch den Men⸗ 
ſchen ein Merkzeichen gegenſeitiger und allſeitiger Be⸗ 
| blefe 





*) Dies haben alle Stimmen ausgefprochen, die ſich oͤffent⸗ 
lich über diefen Gegenftand Haben vernehmen Laffen. So 3.2. 
die Leipz. Lit. Zeit. v. 1816. N. 15. &. 113. über die Schrift: 
Die Wandflehte, ein Arzneimittel, welches die peruvianifche 
Rinde nicht nur entbehrlich macht, fondern fie auch an gleich 
artigen Heilkraͤften übertrifft. Als folches entdeckt, erprobt, uns 
terfucht, befchrieben und dem k. P. Direktorium der medicinis 
fchen FZacultdt zu Wien im Jahr 1809, zur Concurrenz übers 
reicht von Georg Kart Heinrich Sander, Doktor gu Nordhaus 
fen, und im Jahre 1813 von Er’ 8. K. Majeſtaͤt von Defters 
reih mit dem Preife von 100 Dukaten belohnt. Sonders⸗ 
hauſen 1815. | 


duͤrſtigkeit gegeben, und als ob ſie arnſtich erinnert 
und bedeutet werden ſollten, daß ſie unter keinen, und 
am wenigſten unter ungluͤcklichen, Verhaͤltniſſen daran 
denken ſollten, einander entbehren zu wollen. 

Denn die heilſamen Erzeugniſſe des einen Landes 
oder Welttheils koͤnnen von dem andern nur zuruͤckge⸗ 
wieſen werden unter der Gefahr, daß fi) „Krankheiten, 
anfterfend und ohne Aufenthalt zerflörend, von. Band zu 
Fand und von Welttheil zu Welttheil fortpflaugen. . - . 
Das eine Land umd der eine Welttheil erjenger 

nehmlich Heilmittel gegen die Krankheiten. der andern, 
beſonders aber gegen folche, die theild an und für fich 
Gemeinuͤbel find, theils es durch anſteckende Mitthei⸗ 
lung im Laufe der Zeit und durch die zunehmenden 
Voͤlkervergatterungen werben. 

| In folcher Beziehung find dieſe Bergatterungen, 
und befonders, wenn burch biefelben eine friedliche 
Handelsfreiheit gefliftet wird, auf der Einen Geite 
zwar nachtheilig, aber auf der andern noch: viel vors 
theilhafter,, weil’ fie gleichfans gu, der Schickſals⸗Beleh⸗ 
rung verhelfen: daß Freuden ‚und Leiden, Gluͤck und 
Ungluͤck, Wohl und Weh alle. Menfchen mit einander 
theilen; ‚daß fie ſich in dieſes -Merhängnig teilig erges 
ben, und daß fie über bie Grenzen der. Länder, ber 
Staaten und der Welttheile. hinaus wälf errechtlich 
| uſammenhalten ſollen. 

Denn es breiten ſich durch ſolche Verbruͤdernng 
| nicht nur bie Erfindungen und eigenthümlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe und Genuͤſſe jedes einzelnen Landes über alle Läns 
der und Weltgegenden ans, fondern auch bie moralis 

onen. f. Deutſchl. V. Bo. 36 Heft. Sf 
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Fehen und phyſiſchen Uebel; und bie letztern, mit 
Sin, die Krankheiten, noch gefchmwinder, als DEE 
erften. Gleichwie nehinlich ein Sand dem andern da 8 
am feichteflen mittheilen kann, was es zur Stillung des 
Genußverlangens hervorbringt: fo theilt es eben fo 
#iiht Krankheiten mit. Gleichwie dagegen tie werkthaͤ⸗ 
sigen.. and. glädenden Anregungen einer Höhern Eultur 
langſamer vor ſich gehen: fo ereignet fih auch eine 
langſamere Ausbreitung bee moralifchen Verderbniſſes. 

Will nun ang diefer großen,: freien völferrechtlichen, 
Wohl und Wehe fliftenden Verbindung ein Land oder 
fogar ein Welttheil ausfchetden: fo muß dies durch 
Berwerfung alles gewohnten Genußverlangend und bet 
Begierde, dies täglich zu erweitern, und der Mutter von 
beiden, der Eultur, oder Surch Erfindung von Surro⸗ 
gaten gefchehen. 

Big diefe aber erfünden und bewaͤhret werden; und 
bis dadurch eine unabhaͤngige, abgeſonderte Selbftfläns 
bdigkeit eines (mittelſt chineſiſcher und japaniſcher Starr⸗ 
ſucht abgeſchloſſenen) Landes oder Welttheils in. Bezie⸗ 
bung Auf alle andere gewennen, und der ungewiſſe 
Verſuch gemacht wird, ob dadurch ein Glück zu erlans 
gen fen: — bis dahin if "rine-Ungläcksperiobe . unwers 
meidlich, bergieichen Die war, welche wir erlebt. haben, 
und Die, . je länger fie bauert, mit deſto größerm und 
täglich fleigendem Unheil verbunden ſeyn muß, wegen 
jener Sucht, Repreſſalien aubzuäben,: deren Jiel es iſt, 
jedes gegebene Ziel rachſuͤchtig zu Äberfchreiten. 

Weil die englifchen Waaren aus dem Yellande 
verbannet und durch Steulvertretet erfegt werben ſoll⸗ 


» . 


ten: fo fanden fich die Engländer bewogen, ben unvers 
fäuflichen und in Großbritannien und deffen Eolonieen 
fo mohlfeilen, als in Europa muthwillig vertheuerten 
Zuder in Rum zu verwandeln, um ihre Slotten damit 
zu verforgen, Zur Wiedervergeltung ſowohl, ald aus 
Noth, fuchten fie demnach den Rum zu einem Stells 
vertreter des Branntweind zu machen, welchen fie zuvor 
von dem Eontinente einpfangen hatten. Wie ferner in 
früheren Zeiten die ausländifchen Weine in England durch 
Berfälfhungen heimlich vermehrt worden waren: fo wur⸗ 
ben nun Öffentliche Anſtalten errichtet, in welchen. man 
durch chemifche Kunſt die den Handelsfeinden angehöris 
gen und dennoch widerwillig entbehrten Weine nachzuma⸗ 
chen fuchte auf diefelde Weiße, wie man früher den Verſuch 
gemacht hatte, mineralifche Eurrogatwafler zu verfertigen, 

Die in England nachgemachten Weine werden der 
in Deutſchland entdeckten Eurrogatchina gleichen; und 
alte ſolche Stellvertreter werden nichts hervorbringen, als 
eine gleichfam ſpſtematiſche Feindfeligkeit zwifchen Völkern 
und Pändern Ind Welttheilen, und den Beweis: daß nach 
einer Auflöfung der Naturerzeugniffe in ſolche foges 
nannte erfte Beſtandtheile oder Elemente, deren es, 
nad) den veränderfichen Syſtemen des Tages, bald eine 
größere bald eine geringere Anzahl giebt; — und baf 
mittel der vorgenommenen Zufammenfeßung folcher 
(Schul) Elemente nie eine Erſchaffung hervorzubringen 
ſey, wie fie die Ratur durch abwechfelnde, noch unents 
becfte Anmenbung der Hige und ber. Kälte, anf naſſem 
und trocenem Wege, und mit mehrern oder andern 
Elementen, als uns bekannt find, oder von Zeit zu Zeit 
befannt werben, bewerkſtelligt. 
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Einige Worte 
Aber Preßfreiheit und Genfur ”, 


CEingefendet ) 





Der empörende Mißbrauch, welcher ſeit 20 Jah⸗ 
ren von der Preßfreiheit und dem Preßdruck ge⸗ 
macht worden iſt, hat die Frage uͤber die Mittel zur 
Verhuͤtung, daß jene nicht in Frechheit, und dieſer nicht 
in Despotismus ausarte, zu einer von denen ge⸗ 





| Mir theiten diefen Auffag, deſſen Gegenſtand von ſo gro⸗ 

Ber Wichtigkeit iſt, unſeren Leſern in der Vorausſetzung mit, daß 
es ihnen nicht unangeneha fenn werde, zu erfahren, wie ein 
Mann, der lange in Frankreich gelebt hat, und deffen ganzes 
Weſen Gerechtigkeit und Freiheit athmet, über eine der erften 
Angelegenheiten der gegenmärtigen Zeit urtheilt. Ob die Vor⸗ 
ſchlaͤge, welche er macht, ausreichen, ein Gut zu fihern, das 
. fi nad) und nad) als Beduͤrfniß dargeftellt hat, Daräber laͤßt fich 
nicht mit ein Paar Worten aburtheilen; genug, daß dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge gut gemeint find, und, in. Ermangelung einer befferen 
Ordnung der Dinge, als die bisherige war, nicht Angenommen 
‚werden Bönnen, ohne fchr gluͤckliche Wirkungen hervorzubringen, 
Vielleicht muß man ihnen unbedingt hufdigen, wenn man nehm⸗ 
lich von der Vorausfegung ausgehen muß, daß der Charakter der 
Rigierungen immer unvolllommen bleiben werde. Wie dem auch 
fen, wir wollen in einem der naͤchſten Hefte diejes Journals 
einen Verſuch machen, der Prepfreiheit eine andere Örundlage zu 
beben, als ſie bisher hatte. 
Der Herausgeber, 


— 
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macht, welche unaufhoͤrlich erbrtert, und nie ganz 
befriedigend. aufgelöft werden. 


Die Schwierigkeit der Aufloͤſung kann wohl nur 
darin liegen, daß man eines Theils noch lange nicht 
daruͤber einig iſt, was Mißbrauch der Preſſe ſey; 
und andren Theils die Mittel, jeden Mißbrauch zu ver⸗ 
hindern, nicht ausdenkbar ſind. 


Wenn z. B. Napoleon die ſchamloſeſten eugen 
durch die Preſſe verbreiten ließ, das Drucken der 
unbeſtreitbarſten Wahrheiten hingegen mit Tod und 
Gefaͤngniß beſtrafte; ſo veruͤbte er offenbar einen 
zwiefachen Mißbrauch der Preſſe, und ſtewpelte ſich ſchon 
hierdurch zu einem ſcheuslichen Tyrannen. 


Ber die Macht har, nach Willkür zu. verfahren, 
geräth aber immer in Gefahr Mißbrauch zu Äben, oft, 
ohne auch nur die entferntefte Abficht zu haben, etwas 
Andres zu thun, ald das, was er für gut Hält, zu 
befördern, und das, was er fuͤr sat hatt, zu 
verhindern. | 

” Man darf nie vergeffen, daß bie Autorität, welche 
eine Cenfuranftalt beſtellt, felbft derfeiben nicht unters 
worfen ift, und daß für fie folgtich die unbedingte Preß⸗ 
freiheit befteht; daß ferner fie es auch. ſelbſt und allein 
ift, welche die Gefege und Inſtructionen veranlckẽt, wos 
nach die Cenſoren verfahren ſollen. | * 

Dieſe ſind aber nicht freier von Vorurtheilen, Man⸗ 
gelhaftigkeit der Kenntniſſe, und dem Geſchick, Wahr⸗ 
heit für Irrthum und umgekehrt zu nehmen, als alle 
uͤbrigen Menſchen. 
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Eine Cenſuranſtalt ohne Mißbraͤuche if 
folglich nicht denkbar. 
Auf der andern Seite wird niemand in Abrede 
ſeyn, daß unbedingte Preßfreiheit ſo arg und 
grob gemißbraucht werden wuͤrde, daß man unmoͤglich 
wuͤnſchen kann, ſie eingefuͤhrt zu ſehen. 

Unvollkommen wird jede Einrichtung bleiben, 
welche man in Antrag gu bringen vermag. Ob die nachs 
fiehenden Punkte zur Grundfage einer Ordnung ber 
Dinge führen können, wodurch bie beiden entgegenges 
ſetzten Partheien nothdärftige Gompenfationen für bie 
von einer derfelben als übertrieben. erflärten Forderun⸗ 
gen ber andren erhalten, möge einſichtsvollen und kalt⸗ 
biätigen Beurtheilern. überfaffen bleiben, 

Hier folgen die Punkte, 

‚Die Verbreitung aller Druskfchriften des In⸗ und 
Auslandes ift frei, ‚unter nachfiehenden Mobificationen, 

ı) Durch Geſetze werden Geld⸗, und, bei deſſen 
Ermangelung, Gefängnißfirafen beſtimmt für jeden 
entdeckten Autor, Druder, Verleger und Verbreiten 
yon Drudichriften, welche in bad Publikum gebracht 
werden, ohne daß der Autor, oder ber Drucker, oder 
der Berleger, fich genannt, und von der Cenſurbehoͤrde Er⸗ 
faubniß zum Drad oder zur Verbreitung erhalten hat- 

.. MM andern. Worten: Anonpme Schriften, fie 

mögen im Lande, ober auswärts gedrudt 
feyn, find ber Cenſur unterworfen 

2) Geſetze beflimmen Gelb» umd reſp. Gefängs 
nißſtrafen für die Autoren, Verleger, Druder und 
Berbreiter von Druckſchriften, bie bei den Gerichtss 
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Höfen als ſolche angebracht werden, welche goiteslaͤſter⸗ 
liche, hochverraͤtheriſche, verläumdetifche und ſittenver⸗ 
derbliche Dinge enthalten. 

Die Gerichtshoͤfe find gehalten, ſolche Schriften ber 
Cenfurbehörbe zuzuſchicken, wenn diefe nehmlich nicht 
ſelbſt Klägerin if, um ihre Recenſion zu erhalten, und 
erft nach Prüfung dieſer Recenſion zu entſcheiden, ob 


fie der Kiage Folge geben will, oder nicht. 


Soll ihr Folge gegeben werden, fo kann dieſes, 
wenn von Schriften die Rede iſt, die nicht im Lande 


‚verfaßt und gedruckt find, bloß im Nerbot der. Verbreis 


tung beſtehn. Sind e8-inländifche literarifcht Produfte, 
ſo muß eine Jury enticheiden, ob der Klage Folge 
gegeben werden Toll, oder nicht. | 

Zu diefem Ende Bitbet ber Stadfrath der Haupt 
fadt, am Schluß eines jeden Jahrs, and den achtbar⸗ 
fen und verfländigften Bürgern eine Lifte von 106 Pers 
fonen,, welche er dem Serichtähof zufchicht, Bei jebent 
vorzunehmenden Genfurprogeß werden aus ben 100 
Namen 24 durchs 2008 beffimme, und aus diefen 24 
Berfonen 8 Jury's in der Art genommen, daß, indem 
die Namen aus der Urne gezogen werden, der Gerichtde 
hof 8, und der Beklagte gleichfalls 8 verwerfen kann. 

Iſt die Jury sehen, fo werben wi bie Alten zum 
geſtellt. 

Um die Statthaftigkeit der Riage zu bawerſen, 
muͤſſen 7 Stimmen von ben 8 dafür ſeyn. 

Um die Anklage für ſtatthaft zu erklaͤren, ſind 5 
Stimmen hinreichend. 

Wenn die Stimmen getheilt figd, tritt ein Mit⸗ 
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glied des Gerichtshofſts zur Jurp und bie Stimmen⸗ 
mehrheit entſcheidet alsdann. 

. 3) Dem Fiscus faͤllt jede Druckerpreſe anheim— 
deren Beſitzer nicht 2 Eren:»lare jeder bei ihm gebruck⸗ 
sen Schrift, ſo wie fie,die Preffe verläßt, an die näher 
zu begeichnende, Öffentliche. Ortsbehoͤrde ſchickt, unbe⸗ 
ſchadet feiner. Verantwortlichfeit laut Art. 1. und 2. 
Die Ortsbehoͤrden ſchicen d die 2 Exemplare an die Cen⸗ 
ſurbehoͤrde. 

4) Die Genfurbehörbe. hat ihren: Sig in ber Haupt⸗ 
ſtadt, die. Mitgliedet werden von der hoͤchſten Autoritaͤt 
ernannt, und ihre Stellen find auf unbeſtimmte Zeit 

artheille - 
.5) Zeienngeſchteiber und > Yonrnaliften ‚ welche polis 
tifche Materien abhandeln, find gehalten, anf die Brief⸗ 
poſt des Druckorts 2 Exemplare jedes Städs an das 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, 2 an die 
Genfurbehörden und 1 am ihre Provinzial Regierung zu 
ſchicken, und idee Druckerpreſſen koͤnnen durch letztere 
proviſoriſch verfiegelewerden, wogegen ihnen freiſteht, 
ihre Klage: vor die ordentlichen Landesgerichte zu being 
gen und auf Schadengrfag anzutragen. 

Den. Commentar zu jedem ber vorfichenden Punkte 

mag jeder Leſer ſich felbſt machen. 

„Pruͤfet Alles und das Sute behaltet! 

Im Mei 1816. 








Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
Gorsfegung. ) | | 





X. 


u \ 
Bon den religidfen Inftitutionen der Nömer, 
und von ber Beflimmung derſelben. 


N adem Polybius von der Keligiofität der Roͤ⸗ 
mer fpricht, erklärt er fich auf folgende Weiſe: 
„Das, wodurch fich die Römer am meiften von 
„andern Nationen zu ihren Vortheile unterfcheiden, ifl 
„die Meinung, welche fie von den Göttern hegen. Was 
„bei anderen Völkern für einen Beweis von Schwäche 
„gilt, ‚ich meine die Deifidämonie, oder bie allzu 
ztoeit getriebene Götterfurcht, hat bei den Nömern bie 
„Kraft, ihre Semeinwefen zufammen zu halten; denn es 
„erſtreckt ſich eben fo fehr über das Privat:, wie über 
508 öffentliche Leben, und fein Einfluß übertrifft Altes, 
„wos man ſich vorfiellen kann. Died mag Andern 
„wunderbar fcheinen, Was mich betrifft, fo glaub’ ich, 
„daß die Natur der großen Menge dergleichen noths 
wendig macht. Könnte ein Staat aus lauter einfichtes 
„vollen Leuten beftehen, fo würde vielleicht nichts über, 
„fluͤſſiger fepn, als Einrichtungen, von welchen die Deis 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. | Gg i 
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„ſidaͤmonie die Folge iſt. Da aber bie große Menge 
„leichtfinnig, voll unerlaubter Gelüfte, jähzornig und zu 
„Gewaltthaten geneigt ift: fo ‚bleibe nichts anderes 
„übrig, als fie durch ungewiffe Schreefniffe und durch 
„erſchuͤtternde Mährchen in Zaum und Zügel zu halten. 
„Aus diefem Grunde nun fcheinen mir unfere Altvor⸗ 
„dern jene Begriffe von den Göttern und den Strafen 
‚der Unterwelt nicht ohne dringende Urfache unter die 
‚Leute gebracht zu haben; und dabei glaub’ ich, daß die 


„gegenwärtige Generation unbeſonnen und thöricht hans 
„delt, wenn fie dergleichen aus der Gefelfchaft gu vers - 


„bannen ſtrebt. Um alle übrigen Beziehungen mit 
„Stillſchweigen zu übergeben: wenn man bei den Grie- 


„Gen einem Manne, der öffentliche Einfünfte vers 


„waltet, ein Talent anvertraut, fo reichen zehn Ems 
„pfangsſcheine, eben fo viele Siegel und die doppelte 
„Anzahl von Zeugen nicht aus, ihn ven Unterfchleifen 
„abzuhalten; bei den Römern hingegen bfeibt man, 
„wenn man als Magiftratsperfon oder ale Abgefandter, 
„noch fo große Summen zu verwalten hat, feiner Pflicht 
„in Kraft eines Eidfchwurd getren. Kurz: bei anderen 
„dvVoͤlkern iſt nichts ſeltener, ald ein Mann, der das 
„Staatsgut refpectire und rein ſey von Verbrechen, 
„welche fich hierauf beziehen; wogegen bei den Römern 
„nichts ſeltener ift, als einer, ber fich der t Unterſchleife 
„ſchuldig macht.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Polvybius in dem, 
was er uͤber die Deiſidaͤmonie der Roͤmer und uͤber 
ihre Redlichkeit bemerkt, ſehr richtig beobachtet hat. 
Gleichwohl koͤnte er ſich über den urſachlithen Zus 


"ou 3 ı. 35 
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ſammenhang, in welchen er Beides bringt, leicht geirrt 
haben; denn niemals taͤuſcht man ſich leichter, als 
wenn man Aufſchluß uͤber die Urſachen der Erſcheinun⸗ 
gen zu geben gedenkt. | 
Worin biefe Deifidämonie (wir wiederholen died Wort 
Ä aus feinem anderen Grunde, ald um es nicht durch ein - 
fo edles zu erfeben, ald Religion feyn würde) ges 
gründet war, davon wird weiter unten bie Rede fepn; 
fie findet fi) (um dies vorläufig zu bemerken) bei allen 
Mölkern, welche in Kunf und Willenfchaft am meiften 
zuriick find. Ohne ihren Einfluß auf bie Morafität 
ganz zu leugnen, wird man immer wohl thun, fi nach 
näher liegenden Beweggränden umzufehen: Einen fols 
chen finder man in dem vorliegenden Falle, wenn man 
erwägt, wie viel Urfache ein gefchloffener Stand, wie _ 
der der römifchen Patricier einen langen Zeitraum bins 
durch war, haben konnte, fich nichts zu erlauben, wos 
durch das Intereſſe diefes Standes, gefährdet wurde, 
‚Einen folchen findet man ferner, wenn man bedenft, 
wie gefährlich es feit der Einführung bed Tribunats 
“war, ein öffentliches Vertrauen zu mißbranchen;. denn 
von allen Zuchtruthen, die es geben kann, ift die Defs 
fentlichkeit die alerfchmerzhaftefte für Perfonen, welche 
nicht Gewiſſen genug baben, ihre Pflicht zu erfüllen, 
‚Was aber den Polybins am beften zurechtweiſet, iſt die 
h Bemerkung, daß fein Urtheil ganz anders ausgefallen 
ſeeyn wuͤrde, wenn er ein halbes Jahrhundert fpäter gelebt 
hätte. Die Deifidämonie der Römer war fich gleich 
geblieben; denn was hätte biefe wohl verdrängen follen, 
da fie in Kunſt und Wiffenfchaft ‚Feine Fortſchritte ges 
&g 2 
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macht hatten? Uber ihre Handlungsweiſe hatte ſich 
aufs Weſentlichſte veraͤndert, als durch eine unnatuͤr⸗ 
liche Erweiterung der Graͤnzen jede Beſchraͤnkung der 
Staatsbeamten in ſich ſelbſt zuſammengefallen, und der 
Staat nur noch das Mittel zum Zweck, keinesweges 
aber noch der Zweck war. Livius ſagt von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, „fe hätten die Kunſt gelernt, ſich Eidſchwur 
und Geſetz durch Deutelei bequem zu machen );“ und 
dies beweifen alle Handlungen der Nömer im fiebenten 
Jahrhunderte nach Erbauung der Stadt. Man war 
damals noch eben fo götterfürchtig, als in früherer Zeit: 
aber die Sittlichfeit war nicht mehr diefelbe; und date 
aus folgt, daß bie Götterfurcht und Die Moralität von 
jeher in ‚einem fehr loderen Zufammenhange geftanden 
hatten: gerade eben fo, wie dies noch jegt bei den Ber 
wohnern Noms ber Fall iſt. 

=. Doch ohne dieß hier noch weiter zu verfolgen, wol⸗ 
(en wir an bie Beantwortung der Frage gehen: „Was 
Hatte es mit den religiäfen Inftitutionen der Römer für 
eine Bewandniß, und welches war ihre eigentliche Be⸗ 
ſtimmung?“ 

Zur Beantwortung dieſer Frage möchten wir zus 
nächft die Behauptung aufftellen, daß bei den Römern 
weder in ber erfien Periode unser den Königen, nod) in 
der fpäteren unter den Imperatoren die Neligiofität 
bedeutend zum Vorſchein gefommen fey, wohl aber in 
EEE 

*) Nondum hasc, quae nunc tenet saeculum, negligentia 
Deiim venerat; nec interpretando sibi quisque jusjurandum 


et leges aptas faciebat, sed suos potius mores ad en accommo- 
dabar. Liv, Lib. Ill, cap. ao. 
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jener Periode, welche die antimonarchifje Negierung 
amfaßt. 

Es if nicht Teiche, fi, ohne mißverſtanden zu wer; 
den, über Dinge diefer Art zu erklären, ba ed Wörter 
giebt, welche zur Bezeichnung ber verfihiedenften Sachen 
gebraucht werden; und das Wort Religion oder Reli⸗ 
giofität dahin gehört; indeß wollen wir verfuchen, dem 
Lefer unfern Gedanken zu. entwickeln. 

“Hier ift keinesweges die Rede von Religion oder 
Neligiofität in dem Sinne des Worts, worin baffelde 
im neunzehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung allein 
gebraucht werden Fan: ein Sinn, nach welchem Relis 
gion und Religioſitaͤt gleichbedeutend iſt mit der Ueber⸗ 
jeugung von ber in dem göttlichen Geſetz begründeten 
Nothwendigkeit eined Sittengefebes für ale Menfchen, 
weiche. gefellfchafttich exiſtiren wollen; fo etwas fannte 
ber Römer nie, fo etwas ahnete er nicht einmal. Es 
iſt vielmehr die Rede von Religion und Religioſitaͤt in 
dem Sinne, worin beide gleichbedeutend find mit Ab ers 
glauben und Superfiition, und ihre Wurzel in dem 
allgemeinſten Grundtriebe ber menfhlichen Natur ba- 
ben; nehmlich in dem Triebe nad) Setöfterhaltung, und 
in der Jurcht vor nicht begriffenen Naturerfcheinungen:- 

Wenn nun behauptet wird, daß dieſe Urt der Reli⸗ 
giofitaͤt vorzüglich in denen Staaten anzutveffen fen, in 
welchen bei der Anordnung des politifchen Syſtems nicht 
für eine große Autorität. geſorgt iſt: fo muß zunaͤchſt 
bemerkt werden, bag die. Wahrheit dieſer Behauptung 
durd) .die Erfahrung aller Zeiten unterfkägt wird. Denn, 
obgleich “die religisfen Inſtitutionen feit zwei Jahren 
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fenden ihren Charakter auf das Weſentlichſte verändere- 
haben, und jener grobe Aberglaube, welcher in der alte 
Welt vorherrſchend war, gänzlich, verdrängt ift: fo bemer⸗ 
fen wir doch, daß auch in den antimonarchifchen Staaten 
der neueren Zeit das Kirchenthum ich Dadurch auszeich⸗ 
nete, daß es mehr der Superſtition als der Religion 
verwandt war. Nicht daß die Buͤrger eines ſolchen 
Staats jemals ſittlicher und gewiſſenhafter geweſen waͤ⸗ 
ven; als die Buͤrger monarchiſcher Staaten; aber fie 
waren und find, um alled mit Einem Worte zu fagen, 
firchlicher; und dies iſt es, worauf: ed aufommt. 

Son nun diefe Erfcheinung ‚erklärt werden, fo 
muß man fich zundchft an den Drganifationg - Unters 
fchied der Monarchie und AntirMonarchie zuräderins 
nern. Diefer befleht, wie wir wiſſen, barin, daß in einer 
Monarchie die Gefeße den Charakter. der Gefellfchafts 
lichkeit, in einer Anti: Monaschie die Gefege den Cha— 
safter der Einheit von dem Weſen der Megierung aus⸗ 
ſchließen; verſteht ſich, To weit ſie es koͤnnen, d. h. fo 
weit die Natur dee Gefelfchaft: ſich damit verträgt, 
Mit diefem Organiſations⸗Unterſchiede aber hängt die 
größere oder geringere Antorität zufammen, bie man in 
ben Staaten antriffe, jenachbem ihre Regierungsform 
monarchifeh oder antimonarchifch iſt. Don felbft bes 
greift Sich, daß dieſe Autorität in: ben Monarchieen grös 
Ber ift; fie folgt aus ber Zufammenengung. aller Gewalt 
in der Perſon eines Einzelnen, "welchen Titel er auch 
führen niöge. "Eben deswegen num iſt le in den Antis 
Monarchleen geringer; denn biefe vertragen ſich wicht 
wit einer folchen Zufammenengung.-.. Da aber bie oͤffent⸗ 


liche Autorität in den AntisMonarchieen eben fo wenig 
entbehrt werden kann, als in den Monarchieen, wenn 
die Geſellſchaft nicht zu einem Chaos werden ſoll: ſo 


Hat man in jenen zu allen Zeiten feine Zuflucht zu den 


fogenannten religiöfen Inflitutionen genommen, um der 
Mangelhaftigkeit der Staatsgeſetzgehung abzuhelfen. 
Wohl fühlte man, daß eine Körperfchaft, Senat ges 
nannt, bie Achtung ber Regierten nicht zu felleln vers 
möge, weil die Achtung ein Gefuͤhl iſt, das ſich zers 
ſtreut und in ſich ſelbſt aufloͤſet, ſobald es ſich auf 
viele Individuen zu gleicher Zeit beziehen ſoll; um aber 
dennoch die Fruͤchte dieſer Achtung zu genießen, wies 
man ihr außerhalb des Kreiſes der Geſellſchaft ihren 


Gegenſtand an, und vertraute ihre Leitung einer beſon⸗ 


deren Claſſe, welche man die der Prieſter nannte. 
Man erwaͤge noch Folgendes. In ſeiner hoͤchſten 
Ausbildung kann das Prieſterthum immer nur als eine 


geſellſchaftliche Inſtitution gedacht werden, welche die 


Beſtimmung hat, das politiſche Spftem zu durchdrin⸗ 


‚gen und dem gefellfchaftlichen Gefeb, durch Nachwei⸗ 


fung feiner Unterordnung unter das göttliche, Unter 
werfung. and  Gehorfam zu verfchaffen. In biefer 


Ausbildung nun beruht das Prieftertfum fo wenig 


auf irgend einem Aberglauben, daß es..fogar die 
legten Ueberreſte deſſelben austilgt; die Priefterfchaft 


ſelbſt iſt unter diefer Bedingung, eine von. den nuͤtzlich⸗ 
‚fen Claſſen der Geſellſchaft. Dach um ſolche Ausbildung 


zu erhalten, muß etwas vorangegangen ſeyn, das, wie 
es ſcheint, von allem Prieſter⸗ und Kirchenthume we⸗ 
ſentlich verſchieden iſt; naͤmlich die Vervollkommnung 


der politifchen Syſteme ſelbſt, fofern fie die Grundla⸗ 
gen allee menfchlichen Gefesgebung find. Ein polis 
tiſches Syſtem aber, das nicht die beiden Charaftere 
der Einheit und Gefelifchaftlichfeit vereinige, wird ims 
mer als ein unvolllommnes gedacht werden müflen; 
und fo lange diefe Unvollfommenheit währt, wird auch 
das Prieſterthum unvollfonımen bleiben und bie -Pries 
fterfchaft ihre Role dem vorhandenen Cultur⸗Grade 
gemäß fpielen, d. h. fo gut oder fo ſchlecht fie kann. 
Macht alfo die Wiffenfchaft, deren Gegenftand die Er⸗ 
fenntniß der natürlichen oder göttlichen Geſetze tft, wer 
fentliche Hortfchritte, und zwar fo, daß ihre Grund⸗ 
lehren fich aller Köpfe bemaͤchtigen: fo läßt ſich anneh⸗ 
men, daß diefeibe Verbeferung, welche daraus fär bie 
politifchen Spfteme hervorgeht, auch das Kirchenthum 
treffen ‚werde. Aber ſo lange dies nicht der Fall ift, 
und man in Hinficht der Regierungsform noch zmwifchen 
Monarchie und Anti⸗Monarchie hin und. her ſchwankt, 
wird es beim Alten auch in Anfehung bed Prieſterthums 
bleiben, wenn gleich mit dem Unterfchlede, daß daflelbe 
in den Antir-Monarchieen, aus dem angeführten Grun⸗ 
de, immer mächtiger feyn wird, als in den Monars 
chieen ). 
Wenden wir nun dies auf Rom an. 





*) Im dem Vorwurfe der Paradoxie zu entgehen, bemerke 
id, daß, fo wie die Ertreme ih in allen Dingen berühren, dies 
auch hier der Fall iſt. Ein Reid) kann von fo ungeheurer Größe 
feyn, daß der Charakter der Einheit in ihm gar nicht wirkfam 
werden kann; und wo dies zutrifft, da wirb man, wie in den 
allerkleinſten Anti⸗Monarchieen, den Gehorſam der Unterthanen 
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Was es mit Numa's religidfen Inſtitutionen für 
eine Bewandniß hatte, iſt oben aus einander geſetzt 
worden; ſie zweckten beſonders auf Beluſtigung ab, und 
ſollten den ſtrengen Ernſt dee in großer Vereinzelung 
lebenden Römer durch die Gefelligfeit mildern, zu wel⸗ 
"der fie als Schaufpiele die Veranlaffung gaben. Dies 
fen Zweck nun behielten fie nach der Berwandelung der 
Monarchie in eine Antis Monarchie fo wenig, daß, als 
im Fahre 571 nach Erbauung der Stadt die verloren 
geglaubten Schriften des Numa durch einen gluͤcklichen 
Zufall wieder gefunden wurden, der Senat fie als 
ſolche verbrennen ließ, - weiche dem einmal herrfchens 
den politifchen Syſtem entgegen wären *). Unſtreitig 
aber war ihre Umbildung nicht plößlich. Schon Numa’s 
nächfte Nachfolger vernachläffigten die von ihm gemach⸗ 
sen religisfen Einrichtungen: Dionyfius von Halikar⸗ 
naß fagt Died fo ausdruͤcklich, daß fich gar nicht daran 
zweifeln läßt **);: und alles gehörig überlegt, moechte 
es für Könige, die nur auf Vergrößerungen ausgingen, 
nicht wenig befchwerlich ſeyn, ein Prieftertfum, das 
ſehr viel Muße und einen fortbanernden Friedenszuſtand 
-sorausfegte, mit ihrer Beflimmung zu vereinigen. Sb 





durch kirchliche Inſtitutionen zu ſichern ſuchen. Wir haben in den 

letzten Zeiten hieruͤber Erfahrungen gemacht, welche in Erſtau⸗ 
nen ſetzen würden, wenn ſich annehmen ließe, daß die Gute 
des geſellſchaftlichen Geſetzes in ſehr groben Reichen auf irgend 
eine Weiſe garantirt werden koͤnne. 


*) Nach Livius (Lib. XL. ) war die Eutſchaldiguns: —* 
que dissolvendsrum roligionum esse. 


. ,#*) Dionys. Malie, Lib, III, co. 36, 
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verſchwand jenes alſo ganz von ſelbſt. Wie viel oder wie 
wenig davon uͤbrig blieb, laͤßt ſich, aus Mangel an 
Nachrichten daruͤber, nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 
Anzwifchen- iſt nichts gewiſſer, als daß, nach ber Ver⸗ 
wandelung ber Monarchie in eine Anti⸗Mongrchie, aus 
dem Prieſterthum alles das verbaunt wurde, was darin 
auf die Beſchuͤgung bed Koͤnigthums abzweckte. 

Bekanntlich wurde in jener Zeit die Wuͤrde eines ober⸗ 
ſten Prieſters von der Wuͤrde der erſten Vollziehungs⸗ 
beamten dadurch geſchieden, daß man einen Rex sacri- 
ficulus ſchuf, der ſeinen Titel dem Umſtande verdankte, 
daß gewiſſe heilige Handlungen, welche ehemals von 
den Koͤnigen waren verrichtet worden, auf ihn uͤber⸗ 
gingen. Aber man blieb hierbei nicht ſtehen. Das an⸗ 
timonarchiſche Syſtem erforderte andere religioͤſe Inſti⸗ 
tutionen; und dieſe mögen nun. aus der Erfindungskraft 
ber römifchen Patricier hervorgegangen ſeyn, oder ihre 
Entftehung einer bloßen Wachahmung zu verdanken gehabt 
haben: genug, daß fie, um. brauchbar zu ſeyn, der 
sieuen Staatöform ensfprechen mußten. Kommt td nun 
bioß auf Täufchung und Betrug ay, fo ift alles erleich⸗ 
tert, wenn man es mit einem Volke zu thun hat, das 
ohne Känfte und Wiffenfchaften iſt; denn einem folchen 
Volke kann man glaublich machen ı maß man Luſt hat, 
und ſelbſt der groͤbſte Betrug verfehlt ſeine Abſicht 
nicht. Aus welcher Claſſe von Staatsbuͤrgern Numa's 
Prieſterorden zuſammen geſetzt waren, daruͤber enthaͤlt 
die roͤmiſche Geſchichte nichts. Nah der Vertreibung 
ber Könige’ aber waren biefe Orden aus lauter Mitglie⸗ 


bern patricifcher Somilien zufgmmengefegt; und diefer E 


x 
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Umſtand beweiſet hinreichend, daß ihre Beſtimmung 
feine andere war, als die Beherrſchung bed Volks zu 
‚erleichtern;. eine Beſtimmung, die auch daraus hervors 
geht, daß, als die Plebejer in ber Folge Anfpruch auf 
die erſten Staatsaͤmter machten, die Patricier gang 
unummunben behaupteten: „dies koͤnne nicht Statt fins 
den, weil’ fie das Prieſterthum für ſich behalten müßs 
ten.’ Sie glaubten nämlich, die wahre Beſchaffenheit 
der Sacra könne den Plebejern nicht verrachen werden, 
ohne ihrem Gehorſam den: wefentlichften Abbruch zu 
than, und das ganze Regierungs⸗Syſtem - über ben 
Hanfen zu werfen; und fie glaubten dies, weil fie fich 
einbildeten, daß Plebejer, weiche zu den euften Staates 
ämtern gelangt wären, ihre vorige Denkungsart behal⸗ 
ten und wie mit ihnen gemeinfchaftliche Sache machen 
mürben. 

Man darf alfo annehmen, daß der, auf lauter 
Abergiauben ‚berechnete, Cultus der alten Römer nue 
gur Unterfiüsung eines politifchen Syſtems diente, wels 
chem es an eigener innerer Feſtigkeirn fehlte. In der 
That, wie hätte man es, ohne ein folches Mittel, wohl 
anfangen sollen, ben jährlichen Beamten der Anti⸗Mo⸗ 
narchie Dertrauen und Gehorfam zu verfchaffen? ihnen, 
die immer neu waren und bie eben deswegen bie moras 
Sifchen Kräfte des Volkes nie in Anfpruch nehmen durfs 
ven? Glaubte dieſes nicht,- daß die Götter felbft bei 
ihrer Anſtelung und bei allen ißren Verrichtungen ins 
tereffirt wären:: fo war alles verloren, und das einges 
führte Syſtem mußte alddann einem anderen Pla mas 
hen, Eben deswegen nun mußten ale öffentlichen 


Handlungen, mie man ed in Rom nannte, auspicato 
gefchehen, d. 5. fie mußten eine Sanction erhalten, bie 
in dem Volksglauben mit ber Einwirkung übernatürlis 
cher Kräfte zufammenhbing. Die ewigen Vermittler ders 
felben aber waren bie Priefler. Sie maren ed dem⸗ 
nach, welche alle Wahlen leiteten nnd das Gelingen 
aller. Stantsunternehmungen beftimmten. Dies fcheint 
uns nur deshalb fonderbar, weil unfere Staatsgeſetzge⸗ 
bung ‚von einer folchen Befchaffenheit ift, daß, um eine 
Autorität auszuüben, es feiner Dazwifchentunft übers 
natürlicher -Wefen und: Kraͤfte bedarf; benn, was wir 
thun würden, wenn unfere Obrigfeiten, wie bie römis 
fchen, . jährliche wären, bad ift eine Frage, bie fich 
Schwer beantworten läßt. - 

Nie zog ein römifhes Heer ind Feld, nie lief eine 
römifche Flotte aus, ohne ihre Pullarii mitzunehmen, 
deren. Gefchäft darin beftand, daß fie ans dem mehr 
ober minder gierigen Freſſen gewiffer Hühner ben Ers 
folg der Schlacht vorberfagten. Wiewohl wir und num 
kaunz einen Begriff Davon machen koͤnnen, wie ein fols 
cher Aberglaube irgend einen Einfluß auf die Tapferkeit 
einer Armee haben könne: ſo war doch das Verfahren 
der römifchen Regierung in biefer Hinficht nichts wenis 
ger,. ald widerſimiig. Deun irgend eine Garantie - 
mußte der roͤmiſche Solbat für den glüdllichen Ausgang 
bed Unternehmens haben, an twelched er fein Leben 
fegen follte; und da er biefelbe nicht in dem, ihm viels 
feicht ganz unbefannten Manne finden fonnte, ben ber. 
Zufall an die Spiße des Heers geführt hatte, und den 
er vielleicht fogar haßtet fo blieb ſchwerlich etwas ans 
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deres Äbrig, als die natärliche Garantie in eine über: 
natürliche zu verwandeln, um den Erfolg mur einiger⸗ 
maßen zu fichern. Als dies einmal im Gange war, 
mußte es freilich zu Erfcheinungen führen,. welche der 
tömifchen Welt allein eigen geblieben find. Eine ſolche 
ift, daß der Conful Papirins im Kriege gegen bie Sams 
niter den oberſten Pullarius, weil er ihn belogen 
hatte und died dem Deere befannt geworden war, wähs 
. rend ber Schlacht an einen Ort ftellen ließ, wo er den 
Tod nicht vermeiden Fonnte, und, als dieſer erfolgt 
war, feinen Soldaten zurief: jetzt fey alleß, wie ed feyn - 
müffe, und der Sieg feinen Augenblick zweifelhaft. Die 
Schlacht wurde durch fo viel Entfchloffenheit gewon⸗ 
nen, und ber römifche Senat belohnte den Papirius für 
ein folches Verfahren. Ganz anders handelte der Con⸗ 
ful Appius Pulcher in dem erften punifchen Kriege. Er 
ging damit um, eine Seefchlacht zu liefern, als ihm 
hinterbracht wurde, daß die Hühner nicht freffen woll⸗ 
ten. Erhaben über Gaufelei und voll von feinem eins 
mal gefaßten Entfchluß, ließ er die Hühner ind Waller 
werfen, indem er meinte, fie möchten burflig ſeyn. 
Die Schlacht wurde alfo gegen den Ausfpruch der Puls 
larii geliefert. Da fie aber ungluͤcklicher Weife verlos 
ren ging, fo war die Folge für den freigeifterifchen 
Eonful, daß’ er, als eih Srreligisfer, für fein’ ganzes 
Leben von allen Staatsämtern ausgefchloffen wurde. 
Der römifche Senat handelte in beiden Fällen mit gleis 
her Umſicht und nach einem und bdemfelben Princip; 
denn was einmal den Glauben der großen Menge für 
fh bat, muß am meiflen von Denen geachtet 
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werben, bie das, was fle leiten, nur durch den guten 
Hilfen dieſes großen Haufens zu Stande: bringen; und 
nichts iſt Schlechter angebracht, ald wenn man es am 
Vorabend einer Schlacht, oder irgend einer anderen Uns 
ternehmung von großer Wichtigkeit, darauf anlegt, bie 
allgemeine Denfungsart zu verändern. . 

„Uber, wird man fragen, wozu dienten bie vielen 
Feſte der Römer, die man in allen Jahrhunderten wies 
befindet?” 

Sie hatten eine ähnliche Beflimmung, und waren 
in fich ſelbſt nichts weiter, ald das Mittel, wodurch bie 
römifche Regierung bie Aufmerkſamkeit ded großen Haus 
fend von ſich ab, und auf andere Gegenſtaͤnde hin leis 
tete. Ein Volk, dad nur burch ben Krieg eriftiirt, ein 
Volk, das Feine Handwerke, Feine Künfte, keine Wiſſen⸗ 
fhaften fennt und folglich immer nur mit ben öffent 
"lichen Angelegenheiten befchäftigt it — ein folches Volf 
ift ſehr gefährlich, wenn man es nicht zu unterhalten 
verfieht. Im gefellfchaftlichen Leben find- alle moralis 
ſchen Verhältniffe durch die Arbeit bedingt, weicher ſich 
jeder Einzelne widmet; und ba, wo diefe Arbeit weg⸗ 
fällt, möffen Unterhaltung und Schaufpiel an die Stelle 
derfelben treten, wenn das Uebel nicht Ärger werben 
fol. Da nun die Römer nicht arbeiteten, wie hätte 
man die übermäßige Volfämenge, welche der Krieg un⸗ 
befchäftigt ließ, wohl anders und nachhaltiger befchäfs 
tigen follen, als durch Dpferfefle, Eupplicatienen, Lec⸗ 
tifternien u. f.w.! Man muß nie vergeffen, daß Rom 
in fittlicher Hinficht auch nicht die alleemindefte Aehn⸗ 
fichfeit mit den modernen Hauptſtaͤdten hatte. Es gab 
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daher zu Rom die größtmögliche Zahl von Feſten und 
Seierlichkeiten, die jemals ein Volk gekannt hat, und 
alle diefe Feſte und Feierlichkeiten hatten einen und 
denfelben Zweck, nehmlich Ableitung des Publikums von 
Dem, womit bie Regierung gerade umging. Dies nahm 
in eben dem Maaße zu, in welchem die Herrfchaft 
wuchs und folglich die Exiſtenz der eigentlichen Römer 
immer mehr erleichtert wurde. Wir fennen nicht eins 
mal die Zahl der Fefte, die man als fiehende betrach⸗ 
ten fann; aber was wir davon wiſſen, reicht vollkom⸗ 
men bin, ung in Erflaunen zu feßen, Nechnet man nun 
zu dieſen flehenden Feſten alle bie außerordentlichen, 
welche durch Siege ober andere ungewöhnliche Begebens 
beiten veranlaßt wurden, und bringen wir dabei die 
mochenlange Dauer derfelben in Anfchlag: fo iſt nichts 
leichter, ald. zu dem Refultat zu gelangen, daß die relis 
gioͤſen Inftitutionen der Römer in der engfien Verbin⸗ 
dung fanden mit dem Weſen eines Staats, der, feinen 
Grundlagen nach, ein erobernder war, und deſſen Re⸗ 
gierungsform, indem fie diefe Grundlagen bethätigte, 
vor allen Dingen dahin wirken mußte, daß fit nicht 
zerftörend auf fie felbft zuruͤckwirkten. Nur allzu viel ift 
der alten Hauptfiadt ded römifchen Meichd von dieſer 
Eigenthämlichfeit geblieben, und ohne ben Umſtand, 
daß fie der Centralpunkt der Theofratie ward, ale biefe 
fih dem Chriſtenthum anfchmiegte, if der Eharafter, 
den das Eirchliche Chriſtenthum im Weften von Europa 
angenommen hat, vielleicht gar nicht zu erklaͤren. 

Vielleicht: if die Behauptung nicht zu kuͤhn, daß 
. bie Römer in dem erſten Jahrhunderten der Anti Mor 
narchie nur theofratifch regiert worden ſind. 
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Jedes Volk, dem keine Rechte geſtattet find, wird 
despotiſch regiert. Nun iſt es aber von jeher dem 
Despotismus eigen gewefen, dad Gehäffige feines Ver⸗ 
fahrens . auf etwas Umerreichbares abzuleiten. Polp⸗ 
theismus und Monotheißmus haben in dieſer Hinfiche 
feinen Unterfchied gemacht; benn man benugt immer 
die Vorſtellungen, welche am meiften im Gange find, 
um zu feinen Zwecken zu gelangen. Die römifchen Pa- 
fricier in ben erfien Zeiten der Anti: Monarchie beförs 
derten: alfo mit großer Sorgfalt alles, was ben Abers 
-. glauben unterhalten fonnte; und ob fich gleich nur ſchwer 
ausmitteln laͤßt, in wie fern fie Betrieger oder Betrogene 
waren: fo verräth doch der ganze Inhalt der römifchen 
Geſchichte in den erften fünf Jahrhunderten, daß die 
Gebieter Roms es nicht darauf anfommen laffen dnrfe 
ten, wie viel die Liebe für Geſetz und Verfaſſung (dier 
fer Brunnquell alles echten Patriotismus) bewirken 
werde. | 

Den. eingeftreuten Reden des Livius ift oft der 
Vorwurf gemacht worden, baß fie Eeinen biftorifchen 
Grund haben; und wir find mweit davon entfernt, diefen 
Vorwurf entkraͤften zu wollen. Allein auch dann, wenn 
fie aus dem Genie des Gefchichtfchreibers gefloſſen find, 
enthalten fie Bemerkungen, welche über den intellek⸗ 
tuellen Zuftand der alten Römer vortreffliche Aufs 
fchlüffe geben. Will man bie Eirchliche Denkungsart 
dee Römer des vierten Jahrhunderts nach Erbauung 
der Stade Fennen lernen? Man lefe die Rede, welche 
Livius den Zurius Camillus halten läßt, um die Nös 
mer, nach Eindfcherung ihrer Stabt busch die fennos 

sifchen 
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niſchen Gallier, von einer Auswanderung nach Veit 
abzuhalten. Camillus beginnt damit, feinen Zuhörern 
glaublich zu machen, daß jene Einäfcherung nie Statt 
gefunden haben würde, wenn man bie göttlichen Anzei⸗ 
gen von dem Vorhaben der Gallier nicht vernachläffigt 
hätte. „Unſer Unglück,” fährt er fort, „erinnerte ung 
„zuerſt an unfere religiöfen Inſtitutionen. Wir bega⸗ 
„den uns anf das Capitol in den Schuß der Götter; 
„wir fleheten ben mächtigen Jupiter an; wir verbargen 
„unſere Deiligehämer zum Theil in die Erde, zum 
„Theil entrückten wir fie dem Auge bes Feindes duch 
„Wegfuͤhrung in benachbarte Städte, Don Göttern 
„und Menfchen verlaffen, feßten wir dennoch bie Vers 
„ehrung der Götter nicht aus; und fie waren ed, bie 
„uns Baterland, Sieg und den verlornen Kriegesruhm 
„zuruͤckgaben, und Screden, Surcht und Niederlage 
„gegen Feinde richteten, die, von Habfucht geblendet, bei . 
„Abwägung des Goldes, Tractat und Trene verlegten. 
„And bei diefer Erinnerung an bie wichtigen Folgen 
„der Verehrung und Nichtverehrung der Götter, fühlt 
„ihr nicht, Quiriten, welche Unthat ihr vorhabt, nachs 
„dem ihe kaum dem Schifföruch einer früheren Schuld 
„entronnen feyd? Wir bewohnen eine Stabt, bie ihre 
„Entſtehung unter glüdlichen Aufpicien erhielt. In 
„derſelben giebt ed feinen Det, ber nicht voll wäre von . 
„Göttern und von Anflalten zu ihrer Verehrung. Für. 
„feierliche Opfer find nicht bloß Tage, fondern auch Pläge 
angeordnet, wo fie vollzogen werden Fönnen. Und alle . 
„dieſe Götter, öffentliche ſowohl als häusliche, gedenkt 
„ihr zu verlaſſen? O, wie entſprechend iſt euer Vorſatz 

Journ.f. Deutſchl. V. Bd, 46 Heft. 25 
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„jener That, weiche, waͤhrend der Belagerung, eben ſo 
„ſehr won dem Feinde als von euch ſelbſt bewundert 
„wurde, als ein herrlicher Jüngling, mitten unter ben 
„Geſchoſſen der Gattier, von der Burg herabftieg, um 
„auf dem quirinalifchen Huͤgel die Opferfeierlichkeit 
„ber Sabifchen Familie zu volljiehen! Wie! mitten Im 
„Kriege follen Familiens Heiligtümer in Ehren bleis 
„ben, und mitten im Zrieden will man bie Öffentlichen 
„Heiligthuͤmer und die römifchen Götter verlaflen, und 
„Pontifexe und Flamines follen die öffentlichen Goͤtter⸗ 
„verehrungen Läffiger besreiben, als Privatperſonen die 
„haͤuslichen? Vielleicht fagt Jemand: wir werben Dies 
„alles zu Veji fortfegen und unfere Priefler mit ung 
„nehmen. Uber keins von beiden Fantı, ohne Verlegung 
„der Ceremonien, gefcheben., Damit ich nicht alles 
„durchgehe: kaunn bei dem SJupiters: Schmaufe das 
„Kiffen anderswo als im Capitol geſchmuͤckt werden? 
„Und was fol ich Yon dem Feuer ber Bella und von 
„dem Bildniß fagen,. das, als Unterpfand der ewigen 
„Dauer des Reichs, in den Mauern jened Tempels 
„eufbetwahrt wird? Was von euren Ancilien, Mars 
„Gradivus und Vater Quirin? Age diefe Heiligthüs 
mer, von weichen einige gleichzeitigen Urfprunges mit 
„der Stadt find, andere ein noch höheres Alter haben, 
„tollen profanitt, ſollen verlaffen. werden? u. ſ. w.“ Sin 
biefem Tone fährt ber Redner fort, bis er endlich gegen 
den Schluß feiner Rede auf die Vorzüge kommt, welche 
Roms Lage, im Mittelpunkte von Jtalien und au einem 
ſchoͤnen Fluſſe, in der gehoͤrigen Entfernung vom Meere, 
darbietet. Die letzteren Vorſtellungen, die ein modernes 
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Volk allein zum Wiederban feiner eingeäfcherten Daupe 
finde beftimm haben wuͤrden, niachten, wie Livius bes 
merkt, det geringen Eindruck duf das Gemuͤth den 
Römer, Bas fefelte fie deninach an Noii? Ihr Ju⸗ 
piter, ihre Mars Gradivus, ihre Veſta, ihre Anci⸗ 
lien: lauter Ditige, die eben fo viele Ehimdren waren: 
Nicht als ob wir hieraus bei Roͤmern irgend einen 
Vorwurf machen wollten; davon find wir weit entfernt, 
da jedes Volk feine Ideale in fich trägt, weiche zulege 
durch den Cultur-Grad bes mieitfchlichen Geſchlechts 
beſtimmt werden und folglich gar nicht von feiner Will 
kuͤr abhangen. Allein bier, wo von Verfäflung und 
Gefeg die Kede iſt, durfte nicht unbemerkt bleiben, daß, 
indeni bie ‚veligiäfen Inſtitutionen bein Schlußſtein der 
Verfaſſung bildeten, bie Roͤmer bei weiteri mehr theo⸗ 
Pratifih- ad kosmokratiſch regiert wurden 
Wie groß aber auch die Geneigtheit ber Roͤmer 
fen tmechte, fich ganz theöfratifch regieren zu laffen, fo 
konute doch ‚bei den Verdndertingen, welche ihr politis 
ſches Syſtem im Verlauf der Zeit erlitt, bie Macht Bes 
Prieſterthums nicht Diefelbe bleiben, Den erfteh, wenn 
gleich. tisch unmerklichen, Stoß erhielt Biefe durch 
die Einführung. Bed Tribunats; denn allenthalben, wo 
die Gegenkraft eine geſetzmaͤßige Exiſtenz in dem Res | 
gierungs⸗Syſtern gewinnt, ſteht dem oͤffentlichen Witten 
eine Verbefferung bevor, Und da, wo dieſe eintritt, 
weicht die Ptieſterhetrſchaft mit dem Aberglauben zu 
gleicher Zeit. Einen laͤngeren Zeitraum hindurch harte 
babe rämufche Prieſterthum keine andere Beſtimmung, 
alls das Tribumat mis dem Cenſulate ini Gleichgewicht 
| | 552 
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‚u erhalten; dieſe Beſtimmung aber mußte von denk 
Augenblick an aufgegeben werben, mo es ben Tribunen 
gelungen war, bie Theilnahme der Piebejer an dem 
Confulat zu erfämpfen: eine Theilnahme, welche wicht 
eher erfolgen Eonnte, als bis auch die an dem Prieflers 
thum errungen war, Was in England erfolgen würde, 
wenn bas Unterhaus dahin gelangte, der vollziehenden 
Mache feinen Willen ald Geſetz aufzubringen (db. h. fo 
wie in diefem Falle die ganze Macht des Oberhauſes, 
and mit berfelben bie gegenwärtige Verfaſſung Großs 
britanniens, vernichtet ſeyn wirde): das gefchah zu None 
wirklich, ſobald durch die Theilnahme ber Plebejer am 
dem Conſulat der Unterfhied zwifchen Plebejern und - 
Patriciern zu einem bloßen Namenunterfchiebe geworden. 
war, der Feine Realität in fich ſchloß. Jene, von jetzt 
an in das Prieſterthum aufgenommen, behielten vorn 
den Gefinnungen ihres Standes allzu viel bei, um, als 
Priefter, denjenigen Ernft zu behaupten, den nur ein 
lebhaftes Standes: Intereffe geben kann. Nur zwei Aus. 
guren von patricifchens Gefchlechte konnten fich. begeg⸗ 
hen, ohne zu lachen. Nicht fo zwei Auguren, von wels 
chem ber eine bem Stande ber Plebeier, der andere 
bem der Patricier angehörte. Während auf den Lippen 
des Einen die Bemerkung fchwebte, baß hinter dem Ges. 
heimniß doch fo gar nichtö fen, mußte ber -Aubere ſich 
damit rechtfertigen, daß die Welt betrogen ſeyn wolle. 
Iſt der Unglaube der vornehmeren Elaffen "einmal 
offenfundig geworden — und dies gefchieht von dem 
Augenblid an, wo das Sntereffe, ihm au verbergen, vers . 
mindert it —: fo wird er auch allgemein 3 denn ewig 
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fühle der Menfch, daß die Wahrheit ein Gemeingut 
ift, . von welchem Niemand ausgefchloffen werden darf, 
der bie Fähigkeit hat, es zu. theilen. Was man als⸗ 
dann auch thun mag, den Aberglauben und den Irr⸗ 
thum als ſtaatsnuͤtzlich für die unteren Elaffen der Ges 
felifchaft zu verewigen: fo kommt man doch nie zum 
Zweck. Extremum occupet scabies ! heißt es dann 
von Seiten ber untern Elaflen, und dem läßt fich nichts 
entgegenfegen. Menſchen, für welche ed Feine Wahrheit 
giebt, gehen zwar mit gleicher Leichtigfeit vom Aberglauben 
zum Unglauben, und vom Unglauben zum Uberglauben 
über; doch kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß, wenn der Aberglaube nicht mehr in den Regierun⸗ 
gen felbft ift, er auch and ben Megierten weicht, ges 
ſchaͤhe ed auch bloß in Folge ded Nachahmungstriebes, 
Darum if in der That nichts thörichter, als die Reli⸗ 
gion in dem Lichte eines Kappzaums für die große 
Menge zu betrachten; fie iſt es nie, und wenn, wie 
im Chriftenthume dies ber Fall ift, Religion und Wahrs 
heit Eins find: fo möchte man es für den größten 
aller Frevel erklären, die Religion als Huͤlfsmittel bes 
Despotismus und ber Tyranuei zu benußgen. Wir mwers 
den weiter unten Gelegenheit finden, dies Thema weiter 
auszuführen. Fest kehren wir zu ben Roͤmern zuruͤck. 
Die Auflöfung, welche die römifche Antimonarchie 
in einer unnatürlichen Ermeiterung der Gränzen bes 
Reichs erfuhr, terug unflreitig nicht weniger dazu bei, 
die Kraft ber religiöfen Inftitntionen zu vermindern, 
nachdem biefe einmal von ihrem Hauptzwecke abgeleitet 
waren, d+ h. von der Beſchuͤtzung des Patriciats. Al: 
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Staaten’ des Alterthums hatten das wit rinander ger 
mein, daß jeber, wie feine befonderen Gefege, fo auch 
feine befonberen Götter haste. Bluͤhete ber Staat, fe 
war dies ein Beweis, daß er von feinen Göttern bes 
ſchuͤtzt wuͤrde; geriech er im Verfall, fo betrachtete man 
ihn ald von feinen Göttern verlaſſen. Was man im 
Alterthum Religion nannte, diente ber Politik in einem 
fo hohen Grade, daß die religiöfen Inftitutionen vom 
der Verfaſſung gar nicht zu treimen waren nad aller 
Unterſchied zwiſchen goͤttlichem und- gefellfchaftlichem 
Geſetz geradezu wegftel. Die natuͤrliche Folge davon 
aber war, daß die religioſen Syſteme mit den Verfaſ⸗ 
ſungen zugleich uͤber den Haufen geworfen wurden, 
wenn ein großes Ungluͤck über den Etaat kam. Indem 
nun Rom, um. feinem Eroberungstriebe zu genügen, 
nicht bloß die Verfaſſungen aller der Staaten, mit wels 
hen es in eine feindfelige Berührung Fam, fondern mit 
Ihnen. auch Das vernichtete, was ihren eigentlichen Kitt 
ausınachte, nämlich die Neligionen: fo Eonnte die Ruͤck⸗ 
wirkung dieſes Verfahrens nicht ausbleiben. Die Regel 
iſt, daß die Kraft nur durch die Gegenkraft beſteht. Da 
Dom ſich aber mir feiner Gegenkraft vertrng, fo Eonnte 
bad, was die Grundlage aller Eigenehämligpfeit und 
alles Patrigsigmus in Her alten Wels ausmachte, nicht 
jergrämmert werden, ohne daB auch Noms Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und Patriotismus zu Grabe getragen wurde. 
Wir werden in der Folge fehen, wie hierdurch der erfle 
"Grund au einer fa allgemeinen Meligion, wie das Chris 
ſtenthum if, gelegt murde, Schon im einer weit frühes 
ven Periode mirfte Bas Eroberungs:Spflem zerſtoͤrend auf 





die religidfen Inſtitutionen ber Roͤmer zuruͤck. Wir 
wiſſen zwar nicht genau, was es mit ben Bacıhanalien 
auf ſich hatte, welche fih, bald nach dem: Kriege mit: 
dem Antiochus, in Nom einfchfichen; was es aber. auch: 
damit auf ſich gehabt haben möge: immer beweiſet bie 
Thatfache ſelbſt, daß die Römer um diefe Zeit bereits 
gegen bie Staatöreligion gleichgültiger geworden ware, 
Unterrichter von den Sortfehritten, welche der neue Euls 
tus machte, beforgt für die Folgen, welche dies Haben. 
fönnte, that freilich der roͤmiſche Senat, was in feiner 
Kräften fand, den Grundpfeiler feiner Autorität zu ers 
halten; doch felten wien Regierungen, mie fie in der 
Zeit flehen und wie man den Beift derſelben bebandeln- 
muß! Jene Bacchanalien waren leicht ausgerottet; 
aber nichts deko weniger war die Zeit gekommen, wo 
dem Herrſchafta⸗Syſtem der Patricier die Achtung für‘ 
religisfe Inſtitutionen verſchwinden mußte. 

Was die Kraft der religioͤſen Inſtitutionen noch 
beſonders ſchwaͤchte, war die Gleichguͤitigkeit, welche 
Noms vorzuͤglichſte Helden gegen dieſelben zeigten: eine. 
Gleichguͤltigkeit, welche zunaͤchſt aus dem Verluſt gro⸗ 
fer Vorrechte hervorgehen mochte, bei Einzelnen aber 
durch das Studium griechiſcher Phtloſophen, uud durch 
ben perfönlichen Umgang mit den aufgeklaͤrtoſten Maͤn⸗ 
nern Griechenfande nicht wenig verſtaͤrkt wurde. Cha⸗ 
raktere, wie Scipio Afrikanus und ſein Bruder, waren 
nur zur Haͤlfte Produkte dee Roͤmerwelt; die: andere, 
und zwar bie heſſere, Huͤlfte gehörte der griechiſchen 
Welt an, und iſt wur ia fo fern zu erklaͤren, als man, 
bei einer eutſchiedenen Antage zum: Idealen, die Ein⸗ 


wirkungen vorausſetzt, bie jene allein entwickeln konn⸗ 
‚ten. Richt alle Folgen der Kriege find nachtheilig, und 
in den Händen ber Natur bleibt der Krieg das erfie aller 
Mittel. zur Herbeifuͤhrung einer höheren Ausbildung, 
fa daß durch ihn bisweilen mehr für diefe gefchieht, als 
durch einen hundertiähriger Srieden. Selbſt in: den 
Deren ‚der roͤmiſchen Gefchichtfchreiber finden fich 
Spuren. son der. großen Veränderung, welche der Ins 
gang mie den Griechen in den Ideen der Römer hers 
worbrachte. Sin dem Siriege, welchen Paulus Aemilius 
wit bem legten Könige von Macedonien führte, fiellte 
fich am Abend vor dem: entfcheidenden Tape, an wels 
chem die Schlacht. bei Pydna geliefert werben ſollte, 
eine Mondfinfterniß ein; und ba der römifche Feldhere 
den Eindruck fuͤrchtete, den diefe Naturerfcheinung auf 
das Gemüth feiner Soldaten machen könnte: fo fam er 
ben Wirkungen des Aberglaubens dadurch zuvor, daß 
en,durch die Dfficiere anzeigen ließ, was fich ereignen 
würde, So etwas hatte vor ihm Fein römifcher Felde 
hexr gethan. Soll man nun annehmen, daß 168 Jahre 
vor unferer Zeitrechnung. zu Rom Gonnens und Monds 
finfterniffe berechnet tvorden fepen? Sol man befonders 
annehmen, daß dem. römifchen Feldherrn eine fo ans 
gezeichnete Ausbildung eigen geweſen fey, als ſein Ver⸗ 
fahren vorausſeht? Vorherſagungen dieſer Art konnten, 
wie es ſcheint, nur von den griechiſchen Gelehrten im 
roͤmiſchen Hauptquartier ausgehen; wenn aber biefe 
kein Bedenken trugen, ſich ihren. eömifchen Freunden 
mitzutheilen, ‚wie mußten alsdaun bie Köpfe der Roͤ⸗ 
mer ſich von ‚allen den Vorurtheilen und Wahnbegriffen 





reinigen, womit fie früher angefuͤllt gewefen waren! 
Bei der Lectüre des Livius ift nicht aus der Acht zu - 
laſſen, wie diefer Gefchichtfchreider nach und nach aufs 
hört, der Portenta und Prodigia zu erwähnen, bie er 
in ben erfien zehn Buͤchern feines Werks fo gewiſſen⸗ 
haft anführe; nicht etwa, weil dieſe feltner geworden ' 
wären, fondern weil man, bei einem ganz veränderten 
politifchen Syfteme, minder darauf achtete, und den 
Gedanken, davon Vortheil zu ziehen, allmählig ganz 
aufgab. 

Wenn Hannibal bemerkte, daß ein fo großes Reich, 
wie das römifche, durch anhaltende Befehdung feiner 
Nachbarn dem Bürgerfriege zu entgehen fireben mäffe: 
fo vermwechfelte er die Wirfung mit ber Urſache. Nur 
auf die Rechnung der Verfaſſung durfte gebracht wer⸗ 
‚ ben, was er der Größe zufchrieb; denn es hat andere 
Reiche gegeben, weldhe, obgleich eben fo groß, ja noch 
viel größer, als das römifche, nie den mindeſten Keim 
zu Bürgerfriegen in fich getragen haben. Indem aber 
Rom bad, wodurch ed, vom fechften Jahrhundert fels 
ser Zeitrechnung an, allein vor einer Auflöfung des 
wahrt werden konnte, nämlich den Charakter der Eins 
heit in ber Negieruug (gleichviel unter welcher Benens 
sung) aufs Lebhafteſte verabfchemete: fo iſt es wohl 
ein Wunder, wenn die Kraft der religiäfen Juſtitutio⸗ 
nen nicht. ausreichte, einen Zuſtand zu befchägen, ber 
nicht derfelbe bleiben Eonnte, fobald es einmal dahin 
sefommen war, baß jene Einheit fih mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt aufbrängte. Es iſt ganz intereſſant zu 
fefen, wie Merula, der, Flamen Dialid, von Sulla 


‚jener That, welche, während -der Belagerung, eben- fo | 


nfehe won dem Zeinde ald von euch ſelbſt bewundert 


„wurde, als ein herrlicher Füngling, mitten unter den 
„Geſchoſſen der Gallier, von der Burg herabftieg, um 
„anf dem quirinalifchen Hügel die Opferfeierlichkeit 
„der Fabiſchen Familie zu volljichen! Wie! mitten Im 
„Kriege follen Zamiliens Heiligtümer in Ehren bleis 
„ben, und mitten im Frieden will man die oͤffentlichen 
„Heiligthuͤmer und die römifchen Götter verlaflen, und 
„Pontifexe und Flamines follen die öffentlichen Goͤtter⸗ 
„verehrungen Iäffiger betreiben, als Privatperſonen die 
„haͤuslichen? Vieleicht fagt Jemand: wir werden Dies 
„alles zu Veji fortfegen und unfere Priefter mit uns 
„nehmen. Aber keins von beiden kann, ohne Verlegung 
„der Ceremonien, gefcheben. Damit ich nicht alled 
„durchgehe: kann bei dem Supiterd:Schmaufe das 
„Kiffen anderswo ald im Capitol geſchmuͤckt werden? 
„Und was foll ich von dem Feuer ber Veſta und von 
„dem Bildniß fagen,. das, als Unterpfand der ewigen 
„Dauer des Reichs, in den Mauern jened Tempels 
„aufbewahrt wird? Was von euren Ancilien, Mars 
„Gradions und Vater Quirin? Alle diefe Heiligthuͤ⸗ 
„mer, von weichen einige gleichzeitigen Urfprunges mit 
„der Stadt find, andere ein noch höheres Alter haben, 
„ſollen profanirt, follen verlaffen. werben? u. ſ. w.“ Sin 
dieſem Tone fährt ber Redner fort, bis er endlich gegen 
den Schluß feiner Rede auf die Vorzuͤge kommt, welche 
Roms Lage, im Mittelpunfte.von Jealien und an einem 
ſchoͤnen Fluſſe, in der gehoͤrigen Entfernung vom Meere, 
barbietet. Die letzteren Vorſtellungen, bie ein modernes 


Volk allein zum Wiederban feiner eingeäfcherten Danpm 
ſtadt beſtimut haben wuͤrden, nidchteri, wie Livius bes 
merkt, der geringſten Eindrudf duf das Gemuͤth den 
Römer, Bas feffeite lie deninach an Rom? Ihr Ju⸗ 
piter, ihre Mars Gradivus, ihre Veſta, ihre Anci⸗ 
lien: lauter Dinge, bie eben fo viele Chimaͤren mwaten, 
Nichte als ob wir hieraus ben Roͤmern irgend einen 
Vorwurf machen wollten; davon find wir weit entfernt, 
da jedes Volk feine Ideale in fich trägt, weiche zulege 


durch ben Cultur-Grad des menſchlichen Geſchlechts 


beſtimmt werden und folglich gar nicht von feiner Will⸗ 
tür abhangen. Allein bier, wo von Verfaflung und 
Geſetz die Rede ift, durfte nicht unbemerkt bleiben, daß, 
indem bie veligißfen Inſtitutionen ben Schlißflein ber 
Verfaſſung bildeten; bie Römer bei weitet mehr thro⸗ 
kratiſch als kosmokratiſch regiert wurben 
Wie groß aber auch die Geneigtheit der Roͤmer 
ſeyn mochte, ſich ganz theokratiſch regieren zu laſſen, fo 
konnte doch bei den Veraͤnderungen, welche ihr politi⸗ 
ſches Syſtem im Verlauf der Zeit erlitt, die Macht des 
Prieſterthums nicht dieſelbe bleiben, Den erſten, tern 
gleich noch ummerklichen, Stoß erhielt Biefe dutch 
bie Einführung des Tribunats; denn allenthalben, wo 
bie Gegenkraft eine geſetzmaͤßige Exiſtenz in dem Mes 
gierungs⸗Syſtem gewinnt, ficht Beni oͤffentlichen Welten 
eine Merbefferäng bevor, ünb Ba, wo biefe eintritt, 
weiche die Ptieſterhetrſchaft mit dem Aberglauben zu 
gleicher Zeit. Einen laͤngeren Zeitraum hindurch hatte 
das. roͤmuſche Prieſterthum keine andere Beſtimmung, 
als das Tribumat mit dem Cenſulate im GSleichgewicht 
| 5b 2 


— 


in erhalten; dieſe Beſtimmung aber mußte von deut 
Augenblick au aufgegeben werben, wo ed den Tribunen 
gelungen war, die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat zu erfämpfen: eine Theilnahme, weiche nicht 
eher erfolgen Eonnte, als bis auch die an dem Prieflers 
thum errungen war. Was in England erfolgen wiirde, 
wenn das Unterhaus dahin gelangte, der vollziehenden 
Macht feinen Willen als Gefeg aufzubringen Cd. 5. fo 
wie in dieſem Zalle die ganze Macht bed Oberhauſes, 
und mit berjelben die gegenwärtige Berfaffung Großs 
britanniens, vernichtet feyn würde): das gefchah zu Nom 
wirklich, ſobald durch die Theilnahme der Plebejer an 
dem Confalat der Unterfchied zwifchen Plebejern und 
” Patriciern zu einem bloßen Namenunterſchiede geworben. 
war, der feine Realitaͤt in fich ſchloß. Jene, von jege 
an in das Prieſterthum aufgenommen, behielten von 
ben Gefinnungen ihres Standes allzu viel bei, um, als 
Priefer, denjenigen Ernft zu behaupten, den nur ein 
- Jebhaftes Standes: Intereffe geben kann. Nur zwei Aus 
guren von patricifchens Gefchlechte konnten ſich begeg⸗ 
nen, ohne zu lachen. Nicht fo zwei Auguren, von wels 
chem ber eine bem Stande ber Plebeier, ber andere - 
bem ber Patricier angehörte. Während auf den Lippen 
des Einen die Bemerkung fchwebte, daß hinter dem Ges. 
beimniß doch fo gar nichts fen, mußte ber Andere fich 
damit rechtfertigen, daß die Welt betrogen ſeyn wolle. 
FR der Unglaube dee vornehmeren Claſſen einmal 
offenkundig geworden — und dies gefchieht von dem 
Augenblid an, wo das Intereſſe, ihn zu verbergen, vers . 
mindert it —: fo wird er auch allgemein; denn ewig 
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fühle der Menſch, baß bie Wahrheit ein Gemeingut 
iſt, von welchem Niemand ausgefchloffen werden darf, 
der die Fähigkeit hat, ed zu. theilen. Was man als⸗ 
dann auch thun mag, ben Aberglauben und ben Irr⸗ 
thum als ſtaatsnuͤtzlich für die unteren Elaffen der Ges 
felifchaft zu verewigen: fo kommt man doch nie zum 
Swed. Extremum occupet scabies! heißt es dann 
von Seiten der unteren Claſſen, und dem läßt ſich nichts 
entgegenfegen. Menſchen, für welche es Feine Wahrheit 
giebt, gehen zwar mit gleicher Leichtigkeit vom Aberglanben 
zum Unglauben, und vom Unglauben zum Aberglauben 
über; doch: fann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß, wenn der Aberglaube nicht mehr in den Regieruns 
gen felbft it, er auch and den Megierten weicht, ges 
ſchaͤhe es auch bloß in Folge des Nachahmungstriebes. 
Darum ift in der That nichts thörichter, als die Reli⸗ 
gion in dem Lichte eines Kappzaums für die große 
Menge zu betrachten; fie iſt es nie, und wenn, tie 
im Chriſtenthume dies ber Fall ift, Religion und Wahrs 
heit Eins find: fo möchte man es für dem größten 
alter Frevel erklären, bie Religion als Hülfsmittel des 
Despotismus und der Tprannei zu benugen. Wir wers 
den weiter unten Gelegenheit finden, bie Thema weiter 
auszuführen Jetzt Echren wir zu ben Römern zuruͤck. 
Die Auflöfung, welche die römifche Antimonarchie 
in einer unnatärlichen Erweiterung ber Gränzen bes 
Reichs erfuhr, trug unflreitig nicht weniger dazu bei, 
die Kraft ber religiöfen Snftitutionen zu vermindern, 
nachdem biefe einmal von ihrem Hauptzwecke abgeleitet 
waren, d. hr von der Beſchuͤtzung des Patriciats. Al: 
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Staaten’ des Alterthums hatten das mit rinander ger 
mein, daß jeder, wie feine beſonderen Geſetze, fo auch 
feine befonderen Götter haste. , Blühete ber Staat, fe 
war dies ein Beweis, daß er von feinen Göttern bes 
ſchuͤtzt wuͤrde; geriech er in Verfall, fo betrachtete man 
ihn ald von feinen Göttern verlaſſen. Was man im 
Alterthum Religion naunte, diente ber Politif in einem 
fo hohen Grade, daß die religiäfen Inſtitutionen von 
der Verfaſſung gar nicht zu tremmen waren nad aller 
Unterſchied zwiſchen göttlichen und- gefelfchaftlichem 
Gefeg geradezu megfiel, . Die natürliche Folge bavon 
aber war, daß die religiäfen Syſteme mit den Verfaſ—⸗ 
fangen zugleich über den Haufen geworfen . wurden, 
wern ein großes Ungluͤck über den Staat kam. Indem 
nun Rom, um ſeinem Exoberungstriebe zu genuͤgen, 
nicht bloß die Verfaſſungen aller der Staaten, mit wel⸗ 
hen es in eine feindſelige Berührung kam, ſondern mit 
Ihnen auch das vernichtete, was ihren eigentlichen Kitt 
ausmachte, namlich die Religiynen: fo konnte Die Rüde 
wirfung dieſes Verfahrens nicht nusbleiben. Die Kegel 
iſt, daß die Kraft nur durch die Gegenkraft beſteht. Da 
Rom ſich aber mit feiner Gegenkraft vertrag, fo Eonnte 
bad, mas pie Grundlage aller Eigenthuͤmlichkeit und 
alles Parrigsigmng in Her alten Welt ausmachte, nicht 
derteämmert werden, obne daß auch Noms Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und Patriotismas zu Grabe getragen wurde. 
Bir werden in der Folge fehen, wie hierdurch der erſte 
"Grund zu einer fo allgemeinen Nefigion, wie das Chris 
ſtenthum if, gelegt wurde. Schon im einer weit frühes 


ven Periode mirfte das Eroberungs-Spftem zerſtoͤrend auf 


die religidfen Inſtitutionen der Roͤmer zuruͤck. Wir 
wiffen zwar nicht genau, was es mit ben Bacıhanalien 
auf ſich hatte, welche fih, bald nach dem Kriege wit 
dem Antiochus, in Rom einfchlichen; was es aber auch 
damit auf fi gehabt haben möge: immer beweifee bie 
Thatſache ſelbſt, daß die Römer um diefe Zeit bereits 
: gegen die Staatsreligion gleichgültiger geworden waren. 
Unterrichter von den Fortſchritten, welche der neue Euls 
tus machte, beforge für die Folgen, welche dies haben 
fönnte, that freitich der roͤmiſche Senat, was in feinem 
Kräften land, den Grundpfeiler feiner Autorität zu ers 
halten; doc felten willen Regierungen, tie ſie in der 
zeit ftehen und wie man den Beift derſelben behandeln. 
muß! Gene Bacchanalien waren Jeicht ausgerottet;' 
aber nichts deſto weniger war bie Zeit gefömmen, wo 
dem Herrfchaftd: Spftem der Patricier Die Achtung fuͤr 
religioͤſe Inſtitutionen verſchwinden mußte. 

Was die Kraft der religioͤſen Inſtitutionen noch 
befonders ſchwaͤchte, war die Gleichgäftig.eit, weiche 
Noms vorzuͤglichſte Heiden gegen biefelben zeigten :: eine 
Gleichguͤltigkeit, welche zunaͤchſt aus dem Verluſt gro» 
fer Vorrechte hervorgehen mibchte, bei Einzelnen aber 
durch das Studium griechiſcher Phtoſophen, uud durch 
ben perfönlichen Umgang mit den aufgeklaͤrteſten Maͤn⸗ 
nern Griechentands nicht wenig verfiärkt wurde. -Chas 
vaftere, wie Scipio Afrikanus und fein Bruder, waren 
nur zur Haͤlfte Produkte der Roͤmerwelt; die: andere, 
wad zwar bie heſſere, Huͤlfte gehörte der griechiſchen 
Welt an, und iſt nur in fo fern zu erklaͤren, als man, 
bei einer cutſchiedenen Aulage zum. Idealen, die Ein⸗ 





wirkungen voransfeßt, bie jene allein entwickeln fonts 
‚ten. Richt alle Folgen der Kriege find nachtheilig, und 
in den Haͤnden ber Natur bleibt der Krieg daß erſte aller 
Mittel. zur Herbeifüprung einer höheren Ausbildung, 
fa daß durch ihn bisweilen mehr für diefe gefchicht, als 
durch einen humdertiähriger Srieden. Selbſt in den 
Merken der roͤmiſchen Gefchichtfchreiber finden ſich 
Sparen. von ber großen Veränderung, welche der Um⸗ 
gang mit ben Griechen in den Ideen der Römer her⸗ 
verbrachte... In dem Siriege, welchen Paulus Aemilins 
wit dem legten Könige von Macedonien führte, fiellte 
fish am Abend vor dem: entfcheidenden Tade, an wels 
chem, bie Schlacht, bei Pydna geliefert werden folkte, 
eine Mondfinfterniß ein; und da der römifche Feldherr 
den Eindruck fuͤrchtete, den dieſe Naturerfcheinung auf 
das Gemüth feiner. Soldaten machen könnte: fo fam er 
ben Wirkungen des Aberglaubens dadurch zuvor, daß 
en. durch die Dfficiere anzeigen ließ, was fich ereignen 
würde: So etwas hatte vor ihm kein roͤmiſcher Feld⸗ 
hexr gethan. Soll man nun annehmen, daß 168 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung zu Rom Sonnen⸗ und Mond⸗ 
finfterniffe berechnet twprden fepen? Sol man befonders 
annehmen, daß dem. römifchen Feldherrn eine fo aus⸗ 
gezeichnete Ausbildung eigen geweſen fep,- als fein Ders 
führen vorausſeht? Vorherſagungen diefer Art fonnten, 
mie es fcheine, nur von ben griechifchen Gelehrten im 
roͤmiſchen Hauptquartier ausgehen; wenn aber dieſe 
kein Bedenken trugen, ſich ihren. roͤmiſchen Freunden 
mitzutheilen, wie mußten alsdaun bie Köpfe ber Roͤ⸗ 
mer ſich von allen den Vorurtheilen und Wahnbegeiffen 





reinigen, womit fie früher angefuͤlt geweſen waren! 

Bei der Lectüre des Livius ift nicht aus der Ache zu - 

laſſen, wie dieſer Gefchichtfchreiber nach und nach aufs 

hört, der Portenta und Prodigia zu erwähnen, Die er 
in den erfien zehn Büchern feines Werks fo gewiſſen⸗ 
haft anführt; nicht etwa, weil diefe feltner geworden ' 
wären, fondern weil man, bei einem gang veränderten 
politifchen Syſteme, minder darauf achtete, und den 

Gedanken, davon Vortheil zu ziehen, allmählig ganz 

aufgab. 

Wenn Hannibal bemerkte, daß ein fo großes Reich, 
wie das römifche, durch anhaltende Befehbung feiner 
Nachbarn dem Bürgerfriege zu entgehen fireben muͤſſe: 
fo verwechfelte er Die Wirfung mit der Urfache. Nur 
auf die Rechunng der Verfaffung durfte gebracht wer⸗ 

‚ den, waß er der Größe zufchrieb; denn es hat andere 
Reiche gegeben, welche, obgleich eben fo groß, ja noch 
viel größer, als das roͤmiſche, nie den mindeflen Keim 

zu Bürgerfeiegen in fich getragen haben. Indem aber 
Rom das, wodurch ed, vom fechften Jahrhundert fels 
ner Zeitrechnung an, allein vor einer Auflöfung be⸗ 
wehrt werden konnte, nämlich den Charakter der Eins 
heit in dee Regierung (gleichviel unter weicher Benens 
sung) aufs Lebhaftefte verabfchenete: fo iſt es wohl 
fein Wunder, wenn bie Kraft der religiöfen Juſtitutio⸗ 
nen nicht. ausreichte, einen Zufland zu Befchägen, der 
sicht derſelbe bleiben konnte, fobald es einmal dahin 
gekommen war, daß jene Einheit ſich mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt aufdraͤngte. Es iſt ganz intereſſant zu 
leſen, wie Mernia, der, Flamen Dialis, von Sulla 
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proffribirt, Ach in’ ber Capelle ded Jupiter die Adern: 
Sifnet, und, indem er bie Starue des Gotted mit Blut 
beſprigt, den Aper Ceine ſpitze Mübe, die zu -feiner 
Amtstracht gehörte) abnimmt, weil. er es für gottlos 
hält, ‚mit: demfelben- auf dem Kopfe zu flerben; aflein 
wie fehlecht paßte Died Beiſpiel priefterlicher Gewiſſen⸗ 
baftigfeit-gu dem Geifte der Zeit und zu dem, worauf 
es eigentlich ankam! Nicht lange baranf erwiederte 
Lucullus den Zeichenbeutern, ‚bie ibm vor dem Tage, 
an welchem er eine Schlacht zu liefern gedachte, als 
"vor einem ungläcklichen, waruten: „nun gut, ich werde 
den ungluͤcklichen Tag zu einem gläclichen zu machen 
wiſſen.“ Will man fich aber einen recht vollſtaͤndigen 
Begriff. von ber Gleichgüftigfeit der roͤmiſchen Großen 
gegen bie GStaatäreligion machen, ſo muß man ben 
Drisf ded Cicero leſen, worin erzähle wird: daß zwei 
Candidaten bed Conſulats (Caj. Memmius und Cnej. 
Domitius Calvinns) mit den regierenden Conſuln (Luc, 
Domitius Ahenobarbus und Appius Claudins Pulcher) 
einen Vertrag geſchloſſen haben, nach welchem die er⸗ 
ſteren den lehteren vierzig Millionen Seſtertien (vier 
Millionen Gulden) zahlen: wolen, wofern fir ihnen 


nuicht Für die Gefäligfeit, ihre Wahl zu ſichern, drei 


Auguren verſchaffen, welche bezengen, fie ſeyen gegen⸗ 
waͤrtig gewefen, als ein’ (nicht gegebenes) Eurienges 
ſed gegeben werben; außerdem aber. nach zwei Conſu⸗ 
laren, welche beſchwoͤren, bei ver Abfaſſung eines Se⸗ 
natsbeſchluſſes uͤber die Ausſtattung ber Provinzen ges 
genwaͤrtig geweſen zu ſeyn, wiewohl an dem Tage, mo 
ed. geſchehen ſeyn folte, nit einmal Senat gehalten 


war *). Welche Verberbtheit ſetzt diefer Vertrag vor 
aus! Wie fehr wird die Staatsreligion in ihm zu den 
verruchteflen Zwecken gemißbraucht! Mit welcher Si⸗ 
cherheit kaun man behaupten, daß eine Berfaflung, 
welche zu ſolchen Handlungen führt, den Keim ihres 
Todes von jeher in fich getragen hat! Und wie würbe 
Polybius von ber Deifidämonie ber Römer geurtheilt 
haben, wenn er die Zeiten erlebe hätte, wo fie fo fi 
äußerte! 

Als das Schickſal des Staats in den Haͤnden des 
einen oder des anderen Feldherrn lag; als die Armeen, 
zuſammengeſetzt aus Individuen von ben verſchiedenſten 
Voͤlkerſchaften, zwar ein Oberhaupt, aber kein Vater⸗ 
land mehr hatten; als ein Sulla, ein Caͤſar, über bie 
größten Summen verfügten. und es ganz von ihnen. abs 
hing, wie viel fie bavon in den Staatöfchab abgeben 
wollten, oder nicht, als der Senat nichts mehr war, 
und die Bewohner Roms vor jedem Mächtigen zitters 
ten, der fich ihnen näherte; mit Einem Worte, als die: 
Antis Monarchie am Rande des Verderbens (hivanfte, 
und feine Macht des Dimmeld und ber Erde fie iu 
retten vermochte, meil fie, als etwas Unnatuͤrliches, 
wicht Länger befichen Eonnte: ba fand auch das Prie⸗ 
ſterthum als finnfofe Trümmer da, Eraftloß und beſtim⸗ 
mungslos zugleich, keinesweges die Wefache, wohl aber 
die Wirfung eined Verfalls, dem nur durch beffere ors 
gantfche Geſetze abzuhelfen war. Es offenbarte fh das 
mals, was fich feitdem fo oft wieberhoft hat, daß aller 





*) Cicetonis Epist, Läb, V. ep. 43. 


= 472 — 
Cultus, alles Kirchenthum, ber Wirkfamfeit nach, abz 
Hänge von der Beſchaffenheit des politifchen Sys 
ſtems, und daß ed baare Thorheit ift, der Schlechtheit 
des letzteren durch die Güte bes erfteren nachheifen zu 
wollen. 


xt. 


Bon der Dictatur und der Nothwendigfeie 
"ihrer Kortdauer in einer gewiffen Periode 
des römifhen Staates. 


In jeber Antis Monarchie, fofern fie echt ift, d. h. 
fofern fie den Charakter der Einheit von dem Wefen 
ber Regierung ausfchließt, giebt ed Erfcheinungen, wels - 
che man vergeblich in einer Monarchie fuchen würde. 
Diefe Erfcheinungen bangen mit dem Organiſations⸗ 
Unterfchiede beider Regierungsformen zufammen ‚und 
möüffen eben deswegen als von dieſem ausgehend bes 
trachtet werben. Vorausgeſetzt, daß Einheit und Ges 
felfchaftlichkeie die Grundcharaktere der Regierungen 
find, und daß folglich eine Regierung, welche diefe 
beiden Grundcharaktere nicht befigt, auf Vollſtaͤndigkeit 
nicht Aufpruch machen kann, muß in der Antis Monarchie 
das Hauptbeftreben immer bahin gehen, der Regierung 
den Charakter der Einheit zu geben, fo wie in einer 
Monarchie alles darauf abzwedt, der Regierung den 
Charakter der  Gefellfchaftlichkeit. zu verfchaffen. Hier⸗ 
bei aber tritt die Staatsgeſetzgebung ind Mittel, twelche 
in eine Antir Monarchie feine Einheit, in der Monars 
«ie (menigfiens in ber unumfchränkten) keine Gefells 
ſchaftlichkeit duldet. In beiben. Negierungsarten find 
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alſo die Buͤrger durch die beſondere Beſchaffenheit der 
Staatsgeſetzgebung zu Handlungen herausgefordert, die 
zwar in ſo fern Verbrechen ſind, als man von der 
Vorausſetzung : ausgeht, daß bie Staatsgeſetzgebung 
vollſtaͤndig ſey, die aber ganz wegfallen wuͤrden, wenn 
dieſe Vorausſetzung gegruͤndet waͤre. Handlungen die⸗ 
fer Art find in einer Anti⸗Monarchie die Vergehungen 
gegen die Volks⸗Majeſtaͤt, in einer Monarchie bie Vers 
gehungen gegen die Majeflät des Fürften. Jene wird 
beleidigt von Denen, welche die Einheit, biefe von Des 
nen, welche die Gefelifchaftlichkeit in die Regierung zus 
ruͤckzufuͤhren füchen. Bon beiden werden folche Beleidis 
gungen in der Negel mit dem Tode beftraft. 

Wir bleiben hier bei der AntisMonarchie flehen, um 
ihr Verfahren zu beobachten und in diefem Verfahren 
ihr Werfen volftändiger Eennen zu lernen. Alſo zunächft 
einige Thatfachen, welche und die römifche Gefchichte 
aufbewahrt hat. 

Kom leidet im Jahre 437 v. Ch. duch eine Hun⸗ 
gersnoth. Unter diefen Umſtaͤnden fühlt ein Mann von 
dem Stande der Ritter, Nahmens Sp. Mälius, ben 
Beruf, einen Theil feines nicht unbedentenden Vermoͤ⸗ 
gend zum DVortheil feiner Mitbärger zw. verwenden, 
denen er Getreide ſchenkt, oder zu einem niedrigeren 
Preife verkauft. Diefe Sreigebigkeit fegt ihn bei den 
Datriciern dem Verdacht aus, daß er nach Höheren 
Dingen ſtrebe. In diefem Verdachte durch einen ges 
wiffen Minucius, dem die Verproviantirung der Stadt’ 
übertragen worden iſt, beftärft, verlangt der Senat von 
ben Conſuln, dafür zu forgen, daß Mältns nicht einen Auf⸗ | 
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ruhr veranlaſſe. Die Conſuln entſchuldigen ſich damit, 
daß das Geſetz, die Appellation an das Volk betreffend, 
ihnen nicht geſtatte, in dieſer Angelegenheit nach ihrer 
beſten Einſicht zu verfahren. Was thut der Senat? 
Er berechtigt die Conſuln, einen Dictator zu waͤhlen, 
fuͤr welchen dies Geſetz nicht vorhanden iſt. Kaum iſt 
2. Cincinnatus zum Dictator ernannt, als er feinen 
Richterſtuhl auf dem Forum auffchlägt und den Sp. 
Maͤlius vor denfelben fordert: Diefer, wohl wiflend, 
was man vos ihm denkt und was ihm folglich bevor: 
ſteht, trägt Bedenken vor dem Dictator zu erfcheinen, 
und verbirgt fich unter dem Volkshaufen; ber Dictator 
aber befiehlt ſeinem Magiſter Equitum, den angeblichen 
Verbrecher herodrzuholen, und Maͤlius faͤllt unter Saͤ⸗ 
belhieben, ehe man ihn gehoͤrt hat. 

Nach der Befreinng Roms von den ſenuoniſchen 
Galliern ſchmerzt ed den Marcus Manlius, welchem 
die Stadt die Rettung des Capitols verdankt, ſein 
Verdienſt durch den Furius Camillus in den Schatten 
geſtellt zu ſehen. Als wohlhabender Mann raͤcht er ſich 
dadurch an beim Senat, daß er einen beträchtlichen 
Theil feines Vermögens anwendet, Schuldner aus der 
Sklaverei zu befreien, Hierdurch bringt er den ganjen 
Stand der Patricier gegen fich auf, weiche die Etrenge, 
womit fie ihre Dberherrfchaft vertheidigen, nicht tadeln 
laffen wollen. Ein Mann, ber fo etwas wagt, fakti, 
nach Ihrem Urtheil, nur den Umſtutz der Verfaſſung bes 
abfihtigen; und alle Unruhen, welche zu Non entfliehen, 
fommen auf feine Rechnung Die Gefahr Scheint 
dringend; ba aber die Staatsgeſetze nicht ausreichen, 


3 


einen folchen Verbrecher zu beffrafen, fo ruft'man den 
Dictator A. Cornelius Coſſus von dem Deere ab, um dem 
Manlius den Droceß zu machen. Das Einzige, was mar 
ihm mit einem Schein von Hecht vormwerfen kann, ift, 
daß er behauptet bat, bie den fennonifchen Galliern 
verfprochene Kriegs⸗Contribution fey nicht ausgezahlt 
worden, fondern in die Cafle der Senatoren gefloflen. 
Die Sache felbft iſt nur allzu wahrfcheinlich; "da abey 
Manlius außer Stande iſt den Beweis zu führen, fe. 
fürzt man ihn als einen an feinem Stande zum. Vers 
räther gewordenen Patricier von dem tarpejifchen Selfen 
herab, ihn, der dad Capitol gerettet, vierhundert römis 
fche Bürger aud dem Schuldferfer befreit hat und feine 
Verdienſte um dad Vaterland durch vierzig Chrenzeis 
hen und viele Narben rechtfertigen fann, 

Was war in jenem, wie in dieſem Falle, der eie 
gentliche Beweggrund des Senats? 

Diefe Srage ift leicht beantwörtet, wenn man. er⸗ 
waͤgt, warum dieſelben Handlungen in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Staaten Europa's eine ganz andere Wuͤrdigung 
gefunden haben wuͤrden. Was könnte die unbeſtrittene 
Fuͤrſteumacht wohl dagegen einwenden, wenn jemand 
unter fehr dringenden Umftänden feinen Mitbuͤrgern 
eigen mefentlichen Theit feines Vermögens aufopfere? 
Gerade alfo, weil es an einer folhen Macht in Rom 
fehlte, das Gefühl ihrer Nothwendigkeit aber feinen Au⸗ 
genblick von ben Römern wich, ſchwebte der Senat in 
einer beftändigen Furcht, daß eb dem einen ‚oder dem 
anderen Bürger- gelingen märbe, mit Hülfe der. uͤbri⸗ 
gen bie Einheit zuräciufähren; und dieſe Furcht war, 


wie die Duelle der Volks⸗Majeſtaͤtsgeſetze, ſo der TIye 
nammei, womit alle, auch nur feheinbare Vergehungen 

gegen diefelben geahndet wurden. 
In eben dieſer Furcht aber war die Dictatur 
gegruͤndet. 
Mit Wahrheit kann man ſagen, der roͤmiſche Se⸗ 
nat habe in jeder Periode ſeines antimonarchiſchen Da⸗ 
ſeyns das Beduͤrfniß derjenigen Einheit empfunden, 
welche durch die Staatsgeſetzgebung verbannt war. Bald. 
waren ed bie äußeren, bafd die inneren Verhaͤltniſſe, 
velche dies Beduͤrfniß fuͤhlbar machten. Kaum zaͤhlte 
man ſeit der Vertreibung der Tarquinier acht Jahe, | 
\ald man fih zur Schöpfung eines Monarchen, unter 
der Benennung eined Dictators, genoͤthigt fah. Dies⸗ 
mal gefchah es, weil die getheilte Autorität der beiden 
Eonfuln nicht ausreichte, die Spannung zu heben, wels 
durch die von Octavius Mamilius angefliftete Vers 
ſchwoͤrung in Roms auswärtige Verhättniffe gebracht 
war. Micht fange daranf ‚machte das Verhaͤltniß ber 
Tribunen zu den Conſuln diefelbe Schöpfung nothwen⸗ 
big. Jener Despotismus alfo, den man in den Könis 
gen verabfehent haben wollte, wurbe freiwillig erneuert, 
fo oft fich eine Verlegenheit einftellte, die nur durch 
die Einſicht und Macht eined Einzigen zu heben 
war. Um die Anti: Monarchie zu retten, nahm man 
feine Zuflucht zur Monarchie; und obgleich dies immer 
nur im Außerfien Nochfalle gefchah, fo Sag hierin doch 
bee vollfommenfie Beweis, daß die Monarchie etwas 
Niſt, wobei ed unendlich weniger auf Verabredung und 
Gewoͤhnung, als auf Vatur⸗Rothwendigkeit ankommt; 
denn 
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denn anf eine ſolche muß man yurbdfäiießen; wenn 
fie. allen poſitiven Geſetzen van np wieder herzehelt 
wird. 
Roms Verfaſſung Pre drei Hauechehel in f ch: 
D das Confulat, 2) das Tribunat, 3) Bad: Prie⸗ 


ſterthum. Wie may mn auch in: Mom ſelbſt uͤber 
das Verhaͤltniß dieſer Hebelkraͤfte philoſophiren machte: 
in dem Conſulat lag die Antriebskraft, in dem Tribu⸗ 
nat (wenigſtens der erſten Inſtitution nach) die Hem⸗ 
mungs⸗ oder Widerſtandskraft; Das Prieſtezthum aber 


war / beſtimmt, den Conſuln jenen Grad von Autoritaͤt 


iu verſchaffen, welcher nicht fehlen barfı. menu, die Uns 
‚ teichökzaft: der Hemmungskraft nicht erliegen fol, Da 
indeß ;das: Prieſterthum nicht. unter allen Umfhänden;-bie 


Leidenſchaften beſchwichtigen kounte, fa mußte in-allen 
ben Sällen,- wo die Verfaſſung bedeohet war, .eine vjerte 
Hebelkraft hinzukommen, welche auf bie. Erhaltgug ‚ders 


felben-obzwedte. Dies nun war die Dictatur. Etreng 


gedacht, war demnach ber jebesmalige Dictator, bie 
Ergänzung. deſſen, was der roͤmiſchen Verfaſſung an 
innerer Haltbarkeit fehlte. In den modernen. Staaten 


ſteckt die Dictatur in der Fuͤrſtenwuͤrde, welcher Titel 


berfeiben auch zukommen moͤge; aber fie wird gemäßigt 
und, gemildert Durch. die Erblichfeit eben dieſer Fuͤrſten⸗ 
würde: eine Eigenfchaft, welche bewirkt, daß der, Fürft 
in dem ſtillen und ſich immer. ‚gleich bleibenden Laufe - 
feiner Autorität nicht graufem und tpranniſch zu wer⸗ 
den braucht, damit die oͤffentliche Ordnung erhalten 
werde. In Rom dagegen, wo die Staatsgeſetzgebung 
bie Monarchie verwarf, das Beduͤrfniß der Geſellſchaft 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 4 Heft, Fi 


aber fie ſtandhaft zuruͤckrief, blieb nichts anderes abris, 
als von Zeit zu Zeit einen Machtmenſchen zu comfitwi= 
ven, ber, wenn die Verfaffung ihrer Auflöfung nahe 
"war, berfelben durch das. Schteden feines Raums ein 
Ziel fehtes : Er war der General» Gemwaltiger, ber. un: 
umfchränftefte Suberaͤn, den es geben kann: erhaben 
"über jebes Geſetz, verantwortlich nur vor feinem Ge⸗ 
wiſſen. Fuͤr die Dauer feier Machtvollkommenheit 
war Lebenſund Eigenthum der Bürger in feine Hände 
- gegeben, fo daß er nach Belieben darüber walten Eonnte; 
: über die Dauer derſelben aber ließ fich nur in fo fern . 
Setwas fefifegen, als feine Beſtimmung fich in der Res 
' gel bloß auf einen einzelnen Gegenſtand bei Verwaltung 
bezog. So lange er feine Rolle ſpielte, zitterte alles 
zu Rom; das Volk Hatte weder Rechte noch Willen; 
die Tribunen ſchwiegen; die Eonfaln ſahen ſich in Schat⸗ 
ten geſtellt; die ganze Verfaffung war gelaͤhmt. Aehnliches 
hat ſich In -ällen ſtrengen Anti-Monarchieen der ſpaͤte⸗ 
ren Zeit gezeigt: Die Balia von Florenz Cum nur dies 
Einzige anzuführen) war nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als eine Dictatur. 

Aber wie geſchah es, daß in den fruͤheſten Zeiten 
der roͤmiſchen Anti⸗Monarchie die Dictatur nie gemiß⸗ 
braucht, dr h. zur Wiederherſtellung der Wonarchie an⸗ 
gewendet wurde 

Folgende Umſtaͤnde erlldren Die Braune anf 
das Befriedigendſte. 

Erſtlich war der Dictätör ein Pecticier, d. 6. 
"ein Mann, der ſich eine Verlegung ſeines Standes⸗ 

Intereſſe nicht; erlauben konnte, ohne den ganzen 


 * 
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Stand gegen fi aufzubringen und ſo das Opfer ſei⸗ 
nes unzeitigen Ehrgeizes zu werden. Zweitens, wenn 
er ſich über Standes⸗Ruͤckſichten Hätte hinausſetzen wollen, 
fo: wärde er auf andere Schwierigkeiten gefioßen ſeyn: 
es würde ihn, ba die Staatseinfünfte von dem Genate 
verwaltet wurden, an Bolkiehungsuitteln gefehlt has 
benz er fonnte aber auch zum Voraus auf den Unge⸗ 
horſam des Vollkes reinen, da er außer Stande war, 
ihm" iegend. eine Schadloshaltung für die eingehüßte 
Berfaffung zu geben. Wenn in neueren Zeiten die Pers 
manenz:der Dictatur fo wenig Schwierigkeiten gefunden 
hat, fo. lag. der Grund theild In dem größeren Beduͤrfniß 
der Einheit, theild in den fertigen Arnzeen ‚weiche man 
vorfand, theils endtich in einer ſolchen Organiſation 
des Caſſenweſens, daß man gar feine Muͤhe haste, ſich 
. zum Geßieter über die Staatskraͤfte zu maden: : lauter 
Vorgtheile, weiche einem römischen Dictater abgingen. 

Man äiſt alſo fchwerkich zu: einer Bewunderung je 
er Mäfigung berechtigt, seomit die früheren Dictato⸗ 
con Roms ihr Amt nieberlegten, fobald. Ihre Beſtim⸗ 
mung erfüllt war; wer fich. auch an ihrer Stelle beſin⸗ 
ben mochte — da die gefunde Bernunft ihm fagte, baß 
ein. von feinen Mitbärgern verlaffener Dietator nicht 
ſtaͤrker und nicht ſchwaͤcher fen, als jeder andere Buͤr⸗ 
ger: fo mußte er gerade fo handeln, mie fie. Es ber 
greift ſich ſogar, daß die Dictatur für Aue, welche bar 
mit beauftragt wurden, fehr viel Unangenehmes haben 
mußte, denn da fie der Willkuͤr Thor und Thüre oͤff⸗ 
nete, in folchen Zählen es aber nicht Teicht iſt, das 


Maaß gu halten, wobet bie Zuneigung der Mitbuͤrger 
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geſichert Bleibt: .fo mußte Jeder Bedenken tragen, ſich 
nit der Dictatur zu befaffen, und wuͤnſchen, fo bald 
048. immer moͤglich davon befreit ju werben. Auch ber 
merken wir, daß. felbft die entfchloffenften Maͤuner fich 
ungern zur. Dictatur bequemten, ed ſey denn, baß bie 
Abfiche: vieſer Wuͤrde anf einen kraftvolleren Krieg 
ging; bean in: dieſem Falle konnte die Dictatur nur für 
eine ehrenmolle Angzeichnung'gelten, und fie war dies 
nm. fo mehr, weil fie mit der Imperatur oder. höchften 
Feldherruwuͤrde in. der nächften Verwandtſchaft fand. | 
Bei dee Wahl der Confuln oder auch der Miitär-Tris 
bunen? mit confulariſcher Gewalt, Eonnte man fich leicht 
geirrt Haben; zu. diefen. Wuͤrden gelangten im ˖ Partheis 
kampfe aue allzu oft Perfonen, welche den damit ver- 
bundewen. Werrichtungen nicht gewachſen waren. Jn 
folchen :Bällen nun war es eine-wahre. Wohlthut für 
ben. Staat; in der Dictatur ein: zuverläffiges Rettungs⸗ 
mittel zu.haben, indem: die Wahl zu  berfelben nur ers 
probte Perſonen treffen Eonnte: Perfonen, welche in 
den, ‚Über ben Feind errungenen Bortheilen ein: Mittel 
mehr Hatten; fich die Liebe und Werthſchaͤbung ihrer 
Mitbuͤrger zu verſichern. 

Die Geſchichte der roͤmiſchen Dictatur iſt bei: weis 
tem einfacher, als ſie Einigen erſchienen iſt. Am haͤu⸗ 
fisften trat bie Dictatur in jener Periode ein, to bie 
MWiderftandsfraft ber Tribunen fich in Antriebskraft zu 
serwandeln begann, und bie von biefen Volksorganen 
ufurpirte Initiative das Anſehn der Confuln in einen 
ſolchem Maaße verminderte, daß alles Staatsleben 
zum Stillſtand gebracht wurde. Da aber, wie wir 


sben gefehen haben, von den Kämpfen Ser Patricier 
mit den Plebejern, ſo wie ſte von den Ganfırka auf der 
einen und ben Tribunen’ anf ber anderen: Seite geführt 
wurden, die Sortfchritte. abhingen, weiche Rom in der 
Eroberung Jtalind und ber zunaͤchſt liegenden ‚Reiche 
machte; und da mit diefen Sortfchritten. eine Verwan⸗ 
delung des gefelfchaftlichen- Zuflandes nothwendig im 
Verbindung fiand: -fo mußte man die Erneuerung der 
Dictatur in eben dem Maafe fürchten, in’ weichem alle 
Verhältniffe größer getvorden waren, umd. bie Wiebers 
herfiellung ber Monarchie zu einem dringenderen Bes 
duͤrfniß wurde. So gefchab ed, daß Mom in einem 
Zeitraum von hundert und zwanzig Fahren feinen Dicta⸗ 
tor erhielt; nicht etwa, weil es während defielben an 
Staatöfrifen gefehlt Hätte, fondern weil man allgemein 
fühlte, daß die Verfaſſung nicht mehr zu retten fey, 
und fich doch nicht entſchließen konnte, ſie aufzuge⸗ 
ben *). 

Als die Dictatur in der Perſon des Cornelius Sulla 
zuerſt wieder erneuert wurde, geſchah es nicht, wie fonſt, 
aus freier Wahl, ſondern weil der ſiegreiche Imperator, 
in deſſen Händen, ſich die ganze Verfaſſung befand, es 
ſo haben wollte; auch unterſchied ſich Sulla's Dictatur 
von jeder früheren durch. ihre Permanenz, wiewohl fie 
nur zwei Jahre dauerte. Die Schäge Afrika's, Spar 
nieng, Griechenlands und Aſiens hatten feit. dem zweis 





Uti appareat, populum Romanum usum dictatoris 
haud in meta desiderasse, so& in loco timuisse potestatem. 
Vellej, Paterc. Lib. II, c, 28. 
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sen puniſchen Kriege eine große Zahl roͤmiſcher Bürger 
unermeßlich ‘bereichert; und mehr, ald jemals, fam es 
darauf an, auf welches Haupt dte Einheit ſich nieder⸗ 


Laffen werde, um alle die Vortheile zu vernichten, welche . 


der Senat fett Jahrhunderten von der Verbannung der 
. Monarchie zu ziehen gewohnt war: Doch es iſt der Mühe 
werth, fi) den Zuſtand ber Roͤmerwelt, fo wie er uns 
gefähe ein Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung war, 
näher und lebhafter. vor Augen gu rücen. 

Nom hatte: Tängft aufgehört eine Stadt mit maͤßi⸗ 
gem Gebietönmfänge zu ſeyn; es war eins der größten 
Meiche getsorden, bie jemals in ber. Gefchichte gegkänzt 
haben. Italien bildete nur den Mittelpunft ber uners 
meßlichen Fändermafle, welche died Reich ausmachte. 
Im Welten gehörte zw demfelben die Nordkuͤſte von 
Afrika, von Mauretanien an bis zum Dorgedirge des 
Merturius;, ferner ganz Spanien und das füdliche Gals 
lien. Im Dften rechnete man zum vömifchen Reiche 
Juyricum, Macedonien und das ſuͤdliche Griechenland, 
Thracien, und, jenſeit des Helleſpont, alle die Koͤnigreiche, 
weiche füdlich vom. Pontus Euxinus bis zum Euphrat 
lagen, und, weiter nach Suͤden herunter, Syrien, Coͤle⸗ 
ſprien, Judaͤa und Aeghpten. Dazu kamen noch alle 
Inſem des mittellaͤndiſchen Meeres, von ben baleari⸗ 
ſchen an bis Cyprus. Sehr bedeutende Koͤnigreiche der 
gegenwärtigen Zeit waren: alſo bloße Beſtandtheile des 
römifchen Reiche, In Stalien.aber fehnten fih Roms 
Bundesgenoſſen nach dem römifchen Bürgerrecht, weil dies 
das einzige Mittel war, zu einiger Unabhängigkeit zu 


m MI — 
gelangen; auch brach. nur allju bald in Italien ein Krieg 
aus, weicher dem Genat ‚Feine andere Wahl ließ, als 
die Forderung der Bundeögenoffen zu erfüllen. Außers 
bald Italiens wurden die-größten Staaten von Einzels 
nen vegiert, welche ald Praconfuln, Prätoren oder Pros- 
prätoren felten einen befleren Beruf fühlten, als ſich in 
bem £urzen Zeitraum Eines Jahres für ihr ganzes Les 
ben zu bereichern. Was daher Provinz genannt wurde, 
befand fich in einer graufamen Lage; ed wurde nämlich 
fortdauernd ansgefogen. Nur allzuſchnell war es dahin 
gekommen, daß man die Confuln Würde, fo wie die übrigen 
großen Staatsämter, nur fuchte, um fich dadurch ben Weg 
zu der einträglicheren Verwaltung einer Provinz zu bah⸗ 
nen. Die Moralitdt der Mittel wurde nicht in Bes 
trachtung gesogen; und hätte der Senat in dieſer Ord⸗ 


nuuung ber Dinge überhaupt einen Schatten von Achtung | 


retten innen, fo würde er ihn durch dad Verderbuiß 
eingebuͤßt haben, von welchem er ſelbſt ergriffen war. 

Rom fonnte zwar ald bie Hauptfadt bes unermeßli⸗ 
chen Reichss betrachtet werden; doch unterſchied es fich 
von den Hauptſtaͤdten moderner Reiche dadurch, DaB es 
das Ganze nur auf fi), keinesweges aber. fih auf das 
Ganze, bezog. Was in allen Feudal: Staaten der Fall 
war, nämlich daß ſich bie Stärke im Umkreiſe, die 
Schwäche. hingegen im MWittelpunfte befand, daſſelbe 
fand auch, obgleich mit beſonderen Modiftcationen, im. 
römifchen Reiche Statt, wo jeder Proconful,. Prätor 
und Proprätor bei weitem mächtiger war, ald. die Gone, 
ſuln und Praͤtoren Roms, Zwar wurden jegt.nod bie, 


! 
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erganiſchen Gefetze reſpectirt, nach welchen jeber Ge⸗ 
walthaber ſein jaͤhrliches Amt niederlegen mußte, wo⸗ 
fern es ihm nicht durch einen Senatsbeſchluß verlaͤngert 
wurde; allein der Zeitpunkt war gekommen, wo man 

die Unzulänglichfeit biefer Geſetze fuͤr ein großes Reich 
empfand, wenn man ſich gleich daruͤber keine genaue 
Rechenſchaft ablegen mochte, und ungern eingeſtand, 
daß es fuͤr große Reiche große Autoritaͤten geben muß. 
Die wichtigen Kriege, welche Rom nach allen Gegenden 
hin, und zwar in bedeutenden Entfernungen, zu fuͤhren 
hatte, waren die erſte Veranlaſſung zur Verlaͤngerung 
der Vollmachten geweſen, und dieſe Verlängerung hatte 
Individuen zuerft aufmerkſam gemacht auf den Vortheif 
ihrer Lüge. Nach und nach fuchte man zu erzwingen, 
was auf dem gefeßlichen Wege nicht zu erhalten war;- 
und indem man fich auß der Beſtechlichkeit des Senats 
fein Geheimniß machte, kam es nur darauf an, die 
Beſtechungsmittel zu erwerben. Mit dem unverhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Reichthum der Einen wuchs die Armuth der 
Andern. Als es erſt Luculle gab, da fehlte es nicht an 
Menſchen, welche alles zu thun und alles zu leiden be⸗ 
reit waren, um nur zu leben. Der Gemeingeiſt ver⸗ 
ſchwandebis anf die letzte Spur, und das Sittenverder⸗ 
ben Hatte den hoͤchſten Grad erreiht, 

"Unter ſolchen Umftänden bie Dictatur freiwillig zus 
rüczuführen, war allzu gefährlich, als daß man es hätte. 
wagen dürfen. Sie, die in früheren Zeiten die legte 
Schutzwehr der Antis Monarchie geworden war, konnte 
in ben gegenwaͤrtigen Diefe-Verfäflung' nur: -allzn- Teiche 
für immer ſtuͤrzen. Es war freilich dahin gefonmen, 
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daß der Eharakter der Einheit ſich feſtſtellen mußte, 
wenn das Neich gerettet werden ſollte: allein theils ent⸗ 
ſchied die Gewoͤhnung für die Fortdauer der Anti⸗Mo⸗ 
narchie, theils wollte man die ungemeinen Vortheile 
nicht fahren laſſen, welche fuͤr Alle, die, es ſey vermoͤge 
ihrer Geburt oder ihrer Talente, auf die erſten Staats⸗ 
aͤmter Anſpruch machten, aus der Verwaltung der Pro⸗ 
vinzen hervorgingen. Hierin war der Abſcheu vor der 
Monarchie gegründet, und dieſer Abfchen war nichts we⸗ 
niger als unvernünftig bei Denen, die in der ganzen 
Welt nur ſich fahen. Daher denn auch ber Abfchen 
vor der Dickatur, welche unter den gegenwärtigen Um⸗ 
fländen der Uebergang zur Monarchie zu werden nicht 
verfehlen Eonnte. Das Einzige, was man in Anfchlag 
zu ‚bringen vergaß, war, daß bie Natur der Dinge den 
Ausſchlag giebt uͤber den Willen der Menſchen, und 
daß in gewiſſen Lagen die ganze Macht organiſcher Ge⸗ 
ſetze nicht hinreicht, das zuruͤckzuhalten, was einmal 
nothwendig gewotden iſt. Die Aufforderung zu einer 
Abaͤnderung der bisherigen Verfaſſung lag bei weitem 
mehr in dem Umfange des Reichs, als in dem Ehrgeize 
der Einzelnen, durch welche dieſe Abaͤnderung zu Stande 
gebracht werden ſollte; denn ehrgeizig war man immer 
geweſen. Aber der Ehrgeiz hatte nie einen ſo unbeſtimm⸗ 
ten Gegenſtand gehabt, und dies ruͤhrte daher, daß man 
ſich ſeines Verhaͤltniſſes zum Staate nicht mit Deut⸗ 
lichkeit bewußt war, und daß man das Otgan des Nas 
tur⸗Willens werden muß, ſobald man aufgehoͤrt hat, das 
des geſellſchaftlichen Geſetzes zu ſeyn. In' Revolutionen 
iſt warlich nichts ungerechter, als die Menſchen veraut⸗ 
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wortlich zu machen fuͤr das, was von ihnen ausgeht. 
Sie ſind ihrer ſelbſt nicht maͤchtig, indem ihr ganzes 
Streben nur dahin gerichtet ſeyn kann, wie ſie der Nie⸗ 
derlage entgehen wollen. Dem Naturzuſtande zuruͤck⸗ 
gegeben, muͤſſen fie Sieger werden, wenn dag vae vic- 
tis! fie nicht treffen fol, von welchem fie über kurz 
oder lang dennoch ereilt werden. 

Mariug bildete ſich unfreitig ein, daß er berufen 
ſey, dem roͤmiſchen Staate die Einheit zuruͤckzugeben. 
Er war es gewiß eben ſo ſehr, wie jeder andere kraͤftige 
Mann; aber er vergriff ſich in dem Mittel, wenn er 
glaubte, es beduͤrfe nur einer Verlaͤngerung des Couſu⸗ 
lats zur Erreichung ſeines Zwecks. Mit der Idee des 
Conſulats verband man zu Rom die Neben⸗Idee einer 
jaͤhrlich zu erneuernden Wuͤrde viel zu allgemein, als 
daß das Conſulat in der Perſon eines Einzigen haͤtte 
permanent werden koͤnnen. Dazu kam noch, daß die 
Zahl Derer, welche durch Geburt und Stand zu Anſpruͤ⸗ 
chen auf die erſte Staatswuͤrde berechtiget wurden, allzu 
groß war, als daß ein Einzelner ihr haͤtte widerſtehen 
koͤnnen. Hierin gerade war bie toͤdtliche Feindſchaft 
zwiſchen Marius und ben Patriciern gegrändet. Alſo 
nicht der Umſtand, daß Marius ein Plebejer war — 
denn ſchon vor ihm waren viele Plebejer zum Conſu⸗ 
late erhoben worden — wohl aber die Geſchicklichkeit, 
womit dieſer General ſich nothwendig zu machen und 
ſechs Conſulate auf einander zu haͤufen verſtand, brachte 
jene Verzweiflung hervor, weiche nicht eher aufhoͤrte, als 
bis man in Cornelius Sulla einen wuͤrdigen Geguer 
gefunden hatte Was man in dieſen Zeiten bie Parthei 


des Marius und die des Eulla nannte, war feinem 
Weſen nach nichts anders, ald bie: monarchifehe und die 
antimonarchiſche Parthei, fo daß jene bie Einheit in 
die Megierung einführen, dieſe fie daraus noch länger 
verbannen wollte. Der Aufrußr, ben die Oracchen durch 
ihre Ackergefege erregt Hatten; bie Fortſetzung dieſes 
Aufruhrs durch den Apulejus Satarninnd unter dem 
Schuße des Marius; bie Erfehütterungen, welche Livius 
Druſus bewirkte, als er den Senat aus ber Abhäns 
gigfeit befreien wollte, in welche diefe Körperfchaft durch 
die ausfchliegende Beſetzung ber Richterſtellen mit In⸗ 
Bividuen aus dem Nitterfiande. geraten war; der foges 
nannte Bundesgenoſſenkrieg, bir nur als ein Bürgers 
Erieg betrachtet werben kann; ber Sklavenkrieg, welcher - 
darauf folgte; der Fechterkrieg endlich, von Spartafud 
geführt: alle diefe Erfcheinungen, welche bem Kampfe 
der Untimonarchle mit der Monarchie vorangegangen 
waren, oder benfelben begleiteten, beweifen auf eine 
auffallende Weife, daß alle Umwaͤlzungen in fich ſeibſt 
nicht® weiter find, als Anftrengungen, weiche die Gefells 
fchaft macht, um zu einer haltbaren Verfaſſung zu ges 
langen. Die Abweſenheit des Sulla in dem erfien mie 
ehridatifchen Kriege verfchaffte der Parthei bed Marius 
eine Zeit fang die Oberhand durch die unfelige Zwie⸗ 
tracht der beiden Conſuln Einna und En. Octavius; 
allein wenn man bem Sulla aus der Anſtellung des. 
Einna zum Tonfulate einen Vorwurf macht, fo begeht 
man den unverzeihlichen Fehler, über das Intereſſe für 
Perfonen bad Bedürfniß der Geſellſchaft aus dem Auge 
gu verlieren. Marius fiegte, und flarb bakd darauf: 
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aber ſein Geiſt lebte fort in ſeinem Sohne, in Cinna, 
in Sertorins; und dieſe waren es, welche ſich dem 
Sulla entgegen warfen, ald er nach Beendigung bes 
erfien mithridatiſchen Krieges, beladen mit den Schaͤtzen 
Griechenlands und Afiens, nach Italien zurückkehrte, 
um fich an ſeinen und der Antis Monarchie Feinden zu 
- rächen und, — was in folchen Fällen nicht füglich aus⸗ 
bleiben kann — die Monarchie, ganz gegen feinen Wilfen, 
vorzubereiten. Denn das ift großen Bewegungen eigen, 
daß ihre Ergebniß in der Regel dad Entgegehgefeßte 
von Dem iſt, was ihre Urheber. beabfichtigt: haben. 

Wer wendet fich. nicht mit Abfchen von dem Ges 
mählde, dad Roms Gefchichtfchreiber von. dem Verfah⸗ 
ren Sulla’s entworfen haben! Die Fortbauer der Antis 
Monarchie ſchien ihm nicht zu theuer erfauft durch das 
"geben vom hunderttauſend römifchen Bürgern, deren 
Hinrichtung er mit ber größten Kaltbluͤtigkeit befahl; 
er felbft, indem‘ er fich zum Heiland feines ungluͤckli⸗ 
- Ken Vaterlandes anfwarf, ſah fich genoͤthigt, jene Ge⸗ 
fee zu verlegen, welche bie Dickatur von ber Wahl 
abhängig machten und auf einen beflimmten Zeitraum 
beſchraͤnkten. Als das höchfte Maaß der Graufamfeit 
erfchöpft, jeder Wille durch den Schrecken gelähmt, 
und eine allgemeine Apathie bewirkt war, begann er die 
Reform des Staats, . Aber worin’ befiand diefe? Die 
durch den Krieg und die blutgierige Politif der herr⸗ 
ſchenden Partheien fehr gefchwächte Zahl der Senatoren 
würde auf 500 gefeßt, und "die Wahl der neuen Mits 
‚glieder aus dem Nitterffande dem Wolfe überlaffen. 
Zugleich ſtellte Sulla bie geſetzgebende und: richterliche 
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Gewalt ded Senats durch. ein Geſetz ber, welches vers 
ordnete: erſtlich, daß nur Senatoren auf die Lifte ber 
gefchwornen Richter gefeßt werben follten; zweitens, daß 
die Partheien vom: den gewählten Richten nicht. über 
drei verwerfen koͤnnten; dxittens, daß bei Prozeſſen das 
Urtheil entweder durch Stiementaͤfelchen oder muͤndlich, 
je nach dem Willen der Movokaten, geſarochen werden 
ſollte. Die Ernennung..der Proconſuln in ‚den Provinu⸗ 
zen ſollte dem Senate allein zukommen. Um die Volks⸗ 
tribunen auf das Maaß von Gewalt zuruͤck zu beingen, 
das ex für ſtaatsnuͤtzlich hielt, beſchraͤnkte ſie Sulla auf 
das Vorrecht, das Volk gegen Unterdruͤckung zu vers 
theidigen; er nahm alſo den Tribunen das Recht, Ge⸗ 
fegeßvorfchläge zu machen, und. ſtellte die alte. Form, 
das Volk in Eenturien zw. verfammeln, wieder her. , Es 
wurde zugleich verordiiet, daß bie Tribunen nur. aus 
ver Zahl ber Senatoren: gewählt werben koͤngten; und 
damit aufruhrfächtige"Perfonen fich nicht, um biefen 
Poſten bewerben möchten, ſollie der geweſene Tribun 
fich um kein Staatsamt bewerben duͤrfen. Yus Ach⸗ 
tung gegen die hoͤheren Staatsaͤmter erneuerte Sulla 
das veraltete Geſetz, daß Niemand vor Ablauf von zehn 
Jahren zum zweiten Male zum Conſul erwaͤhlt werben 
koͤnnte; zugleich verbot: er die Erhebung zum. Conſulat, 
wofern der Candidat nicht vorher Quaͤſtor, Aedil und 
Praͤtor geweſen wäre: Die Zahl der Praͤtoren vers 
mehrte er von ſechs auf acht, bie der Quaͤſtoren auf 
zwanzig; und um ben Staat vor neuen Zerruͤttungen zu 
‚bewahren, erklärte er ed für Hochverrath, wem ein 
Staatsbeamter ohne die Vollmacht des Senats und 
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des Volks über die Grängen feiner Provinz mit oder 
ohne Heer hinausginge, um ein auswärtiged Volk zu 
befriegen oder anzufallen. Er nahm das‘ Gefeg: des 
Domitlus, die Prieſterthuͤner betreffend — ein Geſetz, 
nach welchem die Wahl ber Prieſter dem Wolfe zuſtehen 
ſollte — zuruͤck, and ertheitte dem Collegium die Wahl 
feiner: ¶Mitglieder. Die Eriminal⸗Geſetzgebung ‚vers 
mehrte er durch Verorduuungen gegen Aufſtellung von 
falfchen Zengen, gegen Verſaͤlſchung, Brandſtiftung, 
Vergiften, Raub, Ueberfall, Erpreſſung und. gewaltſa⸗ 
mes Eindringen in dad Haus eines Buͤrgers. Sogar 
Aufwandögefege wagte er gu, geben. 

' Dürd eine ſolche Schöpfung glaubte Sulla die 
Anti⸗Monarchie gerestet zu haben. Wer begreift ins 
deffen nicht, daß eine ‚anf: oo Individuen. Übergegans 
‚gene Suveraͤnetaͤt bie Schwäche felbft iſt, und daß 
hierin der Keim zu neuen Unordnungen lag, welche 
nicht eher aufhören Eonnten, ald bie die "Anti: Monar⸗ 
chie zerſtoͤrt war”? Far die. Erhaltung eines Gemeins 
wefend kommt’ es nicht bloß darauf an, daß es öffent: 
liche Willen, Geſetze genannt, gebe, ſondern auch dar⸗ 
auf, daß diefe Gefege dem ewigen und. unseränderlichen 
Wefen ber Geſellſchaft entiprechen. Nach mehr: neben 
den Gefegen muß es eine.öffentliche Macht geben, welche 
ſtark genug fey, die Menfchen. zur Unterwerfung unter 
den Öffentlichen Willen .zu zwingen. Wo nun Feind vom 
beiden’ anzutreffen ift, ba kann ed nie an Zerruͤttungen 
fehlen; welche immer nur daraus entſtehen, daß man 
nicht die Kunſt befigt, den Naturzuſtand in einen ger 
felifchaftlichen Zuſtand zu verwandeln. Das, worauf 
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Sulla am wenigſten Ricdficht genommen ‚hatte, war 

das Verhätthiß, worin Rom zu dem roͤmiſchen Meiche 
"fand: es bedurfte einer Verfaſſung für das Iegtere; 
Sulla fah aber in dem -tömifchen Reiche nur Rom, 
und gab daher nur eine Verfaſſung für das erflere, in 

diefer Befchränftheit den Ufttas Ropalfften- des’ gegens 
waͤrtigen Frankreichs gleidy, welche fich einbilden, das 
Heil des: franzöfifchen Staats beruhe: auf’ der Zuruͤck⸗ 
"führung der Leibeigenſchaft und der alten " Geubas Ver⸗ 
haͤltniſſe. rd 

Es sieht Erfcheinungen, welche nur in Erſtaunen 
ſetzen Können; und eine ſolche iſt der Dietator:Sulla, 
wie er nach vollendeter Staatsteform, in den naͤchſten 
Komitien: das Conſulat von ſich auf Andere ableitet, 
und unmittelbar -Darauf, von Lictören ümgeben, auf 
VDen Forum 'erfcheint, wo er feine Macht zurätfgicht 
und dem Volke erklärt, dab er zur Verantwortung gegen 
‚jede Anklage bereit fey. Er, ber Hunderftanfend gemor⸗ 
der und die vierfache Zahl unglücklich gemacht Hat, ent 
‚seht, als Privatmann, jeder Anklage, wandelt mit der 
Unbefangenheit der Unfhufs in Rom: umber, und bes 
giebt ſich alsdann nach Cumaͤ, mo er den Muſen, ber 
Yagb und anderen laͤndlichen Dergnägungen lebt, bis 
er in eiriem Alter von fechgig Jahren ſtirbt. Gewiß 
einer der außerorbentlichfien Männer aller Zeiten, deſſen 
Verfahren und Schickſale nur dann begreiflich werden, 
wenn man ſich einen deutlichen Begriff von der, Antis 
Monarchie und von dem fortdauernden Intereſſe ber 
Römer für diefelbe gensacht- hat! 

Lepidus ſol durch ſeine Geneigtheit zum Aufruhr 


sen ſullaniſchen Gefogen: den Untergang ‚bereitet haben; 
amd man hat füch nicht geſchaͤmt, ihn in dieſer Boraus⸗ 
fegung einen fchlechten Bürger zn nennen... Das Wahre 
von dee Sache. iſt, daß, menu Sulla's Gefetzgehung 
dem Nase Willen gemäß. gemeſen waͤre, ſite non haar 
ſchwachem Leyihus eben ſo mnangefochten, geblieben. ſeyn 
wuͤrde, wir. jede. Geſetzgebung es bleibt, die ben. mehren 
Seduͤrfniffen ber Geſellſchaft entſhricht. Nicht Leniong 
war es alſo, durch, welchen der pon Sullq; worgeſchrie⸗ 
bene Gang der Dinge unterbrochen wurde; es war piel⸗ 
mehr die Natun des roͤmiſchen Reiches, das, in ſeiner 
ungeheuren Ausdebnung, Sch nicht mit: Geſetzen vertrug, 
welche, wenn: ihnen auch. die Kraft beimohnte, dieſen 
Umfang und dieſe Größe zu erzeugen, beide doch nicht 
zu. erhalten und zu beſchuͤtzen vermochten. Bas den 
italiaͤniſchen Bundesgenoſſen der Roͤmer ‚begegust war, 
nämlich nicht laͤnger ohne Theilnahme an der roͤmiſchen 
Geſetzgebang fortdauern zu koͤnnen, daſſelbe außte, nach 
and nach, den Bewohnern aller Provigzen: begegnen; 
inbem;faber, auf Diefe -Weife, um mich fo -guszuhrüden, 
die Stadt zu einem Reiche wurde, konnte fie nicht dan⸗ 
ger ihre bisherige Verfaſſung behalten. „Dev; ſittliche 
Zuſtand ber, Menſchen richtet ſich genau nach den Ges 
ſetzen, welchen fie gehorchen follen, und wo dieſe man⸗ 
gein ober wohl gar fehlerhaft; find, da. rechtfertigt ſich 

felbft das Verbrechen durch Die Nothwendigkeit. 
Faßt man bied gehörig ins Auge, ſo urtheilt man 
über die. Erfcheinung ber nächfifalgenden : Zeiten ganz 
anders, als es hergebracht iſt von Perſonen, welche 
uͤber Stantögefeßgebungen nie nachgedacht haben, und 
immer 
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immer nur an Autoritäten kleben. Ein Sergius Cati⸗ 
lina, deſſen bloßer Name zu einem Gegenfiande des 
Abſcheues geworben ift, verliert an feiner Haſſenswuͤr⸗ 
„digkeit. durch den Gedanken, daß er, fo gut wie Caͤſar, 
vom Schickſal berufen gewefen ſey, die Permanenz der 
Dictatur zu bewirken; und ein Cicero und ein Brutus 
büßen die Achtung, die man ihnen zu fchenfen gewohnt 
iſt, dadurch ein, daß man fich überzeugt, fie haben nie 
eingefehen, worauf ed bei allen Staafdunruhen ihrer 
Zeit anfam, und etwas zu erhalten geflrebt, was Tängft 
verloren war. Man fans ein wortrefflicher Redner und 
ein ausgezeichneter Patriot feyn, ohne die Grundlage 
aller Staatögefeßgebung - erforfche zu haben; und viels 
Teiche ift man beides nur, fofern man über diefen Ge 
genfand 'nie ind Klare gekommen if. Nicht weil Mens 
fchen es wollten, dauerte der Kampf zwifchen Anti⸗ 
Monarchie und Monarchie nah Sulla's Tode fort, 
fondern weil jene nicht länger beftehen Eonnte, wenn 
nicht, um alles mit Einem Worte. zu fagen, das Ganze 
einem ſehr Fleinen Theile, das römifche Reich der Skadt 
Mom, fortdauernd aufgeopfert werden follte. Died war 
aber etwas, das Fein Roͤmer begriff, teil er, aufge: 
wachſen in Wahnbegriffen, nicht aus dem Wefen eines 
Bürgers der Stadt heraustreten konnte, ohne fich zu 
vernichten. Nichts Fand der Bildung der Monarchie 
fo entgegen, als die. Vorurtheile, welche man feit ber 
Bertreibung der Tarquinier fo forgfäktig gegen bag 
Königthum unterhalten hatte: Worurtheile, nach wel⸗ 
chen ein tebenslänglicher ober erblicher Staaröchef gut 
genug -war, bon roͤmiſchen Feldherren im Triumph 
gourn.f. Deutſchl. V. Bd. 46 Heft, Kert 
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aufgeführt zu werben und fi vor Senatoren und. Con⸗ 
füln bie zur Erde zu büden. Wer es demnach unters 
nahm, der Regierung den ihr fehlenden Charafter der 
Einheit zu geben, ber Fonnte mit ber größten Gichers 
heit auf jede Art des Widerflandes rechnen. Er war 
unflreisig der größte Wohlthäter ded Neichd, und, im 
Miderfehlage, fogar ein Wohphäter Roms: aber man 
war weit. davon entfernt, ihn für einen folchen anzuer⸗ 
fennen; und eben deswegen mußte Dad, was die Rar 
tur vorhatte, die Ausgeburt des bärteften Kampfes, 
des abfchenlichien Buͤrgerkrieges, werden. 

Caͤſar und Pompejus traten bald an die Stelle bes 
Marius und des Sulla Wenn: jener größere Achtung 
verdient, fo muß fie ihm zu Theil werden, weil er wer 
niger mie ‚fih in Widerfpruch fland; denn was kann 
einen größeren Widerfpruch im fich fchließen, als die 
Bereitwilligfeit, womit Pompejus, um bie Anti: Mos 
narchie zu retten, ſich zum Depofitär der Einheit mas 
chen läßt! Doch Caͤſars umfaflender Geift vertrug fich 
mit ganz anderen Mitteln, als der wilde Marius ans 
gewendet hatte, um zu demfelben Zwecke zu gelangen. 
Gein langer Aufenthalt in Galien war die Vorberei⸗ 
tung zu allen den Auftritten, von weichen bie Wieder⸗ 
berfielung der. Monarchie. die jegte Wirkung werden 
ſollte. Nichts von dem entfchloffenen Uebergang über 
den Rubicon; nichts von ber Flucht des Pompejus 
nach Griechenland; nichts weder‘ von dem verhaͤngniß⸗ 
vollen Kriege in Spanien, noch von der Schlacht bei 
Pharfaius;-nichts von dem Tode des Pompejus, und 
Caͤſars Aufenthalte in Megppten; nichts von den Auf⸗ 
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-tritten anf der nordweſtlichen Kuͤſte von Afrifa, wo 
Cato und Scipio ihrem Schickfal unterlagen. Caͤſars 
Sefchichte iſt allzu befannt, ald daß es nöthig wäre, 
dem Leſer in ihr ein Gemählde feiner Größe zu geben, 
Genug, er fiegte über alle feine. Gegner, verzieh allen 
feinen Seinden, machte fein Geheimniß daraus, daß 
die Republik nichts weiter fen, als ein bloßer Name *), 
gab fehr gute Gefebe, betrug fich ald Monarch, ohne 
irgend einen andern Titel, ald den eines Jmperatorg, 
und — flarb unter ben Dolchen der Senatoren, als er 
im Begriffe fand, gegen die Parther zu Felde zu ziehen. 

Was befiimmte Sula’d und was Caͤſars Schickſal? 

Es laͤßt fich mit wenigen Worten fagen; und ed 
muß gefagt werden, Damit man weniger an ben Zufall 
glaube. 

Sulla und Cäfar waren Beide Dictatoren; aber bie 
Dictatur Beider zweckte auf etwas Entgegengefegted ab, 





*) Nihil esse rempublicam, appellationem modo, sine 
eorpore et apecie. Vide Suet. in vita Jul. Caes, c. 77. Die 
mahr, und wie wenig verftanden zugleih! Wenn Edfar fagte: 
„die Republik fen nichts weiter als eine bloße Benennung, 
fo feugnete er damit nicht das Dafeyn und das Weſen der 
Antis Monardie; er fagte bloß, es fen ein Worurtheil, eine 
Chimaͤre, wenn man fih einbilde, die antimonardiiche Form 
der Regierung gewaͤhre der Geſellſchaft ein höheres Maaß von 
Freiheit und Woplfenn, als die ihr entgegengefepte. Nun: läßt 
ſich zwar nicht behaupten, dag Edlar einen deutlihen Begriff 
son einer Berbindung der Antis Monarchie mit der Monardie 
zu einer tüchtigen Verfaſſung gehabt habe; man muß fogar am 
nehmen, daß kein ſolcher in ihm geweſen ſey, ‚weil er, um den 
Schwierigkeiten einer folhen Schöpfung zu entgehen, an einen 
Krieg gegen die Parther dachte. Aber in feinem Ausſpruch 
über die Republik wird er immer Necht behalten. 
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nämlich die des erfleren auf die Erhaltung der Antis 
Monarchie, die des letzteren auf die Einführung der 
Monarchie, | 

Da nun Sulla eigentlich nichts für ſich wollte; da 
er durch Austilgung der monarchiſchen Elemente fih 
alle Diejenigen verband, welche in der Aufrechthaltung 
des antinnonarchifchen Syſtems die Ausficht auf die mif 
demfelben verbundenen Vortheile gewannen; da er als 
len Borurtheilen fchmeichelte, und gerade Das wollte, 
was dem Wunfche, to. nicht Aller, doch der großen 
Mehrheit, entfprach: fo konnte er fich jede Art von 
Grauſamkeit erlauben, ohne irgend eine Nache fürchten 
zu dürfen; fo fonnte er darauf rechnen, daß ber Dank 
feiner Mitbürger ihn: in den Privatftand begleiten wer⸗ 
de; fo Eonnte er, wie es wirklich der Fall war, der 
Gewalt entfagen, den Reit feined Lebens angenehm zu: 
bringen, und nach feinem Tobe alle die Huldigungen er⸗ 
halten, die ihm zu Theil wurden: Huldigungen, die an 
Apotheoſe graͤnzten. 

Da Caͤſar weit entfernt war, ſich in dieſem Falle 
zu befinden; ba er etwas für ſich wollte; da er dies 
Etwas nicht erhalten konnte, ohne Denen, die ſich ſei⸗ 
ned Gleichen nannten, ben weſentlichſten Abbruch zu 
thun; da, wenn er feinen Zweck erreichte, ed aus war 
mit allen Confulaten und Proconfnlaten, ſo wie mit 
alten unabhängigen Staatswuͤrden: fo mochte fein Vers 
fahren noch fo milde, noch fo großmäthig ſeyn, — er 
fonnte für dad, was er nahm, nie eine Schadloshal⸗ 
tung geben; und weil feine Größe Alle befeidigte, fo 
Eonnte feine Achtung für feine perfönlicgen Eigenfchaften, 
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keine Dankbarkeit, kein Pflichtgefuͤhl ihn vor der Er⸗ 
mordung befchügen. _ 

Den Julius Caͤſar nach feiner Zuräckkunft in Rom 
(74 v. Ch.) denkt man fi am richtigfien als einen 
von. Sauter Suveränen umgebenen Sürften, der fein 
Geheimniß daraus macht, daß er bamit umgeht, eine 
Oberherrſchaft Äber fie auszuüben; und fo wie ein fol 
cher Fuͤrſt ben Widerfland aller Derer findet, die er 
befchränfen will, fo fand ihn Caͤſar in den Senatoren 
und Patriciern in einem fo hohen Grabe, daß Caſſius 
ihn, nachdem er ermordet war, den vermworfenften 
aller Sterblichen nannte, und daß man damit umging, 
feinen Leichnam in ben Tiber zu werfen. Warlich «8 
war nicht, wie Monteöquien meint *), die Namenver⸗ 
fehiedenheit von Eonful und König, was bie Erfchei- 
nungen biefer Zeit bervorrief; es waren die mit biefer 
Mamensverfchiebenheit verbundenen Wirklichfeiten und 
überhaupt der Unterfchied der antimonarchifchen und 
monarchifchen Verfaſſung für ein fo großes Reich, wie 
das römifche. Die Erfcheinungen mürden noch immer 
die näwlichen ſeyn, wenn die Urfachen noch diefelben 
mären; und bie erbliche Monarchie mit Dem, was fie 
hält und wodurch fie gehalten wird, bat nicht zum 
Vorſchein treten Finnen, ohne den Leidenfchaften ber 
Menfchen fehr viel von ihrer Stärfe zu nehmen, und 
dadurch allen Handlungen der gegenwärtigen Zeit einen 
anderen Charakter zu geben. 





*) Vid. Considerations sur les causca de la grandeur des, 
Romains Ch. Al,- 
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Obgleich Caͤſar aus dem Wege geräumt war, ſo 
wurde die Dictatur nach ihm dennoch bleibend. Kein 
Wunder! Sie mußte e8 werden, weil die Befchaffens 
heit des römifchen Reichs — denn auf diefe müflen wir 
immer zuruͤckkommen — ſich nicht laͤnger mit einem 
ſchnellen Wechfel in den Perfonen der erfien Staates 
beamten vertrug, micht länger einer großen Autorität 
entbehren Fonnte, welche nur in fo fern möglich if, ale 
die Gewalt in den Händen eined Einzigen concentrirf 
wird. Dhne: ein folched Bedürfnig würde Octavius 
eben fo wenig ans Ziel gefommen feyn, als Mälius 
und Marcus Manlius, mofern man anders berechtigt 
it, dieſen Schlachtopfern eines bioßen Verdachtes ehrs 
geizige Abfichteri unterzulegen. Zwar meint Montes⸗ 
quien, die Wiederherftellung der fogenannten Republik 
wuͤrde Caͤſars Mördern gelungen ſeyn, wenn fie dem 
Augenblick der erfien Beſtuͤrzung beffer benutzt hätten; 
doch um fo etwas zu glauben, muß man das Weſen 
weder ber Monarchie noch der Anti-Monarchie erforfcht 
haben, am wenigſten aber die Verhältniffe, worin beide 
mit dem größeren oder geringeren Umfange ber Reiche 
ſtehen. Selbſt wenn Brutus und Caſſius bei Philippi 
gefiegt hätten; — wuͤrden fie fich hinterher weniger ent 
ziveiet haben, als Detavius und Antonius? Man bat 
immer Unrecht, wenn man dad Nefultat großer Ereigs 
niffe an gewiffe Namen bindet, und der Kraft der Pers 
fonen zufchreibt, was nur von der Gewalt der Dinge 
herruͤhrt. Wie oft ift e8 der Fall geweſen, baß die 
leßtere fortiwirfte, wenn alle bie Perfonen, an berem 
Dafepn und Leben der Fortgang zu bangen fehien, nicht 
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mehr waren! Um die Anti- Monarchie zu vertheidigen, 
hätten Edfar Mörder, oder beren Nachfolger, ihre 
Zuflucht zu eben den Mitteln nehmen mäffen, welche 
Sulla angewendet, ohne deswegen mehr auszuric 
ten, als biefer ausgerichtet hatte. Wir fenneten als⸗ 
bann freilich eine andere Reihe von Begebenheiten, als 
die if, welche den Inhalt der römifchen Gefchichte in 
diefer Periode ausmacht; allein diefe ganz andere Reihe 
von Begebenheiten , herbeigeführt durch Derfonen, bes 
ren Namen uns unbefannt geblieben find, wuͤrde benn 
doch damit geendigt haben, daß im Kampfe ber 
Willen Einer bie Oberhand behalten hätte, und baf 
die Volls⸗Suveraͤnetaͤt verfchwunden märe, welche 
immer nur ba Statt finden kann, wo bie Geſellſchaft 
fih im Zuſtande der Anarchie befindet. Man flärzt nicht 
immer ben nüslichfien Bürger — und dies iſt gerade 
Der, der fih zum Depofitär der Einheit zu machen 
weiß — vom tarpejifchen Felſen hinab. 


(Die Zortfepung folgt. ) 
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ueber die Grundſaͤtze der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung in Anſehung der amerikaniſchen 
Colonieen; von einem Spanier. 





Borerinnerung des Herausgebers. 

Waͤhrend der Umwaͤlzung, die Spanien in dem 
Zeitraum won 1808 bis 1814 ausgehalten bat, find in 
biefem ‚Lande mehrere Schriften erfchienen, weiche die 
ruͤhmlichſten Zeugniſſe für ‚vie politifchen Einfichten feis 
‚ner Betsohner ablegen. In Dentfchland ift indeß fehr 
‚wenig dapor bekannt: geworden. So lange Napoleon 
‚Über Spanien: herrfchte, wurde, fo weit ed möglich war, 
alked, mas die wahre Deuiungsart ber Spanier charak⸗ 
terifirke, in ein undurchdringliches Geheimniß gehuͤllt, 
damit alle die Vorureheile, welche über die Bewohner 
der pyrenaͤiſchen Halbinfel im Gange find, unerfchäts 
tert bleiben möchten. "Nach ber Rückkehr Ferdinands 
bes Siebenten haben andere Beweggründe zu demſelben 
Hbfeurantidmus geführte. Um, wenn es möglich ſeyn 
follte, fogar die Erinnerung an bie überflandene Um⸗ 
wälzung auszuldfchen, find alle bie Schriften, welche 
ihre Entftehung einer freieren Anficht der Dinge vers 
Danfen, fogar durch bie Hand des Henferd zerftört 
worden, fo daß nur wenige Eremplare übrig find, 
bie ſich in den Händen von eben fo vorfichtigen ale 
mächtigen Perfonen befinden. Wer benkt bier nicht 
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an den Ausfpruch eines. großen Gefchichtfchreibers, wel⸗ 
‘cher. fagt: vecordiam eorum irridere, qui praesenti 
potentia credunt deleri posse aeterni aevi memorianı! 

Doch nie wirb ed gelingen, die Wirfungen auszu⸗ 
tilgen, weiche Napoleons Verſuch, die fpanifche Welt zu 
reformiren, in den Gemuͤthern aller der Spanier hers 
vorgebracht hat, bie, Über die Nothwendigkeit einer 
Reform mit ihm einverflanden, in Anfehung der Mits 
tel entweder: mit ihm gemeinfchaftliche Sache gemacht 
haben, ober. von ihm abgemwichen find. Gefchehe von 
Geiten ber Regierung, was da wolle, um einen folchen 
Zweck zu erreichen: Eins wenigſtens hat fie durchaus 
nicht in ihrer Gewalt; ich meine die Zuruͤckfuͤhrung 
bed Verhaͤltniſſes, worin das fpanifche Amerika vor dem 
Jahre 1808 zu dem Mutterlande fand. Diefen Theil 
bes amerifanifchen Feſtlandes durch die Gewalt ber 
Waffen zum Gehorfam gegen dad Mutterland zuruͤck⸗ 
Führen und von neuem in bie, allen Colonieen eigens 
thuͤmliche Abhängigkeit bringen zu wollen, ift ein Uns 
ternehmen, deſſen Mißlingen Jedem einleuchtet, ber, aus 
Ber der Entfernung, in weicher ed zu Stande gebracht 
werden muß, die ungeheuren Räume betrachtet, worin 
fich bie fpanifchen Armeen bewegen. Iſt died Mißlins 
gen aber 'gewiffermaßen a priori erwiefen, fo fomnıt 
‚burch die bloße Trennung ber bisherigen Eolonieen uͤber 
die pyrenäifche Dalbinfel eine weit größere Revolution, 
als jemals von Napoleon ausgehen Eonnte: eine Revo⸗ 
lution, welche ihren Einfluß auf alle grfellfehaftlichen 
Verhaͤltniſſe des Königreichs erſtrecken und kaum eine 
Spur von «denen übrig laſſen wird, welche gegen⸗ 
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waͤrtig Statt ſinden. Was uns zu dieſem Glauben be⸗ 
rechtigt, iſt der Umſtand, daß Spanien, nachdem feine 
Eigenthuͤmlichkeit feit mehr als drei Jahrhunderten 
dur den Beſitz fo weitfchichtiger Colonieen beflimme 
worden tft, nach dem Verluſte derfelben biefe Eigen 
thuͤmlichkeit nicht länger bewahren kann. Welche Wirs 
tungen dies für Europa haben wird, laͤßt fih nur abe 
nen, nicht mit irgend einer Beflimmetheit angeben. So 
viel ift indeß als gewiß anzunehmen, dag Spanien, 
troß feiner Zurückgezogenheit und Abfonderung von dem 
übrigen Europa, gerade durch das Verhaͤltniß zu feis 
nen Eofonieen von ber hoͤchſten Wichtigkeit für dieſen 
Erdtheil war, und daß, wenn bie Unabhängigkeit dies 
fer Colonieen einmal entfchieden iſt, die gefammte Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit in den europaͤiſchen Staaten eine andere 
Wendung nehmen muß. 

Vorzuͤglich aus dieſem Grunde iſt alles, was jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen ſeit dem Jahre 1808 geſchehen iſt 
and noch geſchehen kann, von ber hoͤchſten Bedeutung 

fuͤr alle Europaͤer ohne Ausnahme; und eben deswegen 
ſollten die Blicke bei weitem mehr auf Spanien, als 
auf Sranfreich, gerichtet ſeyn. Sie find es nicht; fie 
find es um fo weniger, weil bie fpanifche Regierung 
der gegenwärtigen Zeit, nur baranf bedacht, wie fie 
ihre und der Nation bisherige Eigenthuͤmlichkeit retten 
will, den gegenfeitigen Mittheilungen alle mögliche Hin⸗ 
berniffe in den Weg legt. Bei dem Allen bleibt dag 
Intereſſe, welches man an den Exeigniffen in Spanien 
ſowohl als im fpanifchen Amerika zu nehmen. Hat, im⸗ 
mer daſſelbe; und wer dazu beitraͤgt, es debenbig zu 
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erhalten, verdient den Dank aller Derer, welche, mit 
ihren Blicken weder an dem gegenwärtigen Augenblick 
noch an dem vaterländifchen Boden flebend, bie großen 
Erfcheinungen der Zukunft wenigſtens in ſo fern erra⸗ 
then möchten, als fie eine klare Anſicht von den Urſa⸗ 
chen berfelben zu haben wünfchen. Da nun dem Her: 
ausgeber bandfchriftlich Mebrered mitgetheile if, was 
fih auf Spaniens nächftle Vergangenheit bezieht, und 
dazu beitragen kann, eine genauere Kenntniß von dem 
politifchen Fdeen zu geben, welche jenfeitö der Pyrenden 
in Umlauf find: fo betrachtet er es als ein befonderes 
Glück, die Lefer diefes Journals mit dem Inhalte der 
ihm anvertrauten Manufcripte befannt machen zu koͤn⸗ 
nen. Der nächftfolgende Auffat umfaßt einen. Gegen: 
fand von dem afgemeinften Intereſſe. Er wurde im 
Fahre 1812 gefchrieben. Weber den Verfaſſer läßt fich 
nichts weiter fagen, als bag er ein Mann von weit 
größerem Geiftesumfange ift, ald man in Spanien ans 
zutreffen glaubt. In der Urfprache führt diefer Aufſatz 
folgenden Titel: Ein Spanier im Fahre 1812 
Die fpanifche Regierung wird feit der Erobes 
rung von Amerifa von einem irrigen Staats 
baushalts s Syftem geleitet, welches bie 
Haupturfahe des Berfalls ber. fpanifhen 
Nation if. Wir haben diefen Titel abgeändert, ohne 
dem Auffage felbft etwas zu geben oder zu nehnten. 
Vieleicht hat der Verfafler Unrecht, wenn er behaups 
tet, das Verhältniß der Eofonieen zu dem Mutterlande 
fchließe die hoͤchſte Liberalitaͤt des letzteren gegen die 
erfteren nicht aus; auf jeden Fall laͤßt fich nicht anges 
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ben, toie man mit dieſer Liberalität ben Begriff bes 
Eigenthums vereinigen wil, Doc kommt es nicht fos 


wohl hierauf, als auf eine genauere Kenntniß von dem 


bisherigen Verfahren der fpanifchen Regierung gegen ihre 
amerifanifchen Eolonieen, an; und fo behält der Auf⸗ 
ſatz fein volles Intereſſe. 

Genug zur Einleitung. 

„Wenn,“ ſagt der Verfaſſer, „Amerika in Zukunft 
nach einem eben ſo verderblichen Syſtem behandelt wer⸗ 
den ſollte, wie bisher: fo würde es vollkoymmen berech⸗ 
tigt ſeyn, ſich von dem Mutterlande zu trennen, wie 


es denn zu dieſem Ziele bereits die weſentlichſten 


Schritte gethan hat. Wenn Spanien kuͤnftig von 
Amerika nicht groͤßere Vortheile ziehen ſollte, als bis 
jetzt: warlich, fo würde es ein Gluͤck für Spanien ges 
wefen ſeyn, es niemals erobert zu haben, und der fer⸗ 
nere Befis müßte vernünftiger Weife fogleich aufgege⸗ 
ben werden, Wenn Europa von ber Entdedung Ames 
rifa’d nicht mehr. Nutzen haben .follte, als es bisher 
gefunden hat: fo würde es ohne Zweifel eine Thorheie 
ſeyn, ſich Gluͤck zu wünfchen zu der Entdeckung ber 
neuen Welt.“ 

„Ihr Gold, ihr Silber und ein ſehr großer Theil 
ihrer eigenthümlichen Produkte, anflatt zur Befriedi⸗ 
‚gung der in der. alten Welt hergebrachten oder einges 
führten Bebürfniffe zu dienen, trugen nur zur Hervor⸗ 
‚bringung ganz neuer Unfälle bei, oder erfchwerten nur 
- die. Genuͤſſe, bie man ſchon früher kennen gelernt hatte. 
So lange der Handel von fo ungeheuren Gebieten einem 
ſehr Eleinen Theile von Kaufleuten ber Halbinfel übers 


taffen war, konnten ihre Produfte auf Feine Weiſe weder 
den Werth noch die Fuͤlle erhalten, welche die Handels: 
artikel nur durch bie größere Zahl ber Käufer zu ges 
winnen pflegen: eine Zahl, die nur durch bie freie Con⸗ 
eurren; beftimmt wird. Das Nefultat davon aber war, 
Daß die Produfte entweder in der Erde begraben blies 
ben, oder zu einem niedrigeren Preife verfauft wurden, 
welchen die Käufer unfehlbar immer zahlen, wenn ihre 
Anzahl ſehr beſchraͤnkt ift. 

„Die ſpaniſche Regierung glaubte, ihr Wohlſeyn | 
hange von der augfchließenden Benutzung biefer Pros _ 
dukte ab. Allein dieſer Wahn hatte feine andere Wirs 
fung, als daß fie einerfeits nicht fo viele Probufte ers 
hielt, wie fie gekonnt hätte, und daß fie andererfeits 
ben Neid und die Eiferfucht der Übrigen Nationen rege 
machte. Ohne darauf Nückficht gu nehmen, daß bie 
“ wahren Neichthümer eines Landed nur in deſſen Pros 
buften oder in denjenigen beftehen, weiche vermöge eines 
Yustaufches, den man gegenfeitig vortheilhaft findet, ers 
worben werden; ohne ferner Ruͤckſicht daranf zu neh⸗ 
men, daß diefer Austaufch in demſelben Maafe zus 
nimmt, in welchem der Verkehr der Nationen und 
‚ mit demfelben die Dandelöfreiheit waͤchſt: verbot fie in 
der neuen Welt diefe Dandeldfreiheit von einem Enbe 
derſelben zum andern; und dieſes unuͤberlegte Berfahs 
ren verurfachte den Verfall der Halbinfel, indem e8 zu 
gleicher Zeit die Fortfchritte der Künfte in einem Lande 
henmte, das biefelben wenig oder gar nicht kannte. Eins 
genommen von dem Aberglauben, daß ihr ganzes. Wohl 
von dem Beſitz vielen Geldes abhange, bachte fie nur 
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darauf, wie ſie aus ihren neuen Beſitzungen das Gold 
und Silber ziehen wollte, welches ſie ihr im Ueberfluſſe 
darboten; und mit dieſen Metallen waͤhnte ſie reich zu 
ſeyn, weil ſie alle brauchbare Dinge vorſtellen. Sol⸗ 
chen Grundſaͤtzen ergeben, welche noch heutiges Tages 
das Elend des Erdballs ausmachen, ſtellte ſie ein Sp⸗ 
ſtem auf, das im hoͤchſten Grade den Verfall des Acker⸗ 
baues, der Luͤnſte und des Handels in Spanien nach ſich 
gezogen hat: in Spanien, das, vermoͤge der Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens, vermoͤge der Guͤte ſeines Klima, vermoͤge 
ſeiner Weltlage und vermoͤge der Vortrefflichkeit ſeiner 
Produkte an und fuͤr ſich das erſte Land in Europa, und, 
als Beſitzer von Amerika, das groͤßte bekannte Reich ſeyn 
wuͤrde, wenn jemals der Umfang ſeiner politiſchen und oͤko⸗ 
nomiſchen Einſichten dem Umfange ſeiner Beſitzungen und 
Produkte entſprochen haͤtte. Anſtatt alſo ihre Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Handelsverhaͤltniſſe mit anderen Maͤchten 
auszudehnen, um, durch Geſtattung eines freien Dans 
dels (dieſes einzigen Mittels, allen brauchbaren Dingen 
ihren wahren Werth zu geben) der groͤßeren Menge 
von Produkten der neuen Welt Abnehmer zu verſchaffen, 
beſchraͤnkte ſi ſie jenen mehr, als jemals; und ſo wieder⸗ 
fuhr ihr das baare Gegentheil von allem, was ſie ſich 
vorſtellte, von allem, was ſie wuͤnſchen mußte. 

Die Übrigen Nationen, nur ihren Gewohnheiten 
ergeben, kehrten fich nicht an’ die Hebel, welche Spanien 
durch den Ueberfluß des Geldes und feiner natürlichen Pros 
dukte litt, weil es feinen freien Handel geflatten wollte, 
Auch fie hingen an denfelben Grundfägen; und, nicht 
zufrieden. mit dem Mißgeſchick, welches dadurch über 


Spanien kam, verwandelten fie fich noch in deſſen une 
verföhnliche Seinde, um ihm von der Beute fo viel zu 
entreißen, als immer möglich feyn wirde, und um ih 
rerſeits diefelben Fehler zu begehen, welche Spanien 
ſich Hatte zu Schulden kommen laffen. | 

Auf diefe Weife wurden die Drodufte der neuen 
Welt, anflatt ein Gegenſtand anhaltenden und größeren 
Austaufches von nüglicher Arbeit zu ſeyn, eine Urfache 
der Zwietracht und eine unverfiegliche Quelle von Kries 
gen. Diefelbe Epoche alfo, wo die Nationen, vermöge 
der Entderfung der neuen Welt und vermöge ber bes 
trächtlichen SFortfchritte, welche man in der Schiffs 
fahrtsfunde gemacht hatte, dem Dandel einen weit 
größeren Umfang hätten geben follen — diefe Epoche, 
fag’ ich, war gerade diejenige, wo alle Regierungen vom 
Europa anfingen, dem Handel neue Hemmketten anzu⸗ 
legen, indem fie fich einbildeten, auf diefe Meife, wo 
nicht alle Vortheile deſſelben, doch den größten und 
befien Theil davon, auf fich abzuleiten. Eben fo vers 
laſſen von aller Großmuth, wie von aller Einficht, vers 
fannten fie die Natur des Handels, und beredeten fich 
ſelbſt, ein Syſtem erfunden zu haben, vermöge deſſen 
jede von ihnen mehr empfange als gebe, d.h. das Pros 
dukt ihrer Arbeit theuer verkaufe, und das der Arbeit 
bed Auslandes wohlfeil einfaufe, und anf diefe Weife 
immer einen Ueberfhuß an Gold und Silber Habe, 
während fie die Gemerbthätigkeit anderer Nationen ver 
nichte. Mit Einem Worte: jede Regierung bildete fich 
ein, Vortheile zu genießen, welche durchaus der Einbils 
dungskraft angehören, und das, was man die Dans 
delsbilanz nennt, für fi zu haben. 


In Folge diefer irrigen Grandfäge und in Folge 
der Tendenz, welche allen Regierungen zum Despotis⸗ 
mus eigen iſt, erfchienen alle Reglements nicht. bloß für 
die Arbeiten ber Völker, welche ihre Unterthanen waren, 
fondern auch für die Arbeiten anderer Nationen. Aus 
ſtatt durch eine unbefchränkte Handelsfreiheit die Arbeit 
aller Länder anfzumuntern, um vermöge eines billigen - 
und. gegenfeitig nüßlichen Austaufches die Produfte 
aller zu genießen, brachte ein folches Syſtem nur bie 
Wirkung hervor, daß die Produfte der einen und der 
andern beträchtlich. vermindert, Die Befriedigung einmal 
angenommener Bebürfniffe erfchwert, die Bevölkerung 
durch Verringerung ber Subfiftenzmittel: geſchwaͤcht, und 
fuͤr alle Nationen ungeheure Verſchleuderungen herbei⸗ 
gefuͤhrt wurden, welche fuͤr die Anfrechthaltung eines ſol⸗ 
chen Syſtems durchaus unvermeidlich waren; womit denn 
eine unvertilgbare Eiferſucht in Verbindung ſtand, bie 
zu ewigen Kriegen fuͤhrte: zu Kriegen, in welchen man 
‚den barbariſchen Völkern Ähnlich wurde, die, weil fie 
ihr Heil: nur in dem Untergange ihrer Nachbarn finden, 
nie Bedenken tragen, alle ihre Kraͤfte aufzubieten, um 
dieſen Untergang herbeizufuͤhren. Wo iſt die europaͤiſche 
Nation, welche nicht. ben Handel aller Übrigen Natio⸗ 
nen an- fich reißen möchte!“ 

„Bon jetzt an’ befchränft fich die Politif der euros 
„päifchen Staaten darauf — nicht ihre wahre Macht zu 
vermehren, fondern die ber Übrigen Staaten zu vermin⸗ 

dern, und fi, vermöge eines eben fo unbegreiflichen 
»als abgeſchmackten Widerſpruchs, auf Koften Derjenis 
“gen zur bereichern, welche ſie, ohne irgend einen wah⸗ 
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ven Vortheil davon zu ziehen, entweder wirklich arm 
gemacht hatten, oder doch arm zu machen wuͤnſchten. 
Und ſo giebt es unter den europaͤiſchen Voͤlketn kein 
einziges, welches feine Vergrößerung ber Entdecknag 
der neuen Welt verdankte, waͤhrend dieſe durch ihre 
Productionen und einen durchaus freien Handel alle zu 
bereichern hinreichend ſeyn wuͤrde. Eben ſo wenig giebt 
es eins, welches gegenwaͤrtig reicher oder maͤchtiger ge⸗ 
nannt werden koͤnnte; denn auſtatt der Geraͤthe von 
Stein und Kupfer, mit welchen man ſich ehemals be⸗ 
gnuͤgte, hat man heutiges Tages Geraͤthe von Silber 
und Gold. Wann duͤrfen wir hoffen, daß die Voͤlker 
ihre Augen oͤffnen werden! Wann werden ſie da, wo 
fie ihr Gluͤck ſuchen, nicht ihr Verderben finden!” 

„Die Nationen,“ ſagten unſere Regierer — und 
damit ſtimmten unſere vornehmſten Oekonomiſten uͤber⸗ 
ein — „die Nationen ſind nur reich und maͤchtig, wenn 
„fie viel Gold und Silber beſitzen.“ Die einſichtsvoll⸗ 
ſten Militaͤrs, ſie, deren Ausſpruͤche fuͤr Orakel galten, 
unterſtuͤtzten ein ſolches Vorurtheil, indem ſie behaup⸗ 
teten, Krieg laſſe ſich nur durch Geld fuͤhren. Kurz, 
da man fuͤr alles mit nichts Anderem, als mit Gelde, 
zahle, fo erwerbe man in und mis demſelben auch bie 
Glückfeligkeit des Volks.“ | | 
Spanien — fo artheilten unfere ausgezeichnerfien 
„Schriftſteller — ift beinahe ber einzige Inhaber dies 
„fee Metalle; verſchließt es feine Häfen den übrigen 
„Mächten, ober eröffnet fie dieſelben nur mie der Der 
„dingung, daß jene Metalle nicht ausgehen daͤrfen, fo 
„wird ed reich und märhtig fepn.” 

Jouru. f. Deutſchl. V. VBd. 46. Heft. 81 
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‚3 te Reglerungen der übrigen Nationen, von glei⸗ 
chen Grundfägen: geleitet, fagten an ihrem Theile:“ 
5,» &o-lange wir bir erflen Materien beraubt find, 
welche Amẽrika in fo großer Fuͤlle und Koſtbarkeit 
hervorbringt; ſo lange Spanien in dem ausſchließen⸗ 
„den Beſttze dieſer erſten Materien iſt: kann unſer Ge⸗ 
;;werbfletß und unſer Handel Feine Fortſchritte machen. 
‚Mir. find 'alfo genoͤthigt, Spanien von Amerifa fo 
;, del abzunehmen, als immer mögfich if; und in fo 
;/fern dies nicht gelingen ſollte, mäffen wir es darauf 
Fanlegen,“ unfern Handel: dadurch unabhängig zu mas 
„chen,“ daß wir! ihn Direkt mit Spaniens Eolonieen 
5, führen." u 
„Bier legt der Keim alfer der Kriege, welche feit 

Fahrhunberten Europa geſchwaͤcht haben; hier ſieht 
man die Hauptfundamente jenes verderblichen Handels⸗ 
Shyſtems, welches: von allen Nationen angenommen ift, 
und. früher oder fpäter alle zu Grunde richten wird, 
Die garnicht ausgenommen, welche augenblickliche Forts 
fchritieigemacht haben: Fortſchritte, die andern’ Hrfa= 
ben beizumeffen find.’ | 

„Alle Regierungen ohne Ausſsnahme handeln, wenn 
ed National⸗Verhaͤltniſſe gilt, aid Eiferfucht und Nes 
benbupferei immer nach Grundfägen, welche das Gegens 
Beil ſtud von Dem, was fie Teyn foften. Nicht ganz fo 
ſchlimm flieht es aus, wenn e8 auf innere Angelegen⸗ 
hriten- ankommt. ‚England bietet im dieſer Hinſicht 
An Muſter von Ueberlegung und Einficht bar, welches 
von deh uͤbrigen. Nationen Befolgt zu werden Herdiente. 
Ungluͤcklicher Weife aber ift Spanien immer feht weit 
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davon entfernt geblieben, dieſelben Grundfäge anzunchs 
men. Um Amerika in ber Unterwürfigfeit zu erhalten, - 
nahm es die Fieblingd-Marime aller Eroberer an, d. h. 
ed legte der allgemeinen Wohlfahrt alle nur mögliche 
‚ Hinderniffe in den Weg, bamit ed den Völkern an 
, Mitteln fehlen möchte, ein Aberlaſtiges Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln.“ 

„Außer den engen Schranken, die es der Freiheit 
der Amerikaner ſetzte, geſtattete es ihnen keine von den 
in Europa befannten Fabriken und Mannfafturen; jd, 
es vergönnte ihnen nicht einmal irgend ein Produkt zw 
erzeugen, das fie von der Halbinſel beziehen konnten.‘ 

„In politiſcher Hinficht war dies Syſtem miftreitig 
fehr irrig. Das gegenfeitige und allgemeine Intereffe von 
Individnen und Völkern ift daB einzige, welches Liebe 
für die Erhaltung des Staats einflößen kann; zu glei⸗ 
cher Zeit das einzige, bas fie beſtimmen kann, Anftrens 
gungen zur Vertheidigung der öffentlichen Wohlfahrt, 
wenn diefe einmal vorhanden tft, zu machen. Das 
Gegentheil davon ift ein Zuſtand von Gewaltthaͤtigkeit, 
weicher unmöglich Sänger vorhalten kann, ats bis fich‘ 
eine "bequeme Gelegenheit darbietet, aus der Unter: 
druͤckung und dem Elende hervorzugehen, welche der 
Menfch allen feinen Anlagen nach verabfchenen muß.“ 

„In Hinſicht des Oekonomiſchen war daſſelbe Syſtem 
nicht weniger das Gegentheil von Dem, was da haͤtte 
gelten ſollen. Die wird wine Regierung reich ſeyn, 
wenn die Bürger arm, und nie wird fle arm ſeyn, 
wenn jene reich find. Hätten Ackerbau, Getverbfämteit 
und Handel in Umerika geblähet, fo wuͤrden die Bewoh⸗ 

el 2 
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ner deſſelben nicht bloß gluͤcklicher und reicher, ſondern 
auch zufriedener und ruhiger geweſen ſeyn. Unter einer 
ſolchen Bedingung haͤtte man auf ihre Anhaͤnglichkeit 
rechnen, des Einverſtaͤndniſſes mit ihnen gewiß ſeyn 
koͤnnen. Wahrheiten dieſer Art, an welchen kein Mann 


von geſundem Urtheil und rechtlicher Denkart zweifelt, 


beweiſen zu wollen, wuͤrde dad uͤberfluͤſſigſte Ding von 
ber Welt ſeyn. Allein die ſpaniſche Regierung entfernte 
fich nicht nur von fo vernünftigen Principien, fondern, 
ans Sucht, daß ihre Unterthanen in Amerika wohlha⸗ 
bend werben möchten, fchloß fie nicht bloß jeden Frem⸗ 
ben von ber. Theilnahme an dem amerifanifchen Han⸗ 
bel aus, fondern fogar mehr ale die Hälfte der Spas 
nier ſelbſt, indem fie ber anderen Hälfte diefen Handel 
nur unter DBefchränfungen geftattete, bie ben Verfall 
von Spanien und von Amerifa gleich fehr nach fich 
zogen.“ 

„Ganz unflreitig hat ein gleichzeitiges Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer Urſachen, deren Eroͤrterung hier zu 
weit fuͤhren wuͤrde, zu dem Verfall der ſpaniſchen Na⸗ 
tion beigetragen. Indeß lebe ich der Ueberzeugung, daß 
alle zuſammen genommen nicht ſo viel Unheil hervorge⸗ 
bracht haben, als das gegen Amerika angenommene 
Staatshaushaltungs⸗Syſtem. Gern bequeme ich mich zu 
dem Bekenntniß, daß dies Unheil durch alle die Urſa⸗ 
chen vermehrt worden iſt, welche unſere beſten Schrift⸗ 
ſteller anführen; aber nie werde ich mit ihnen darin 


uͤbereinſtimmen, daß ich ſie als einzige oder als Haupt⸗ 


urſachen anerkennete. Ich ſehe darin nur Miturſachen, 
zum ‚Theil. fogar bloße Wirkungen. Dergleicpen find 


‘ 


4 
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die Vertreibung einer Million Juden zur Zeit Ferdi⸗ 
nands und Iſabelle'ns; ferner bie Vertreibung einer 
Million Mauren zur Zeit Philipps des Dritten; endlich 
die äußeren und inneren Kriege, welche Spanien von 
Carls des Fünften Regierung an bis zur Beendigung 
des Succeffionskrieges auszuhalten hatte, inden man 
Heere und Schäge aufer Bandes fendete, um ſich in 
Italien, Holland, Flandern und Portugal zu vertheidis 
gen. Die Auswanderung ber Spanier nad Stalien 
und Flandern, welche zwei Jahrhunderte dauerte, und 
die unaufbörlichen Streifereien der afrifanifchen Sees 
räuber, welche drei Jahrhunderte anhielten, und, nach 
der Berechnung des Grafen von Campomanes, dem ſpa⸗ 
nifchen Königreiche nicht weniger ald 30,000 Gefangene 
jährlich Fofteten, waren gleich verderblich: diefe, indens 
fie die perſoͤnliche Sicherheit verminderten, welche der 
Hauptvorzug jedes großen Neiches ſeyn follte; jene, indem 
fie dem Schooße des Vaterlandes einen fo bedeutenden 
Theil der Bevölkerung entführte, Was hätte unter 
folhen Umſtaͤnden den Sremdling aufmuntern Eönnen, 
ſich unter uns niederzulaffen, wie fehr er fich auch anz, 
gezogen fühlen mochte von einem Lande, das von der 
Natur vor allen Übrigen Ländern Europa's vortheilhaft 
ausgeftattet if, und wie nüglich für uns felbft auch 
diefe Niederlaffung feyn mochte! Die beträchtliche Vers 
mehrung der Kiöfter feit dem Tode Ferdinands und 
Iſabelle'ns; die ungemeffene Vermehrung ber Feiertage; 
die Einführung der Subſtitutionen durch Carl den Fünfs 
ten, der fie aus Dentfchland nach Spanien verpflanzte; 
die Privilegien der Meſta; das Auffpeicherungss oder 


— 


— 51 4 — 

Monopolien⸗ Syſtem der Regierung; bie Verwickelun⸗ 
gen, zu welchen eine Menge kleiner Auflagen fuͤhrt; 
die privilegirten Geſellſchaften, vor allen aber die auf 
Induſtrie und auf Beduͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit 
gelegten Steuern: dies alles brachte unſtreitig ſehr viel 
Unheil hervor. Doch, wie viel man auch darauf ab⸗ 
rechnen moͤge, ſo reicht es noch immer nicht an die 
Wirkungen des gegen Amerika angenommenen Syſtems: 
eines Syſtems, das, indem es die Intereſſen Amerika's 
und Spaniens in Widerſpruch ſetzte, mehr als alle 
uͤbrigen Urſachen zum Verfall eines jeden Zweiges ſpa⸗ 
niſcher Wohlfahrt beitrug.“ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Schatten, welcher in dem vorſtehenden Auf⸗ 
fage auf die fpanifche Megierung der drei leuten Jahr⸗ 
Dunderte geworfen wird, mag nicht ganz unverdient 
feyn; und das Gemüth eines von dem zunehmenden 
Verfalle feined Vaterlandes ergriffenen fpanifchen Pas 
trioten iſt durch fich ſelbſt viel zu ſehr gerechtfertigt, 
als daß wir und in eine ernſtliche Widerlegung einlaf- 
fen ſollten. Indeß, fo wie uͤberhaupt nichts leichter ift, 
ols Regierungen zu tadeln, wenn man auf die beſon⸗ 
deren Umſtaͤnde, in welchen fie ſich befinden, Feine Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt: fo ſcheint auch unſer Autor nicht mit der 
Umficht zu Werke gegangen: zu ſeyn, weiche ein Urtheil 
gllein achtungswerth machen kann. 

Schon in der Einleitung iſt bemerkt worden, daß 
das Verhaͤltniß eines Mutterlandes zu ſeinen Colonieen 
Manches mit ſich bringt, was ſich nicht mit einer ab⸗ 
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ſoluten Liberalitaͤt vertraͤgt. In Spaniens Verhaͤltniſſe 
zu Amerika haben aber zwei Umſtaͤnde entſcheiden muͤſ⸗ 
ſen. Der eine war die Entfernung; der andere der 
Umfang der Beſitzungen. Was jene betrifft, ſo machte 
ſie einen groͤßeren Druck an Ort und Stelle ſchon Hei 
halb nothwendig, weil ein Raum, der nur in Monats⸗ 
friſt zu durchlaufen iſt, den Verdacht vermehrt. In 
Hinſicht des Umfanges moͤchten wir bemerken, daß er 
ſehr allgemeine Maaßregeln nothwendig machte: Maaß⸗ 
regeln, bei welchen ed mehr darauf ankam, irgend eis 
nen Nutzen von weitfchichtigen Beſitzungen zu ziehen, 
ald den möglich= größten Vortheil zu erhalten.‘ Die, 
welche die ſpaniſche Regierung der Illiberalitaͤt gegen 
Amerika beſchuldigen ‚ baben, um eine ſolche Beſchul⸗ 
digung zu rechtfertigen, eigentlich zweierlei zu beweifen: 
namentlich erſtlich, daß dad Verhaͤltniß des Mutters 
landes zu feinen Eolonieen überhaupt ein liberaled ſeyn 
fönne; zweitens, daß, wenn Amerika von Spanien 
nach den. befleren Grundfägen ber Staatshaushaltung 
voäre behandelt worden, es nie den Beruf zur Unab⸗ 
haͤngigkeit gefühlt Haben würde, Beides iſt, wie ed ung 
fcheint, ſehr ſchwer zu beweifen. Ganz unftreitig has 
ben Spanien und Amerifa ſich gegenfeitig verhindert, 
dag zu werden, was fie hätten ſeyn Fönnen; ganz ums 
ftreitig ift Spanien hierbei eben fo zu bedauern, wie 
Amerika. Allein, wenn einmal das Gefchehene nicht 
ungefchehen gemacht twerden Tann: warum nicht lieber 
in die Zukunft als in die Vergangenheit blicken? Spas 
nien ift nun einmal von dem Schickfale beflimme ges 
wefen, ber anderen HalbEugel eine andere Geftalt zu 
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⸗ 


geben, als ihr fruͤher eigen war; und wie hätte es feine 


Beſtimmung wohl erfüllen follen, ohne feine Eigenthuͤm⸗ 


lichkeit dahin überzutvagen? Es hat geleifiet, mas es 
leiſten ſollte und konnte. ft aber damit Alles beendigt? 
Gewiß nit. Welche Entwickelung ben biöherigen Eos 
lonieen Spaniens bevorſtehe, bied kann nur von ben 
Sahrhunderten erivartet werden. . Mehrere dieſer Eolos 
nieen haben ihre Unabhängigkeit erklärt. Zwar wird fie 
jetzt noch beftritten, zwar fehmeichelt man fich in Spas 
nien, wie es ſcheint, noch mit der Hoffnung, die alte 
Anterwuͤrfigkeit zurückführen zu Eönnen: ob aber eine 
folche Hoffnung erfüllt werde, ftehet dahin, und es frägt 
ſich alfo, 06 die fpanifchen Amerikaner frei. werden, und 
bie Spanier fid) genoͤthigt fehen werden, auf alle bie 
Vortheile Verzicht zu leiſten, die fie bisher von ihren 
Eolonieen zogen? Weber das Eine noch das Andere 
Tann ohne bedeutende Krifen gefchehen. Doch warum 
folte man nicht den erfreufichen Gedanfen nähren, 
daß das, was beiden bevorftcht, zunächft zu ihrem 
eigenen Vortheile, dann. aber auch zum Vortheile des 
ganzen Europa ausfchlagen werde! Zu Europa’s Gluͤck 
fehlt nur eine größere Bevoͤlkerung in Amerika, und 
dieſe wirb fich in chen dem Maaße finden, in weis 
chem es aufhört, abhängig von Europa zu feyn. 
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Auszug aus des Heren von Pradt hiftorie 
ſchem Berichte von der Wiederherftellungdes 
Koͤnigthums in Frankreich *). 


Bei feiner Abreiſe von Paris am 2oͤſten Febr. hatte 
Napoleon den Entfchluß gefaßt, ſich nach Lothringen 
und dem Elfaß zu werfen, bie Befagungen der Feſtun⸗ 
gen mit den von ihm gefammelten Truppen zu vereinis 
gen, und fo mit Benutzung aller Gluͤcksfaͤlle, welche fich 
darbieten könnten, den Krieg in die Länge zu ziehen, 
Diefer Plan war unflreitig der gefährlichfte, ven er bes 
folgen Eonnte; er war es für Sranfreich und für die 
Verbündeten durch die ünberechenbare Dauer, welche 
ber Krieg durch ihn erhielt. Was ihn bewog, bavon 
abzuftehen, laͤßt fich nicht mit Beſtimmtheit fagen; ins 
deß gab er ihn in der Nähe von Et. Diziers auf, als 
er auf den General Blücher ſtieß. Das Treffen von 
Brienne wurde geliefert, und dieſes Treffen Eonnte ihn 
leicht Über den Ausgang eined Kampf belehren, welcher 
mit fo anffallender Ungleichheit der Kräfte begonnen 





*) Wir geben diefen Auszug bloß um der Aufſchluͤſſe willen, 
welche er über die erfte Eroberung von Paris und über die Vers 
handlungen enthält, welche die Folge davon waren. Der fcharfs 
fihtigere Leſer wird es dem Herrn von Pradt leicht abmerfen, 
dag er feinen Bericht bei weitem weniger um des Gegenftandes 
willen, der gur Schau getragen wird, ale wegen des perfänlichen 


Antheils, welchen er (der Verfaſſer) an der Wiederherftellung des 


Koͤnigthums zu haben glaubt, aufgefegt hat. Noch mehr darüber 
su fagen, wuͤrde unnüg feyn. Anm. d. Herausg- 
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war. Denn Napoleon hat. in dieſem Feldzuge nie 
50,000 Maım vereinigt, und immer 200,000 Mann ſich 


gegenüber geſehen. In Frankreich hat man die Zahl | 


ber Seinde, von weldyen man angegriffen war, eben fo 
wenig gefannt, als die Stärke der Neferven, welche zur 
Unterflägung der Invafionss Armee in Bereitfhaft ges 
halten wurden. Napoleon hatte beides forgfältig ver- 
beimlicht; allein es ift befannt, daß die Keferven der 
Hauptarmee gleich kamen, und daß die Zotalität der 
Kräfte ſich auf 500,000 Mann belief *). 
Da wir nicht die Abſicht haben, die Geſchichte die⸗ 
ſes Feldzuges zu ſchreiben: ſo begnuͤgen wir uns zu be⸗ 
inerken, daß Napoleon, nachdem er, zwei Monate hin 
durch , von ber Seine nach der Marne und von der 
Marne nad) der Seine, bald ald Sieger, bald als Bes 
fiegter gelaufen war, und an der Spise einer nur ſchwa⸗ 
hen Armee eine Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit bewieſen 
hatte, welche, nach dem Urtheil der Kenner, dieſen Feld⸗ 
zug zu dem merkwuͤrdigſten von allen macht, die jemals 
von ihm geleitet worden ſind — daß, ſag' ich, Napo⸗ 
leon feinen erſten Entſchluß, ſich in die Feſtungen von 
Lothringen und Elſaß' zu werfen, von neuem faßte. Zu 
dieſem Endzweck ſchlich er ſich in ben Ruͤcken der feind⸗ 
lichen Armeen. Doch alles, was er dadurch gewann, 
war, daß er ihnen den Weg nach Paris oͤffnete. Sie 


5) Zugegeben, daß es ein Mißverhaͤltniß der Zahl zwiſchen 
den Armeen der Verbündeten, und denen des franzoͤſiſchen Kaijers 
gab: fo war es doch gewiß nicht fo auffallend, wie es hier anges 
geben ift, und es gereicht dem Verftande des Herrn von Pradt 
ſchwerlich zur Ehre , den Nationale Vorurteilen der Sranzofen 
anf eine fo grobe Art gu fchmeicheln. Anm. d. Der. 
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gingen auf die Hauptſtadt Srankreiche 108. Napoleon, 
voll Neue, räcte ihnen nach. Inzwiſchen hatten fie 
einen bedeutenden Vorſprung gewonnen; denn fie gin⸗ 
gen über Meaur, während Napgleon, um ihnen ‚wo 
möglich zuborzufommen, in Zwangsmaͤrſchen nad) Fon⸗ 
tainebleau vordrang ). " 

Den 29ften März befanden füch die Verbundeten 
vor Paris; ſie waren 180,000 Mann ſtark, und hatten 
ein ſtarkes Cavallerie⸗Corps zuruͤckgelaſſen, welches den 
Bewegungen Napoleons folgen ſollte. Im Angeſichte 
von Paris und unter deſſen Mauern entwarf der Fuͤrſt 
von Schwarzenberg eine Proclamation, worin er von 
Frieden ſprach, die Hauptſtadt zu einer Erklaͤrung auf⸗ 





*), Ob Napoleon wirklich die Abſicht gehabt habe, welche 
ihm hier beigelegt wird, muß fo lange problematifd) bleiben, als 
die Sache nicht mehr beglaubigt ift. Uns hat es immer gefchies 
nen, als ob er in der wahrhaft verzweiflungsvollen Lage, worin 
er ſich in der legten Hälfte des Maͤrzes befand, nur darauf gedacht 
habe, wie er den ungleichen Kampf beendigen wollte, fo daß der 
Marſch der Verbündeten für ihn nichts weniger als überrafchend 
geweſen fen. In einer Note erzählt Herr von Pradt zwei Anck 
doten, welche unfere Vermuthung unterftügen. Die eine ift, dag 
Napoleon auf dem Marfche von Laon nach Rheims von dem bs . 
nige von Neapel ein Schreiben voll Reue und Verzweiflung. er; 
halten und daffelbe einem Artilleries General, der fi in feinem 
Gefolge befunden, mit den Worten übergeben habe: „Da, lefen 
Sie! jetzt, nachdem er mich unglüdlich gemacht hat, ift eg Zeit!“ 
Die zweite ift, daß während des Angriffs auf Rheims ein Ab⸗ 
geordneter angelangt fey, um ihm zu fagen: es fey die höchkte 
Zeit, Srieden zu mahen; und wenn der Kaifer ſich nicht auf der 
Stelle dazu entfchließe, fo. werde alles verloren fenn. „Auch dies 
fer Abgeordnete, fagt Herr von Pradt, wurde auf eine Weife 
entlaffen, welche jehr deutlich zeigte, dab Napoleon an keine 
Rettung glaubte. J Anm. db Der 
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forderte, und ihr den Beiſtand der verbuͤndeten Armeen 
verhieß. Doc died alled war vergeblich, denn in der 
Hauptſtadt herrfchte die vollkommenſte Unwiſſenheit im 
Hinſicht alled Deffen, was in ihrer Umgebung vorging. 
Man erfuhr ed erfi, ald am 30., Morgens um 6 Uhr, 
der Kanonenbonner feinen Anfang nahm. Er erfiredte 
fih von Montmartre bis nach Vincenned. Den größten 
Theil des Tages wurde der Kampf zwifchen fehr uns 
gleichen Kräften unterhalten. Nie Hatten die franzöfis 
fhen Truppen mehr Tapferkeit, nie ihre Chefs mehr 
Talent bewiefen. Den DOberbefehl führten die Herzoge 
von Raguſa und Treviſo. Ihre Stärke befland in 
16,000 Wann, ben Veberbleibfeln von 120 Bataillonen, 
weiche den Unfaͤllen in Sachfen und den Kämpfen von 
ChampsAubert und des übrigen Feldzugs entronnen 
waren. Mit diefer Handvoll Menſchen ſollten fie die 
Linie decken, welche ſich von der Marne im Suͤden von 
Paris bis nach der Seine im Norden der Hauptſtadt 
ausdehnt. Einige Corps der National» Garde und der 
Sreimilligen nahmen an dem Kampfe Theil. Nichts deſto 
weniger verurfachten ſie bem Seinde einen Berluft, 
den fie auf 7000 Mann fchäßten. Der Zeind griff mit 
40,000 Mann an, welche von der Geſammtheit feiner 
Macht unterftüßt waren. 

Wir (die Gegner Napoleons, und Freunde ber 
Bourbond) hatten nicht gefdylafen, als die Gefahr naͤ⸗ 
ber gefommen war. Bon Zeit zu Zeit vereinigten wie 
ums, um zu überlegen, was gefchehen muͤſſe. Am Tage 
- ded Angriffs begab ich (Pradt) mic, mit dem Herzog 
von Dalberg nach nichreren Puukten, wo gekämpft 
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wurde. Wir befanden ung vor der Barriere ded Throns 
in dem Augenblick, two die Ruſſen jene Batterie nahs 
men, welche außerhalb des Gitferd aufgeftellt war. So 
ſahen wir auch die von dem Zöglingen der polptechnis 
fhen Schule bediente Referve- Artillerie ausmarfchiren. 
Es war 11 Uhr; und unferer Meinung zufolge. fonnte 
ber Feind, wenn er ed wollte, nad) einer Stunde im 
Herzen der Stadt ſeyn. Es war fein Augenblick zu 
verlieren. ch eilte zu dem Deren von ‚Talleprand, um 
ihm die Gefahr zu fchildern, womit die Stadt bebrohet 
war, und um ihn zu bitten, daß er diefen Kampf durch 
das Gewicht feiner. Nathgebungen beendigen. möchte. 
Was ic) nicht wußte, war, daß Joſeph Napoleon bes 
reitd einen folchen Befehl gegeben hatte. Er war von 
10 Uhr Vormittags datirt. 

Als wir und zu dem Herrn von Talleyrand bega⸗ 
ben, begegneten wir dem Polizei⸗Miniſter, welcher ſich 
zu PYferde nach dem Kampfplatze begab, und wir mach⸗ 
ten ihm diefelben Vörftelungen. Bei den Herrn von 
Talleyrand fanden wir den Herzog von Piacenza und. 
ben Deren Baron Louis. Ich ſprach zu ihnen mit 
großer Lebhaftigkeit von der Lage der Hauptfladt, und 
von der Nothwendigfeit, fie durch jede Capitulation zu 
retten, bie man erhalten koͤnnte. Am Schluſſe fagte 
ih: daß, wenn von Geiten der. höchken Autorität 
Feine Maaßregeln genommen wuͤrden, man an das Volk 
appelliren und ſich durch daſſelbe retten muͤſſe. In dies 
fem Augenblick war die Stadt von ihren Chefs vers 
laſſen. Joſeph Hatte die Flucht ergriffen; Marie Luiſe, 
die Miniker und wiehrere non ben dornehmſten Staats⸗ 


bedmten hatten auf Napoleons Befehl den Weg nach 
Blois eingefchlagen; die Herren von Talleyrand und 
Lebrun waren allein zurückgeblieben. Welches aber war 
die. Lage dee Stadt? Die Verbündeten, durch Zahl 
überlegen, hatten alfe Defenfiv : Stellungen von Paris 
umgangen, und bie Marſchaͤlle, welche die Stadt nicht 
verteidigen konuten, Fämpften nur für die Erhaltung 
derſelben. So groß war bie Gefahr, daß der Herzog 
von Raguſa fi) an der Spitze von vierzig Mann auf 
eine ruffifche Truppe werfen mußte, welche in bie Straße 
von Belleville eingedrungen war. 

Von dieſem Augenblick an dachte man nur an Ca⸗ 
pitulation. Es begann der Ruͤckzug der franzoͤſiſchen 
Armer. Die Verbuͤndeten nahmen Beſitz von der An⸗ 
hoͤhe von Montmartre. Einige Schuͤſſe auf die Stadt 
kuͤndigten ihte Gegenwart an. Die Nacht hindurch war 
die ganze Linie von Huͤgeln, welche Paris im Oſten und 
Norden beherrſchen, mit Wachtfenern bedeckt: ein neues 
und ſeltſames Schauſpiel! "Paris war genommen, und 
niemald war es ruhiger getvefen. Um es in biefer ganz 
neuen Lage zu beobachten, durchlief ich die Stadt die 
ganze Nacht hindurch; aber ich kann bezeugen, daß nies 
mals mehr Ruhe und mehr Negelmäßigfeit im Dienfte 
geherrfche har. Ein Fremder, dem bie Vorgänge un⸗ 
bekannt gemefen wären, würde nie geahndet haben, daß 
Daris ſeit einigen Stunden aufgehört hatte, ſich ſelbſt 
anzugehoͤren. 

Den folgenden Tag (31. Maͤrz) verſammelten wir 
uns bei dem Herrn von Tallehrand. Es war beinahe 
ir Uhr, "Sehr viele Perfonen fanden ſich daſelbſt ein. 


\ 


Anden fi nun der Herzog von Dalberg einem Zenfter 
näherte, von welchem aus man bie Ausfiht auf den 
Pag Ludwigs des Sunfzehnten hatte, bemerkte er einige 
Derfonen, welche weiße Hurfchleifen trugen und weiße 
Sahnen ſchwenkten. So viel ich auch den Vormittag 
herumgelanfen war ‚fo hatte ich doch niemand in dies 


. fen Aufjuge geſehen. „Manſſteckt die weiße Hutfchleife 


an,“ rief der Herzog von Dalberg. Ich faßte ihn ſo⸗ 
gleich beim Arm, und riß ihn mit mie fort. Wir kom⸗ 
men auf den Sammelplag, "und finden eine Gruppe 


von ungefähr funfzig Perfonen, welche meiße Hutfchlei- 


fen tragen und weiße Fahnen ſchwenken. Einige von 
ihnen waren zu Pferde. Die Gruppe zog ſich nach dem 
Bonlevard der Magdatene, und wuchs dadurch an, daß 
verfchiedene Perfonen von allen Claſſen, welches auch 
ihre Abfichten ſeyn mochten, fich anfchloffen. Man rief: 
e8 lebe ber König! es leben die Bourbons! Die Neus 
heit diefeg Geſchreis, dieſes Aufzuges, diefer Bedeckung, 


zog ſehr bald Aller Blicke auf ſich. Bald füllten fich 


alle Fenſtern, welche nach dem Boulevard hinfahen, 
mit Weibern, welche weiße Taſchentuͤcher bewegten; und 
es dauerte nicht lange, ſo regnete es weiße Huiſchleifen 


‚auf die Fußſteige der "Straßen. Yuf einem’ folchen 
wurde ich von dem Grafen von Betizy angeredet, wel⸗ 


cher mich einlud, mich mit den Ropakften zu vereini⸗ 
gen, die ſich Abends bei dem Herrn von Morfontaine 
verſammeln follten. Durch ihn "erfuhr ich zuerſt dieſe 
Verſammlung. Die Gruppe ging nicht Sber den Bous 
levarb ber ‚Straße Kichelieu’ hinaus. Außerhalb der⸗ 
ſelben war jedes Zeichen des Ropalismus ſehr ſelten, 
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und weiter hinaus fand man feine Spur davon. Ich 
Tann betheuern, daß, als ich beim St. DenissThore 
anfam, nichts davon zu entbedien war, und daß auf 
meine Srage, „was die weiße Binde bedeute,” welche von 
den erfien Jägern zu Pferde, die in biefen Theil ber 
Stadt einrädten, getragen wurde, fehr viel drohende 
Stimmen ſich gegen wich erhoben. 

Auf diefe erfien Truppen folgte fehr bald bas Corps 
der Hauptz Armee. An ihrer- Spige erfchienen, oder 
glängten vielmehr, die Suveräne, pre Gegenwart. vers 
mehrte bie Zeichen bed Ropalismus. Es zogen wenige 
Abtheilungen vorüber, welche nicht mit bem Zurufe: 
es lebe der König! es leben die Verbündeten! es lebe 
der Suverän, dem dieſe Truppen angehören! bewills 
Tommt wurden. Ein ganz zufaͤlliger Umftand brachte 
unftreitig eine große Wirkung hervor: fo wahr iſt es, 
daß es ſelbſt in den wichfigfien Angelegenheiten Eeinen 
Umftand giebt, den man gleichgültig nennen koͤnnte! 
Die verbändeten Truppen trugen eine Schärpe am line 
fen Arm, die man für eine franzöfifche Schärpe hielt. 
Dieſer gluͤckliche Irrthum vermehrte den Erfolg des 
Tages; für die Lanen war er eine Stüge, für die Wis 
derfacher ein Hinderniß, das ſie zur Verzweiflung 
brachte. 

Der Marſch der Truppen d dauerte über vier Stuns 
ben. Es ließ fich Teicht erachten, daß die Miene, wo⸗ 
mit die Truppen, vornehmlich aber die Officiere, die. 
royaliftifhen Zurufungen aufnahmen, für eine Einwillis 
gung gehalten wurde, bie, einen, wirffamen Schuß zur 
Folge haben muͤßte; und was ſich nicht bezweifeln laͤßt, 

iſt, 
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iſt, daß dieſer Wahn — denn mehr war es nicht — 
von entſcheidender Wirkung fuͤr viele Perſonen war. 


Außerdem hatten ſich viele, der Sache der Bourbons 


ergebene Perſonen ſeit einigen Tagen zu ruſſiſchen und 
preußiſchen Generalen verfuͤgt, und von dieſen ſolche 
Antworten erhalten, welche fie zu einer gänftigen Aus⸗ 
legung in dem Sinne ber von ihnen vertheidigten 
Sache benuben zu koͤnnen glaubten. Dies alles war 
befannt, wurde mit Sorgfalt verbreitet, und trug nicht 
wenig dazu bei, die royaliftifche Bewegung zu verſtaͤr⸗ 


ken. Indeß beſchraͤnkten fich, den ganzen Tag hindurch, 
"die aͤußeren Zeichen des Royalismus auf dad große 


Viereck, weiches Son ben Boulevards, der Straße Ri⸗ 
cheliew, der Straße St. Honor und der Straße der 


Vorſtadt diefed Namens gebildet wird. Außerhalb defs 


felben waren fie ſehr ſparſam, und ſelbſt am folgenden 
Sage zogen bie weißen Hutſchleifen noch die Aufmerk⸗ 
famfeit auf fi. 

Gegen 5 Uhr Abends begab ich mich zu dem Herrn 
von Tallevrand. Als ich den Vendome⸗Platz erreichte, 
fand ich bad Volt um die Säule verfanmelt; es ſtieß 
Dermänfchungen aus, nnd ich Fam in dem Augenblick 
an, wo Einer an die Statuͤe Napoleons hinauf Fletterte 
und ihr ind Geſicht ſchlug. 

Ich fand den Baron Louis bei dem Herrn von 
Talleyrand. Diefer Fam mir mit ber Nachricht entges 
gen, daß der Kaiſer Alerander bei ihm wohnen wolle 
und ihn bald mit feiner Gegenwart beehren werde. Ich 
wünfchte ihm und uns Gluͤck dazu, indem ich dies als 
eutfcheibend für unfere Sache betrachtete. Bald darauf 

Journ. f-Deusfht, V. Bd,. 40 Def, Mm | 
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langte ber Kaiſer unter. ben, freudigen Zurufungen ein es 
gioßen Haufens an, der ihn begleitete. In dieſem Au⸗ 
genblick wendete ſich der Graf Soſthenes von la Roche⸗ 
foucauld an den. Kaifer mit ber Bitte, daß er dem 
franzöfifchen Reiche feine. Fuͤrſten zurückgeben möchte; 
allein er erhielt nicht die Antwort, welche er wünfchte, 
und aus. den Aeußerungen der die Suveräne begleitens 
den Fürften und Generale war leicht abzunehmen, daß 
dag Schickſal der Fürften aus dem Haufe Bourbon 
nichts weniger ald entfchieden war. Der ruffifche Kai⸗ 
fer hatte mit dem Könige von Preußen und dem Fürs 
fien von Schwarzenberg mehrere Stunden auf den elys 
feifchen Geldern zugebracht, um die Armee vorüberziehen 
zu fehen. Zu Fuße Fam er von dem Pallafie des Ely⸗ 
feums nach dem Haufe des Herrn von Talleprand.. Der 
Baron Louis und ich fanden fo, daß er bei und vorübers 
gehen mußte; und Herr von Talleprand fiellte und benz 
Monarchen vor, der und mit jener Huldreichen Majeſtaͤt 
begrüßte, welche alle feine Bewegungen begleitet. Wenige 
Minuten darauf langte der König von Preußen an, ber, 
indem er an. wir 'verüberging, mich erfannte ‚und zu 
mir fagte: „Herr Erzbifehof, ich habe Sie vor. zwei Jah⸗ 
ren in Dresden geſehen.“ Herr von Neflelrode, welcher 
zunächt fam, fagte zu mir: es frenet mich, Sie zu 
ſehen; wir fuchten Sie. Der Fürft von Schwarzenberg 
drängte ſich zu. mir, und erflärte fich mit Erfenuslichfeit 
über. das, mas ich in Peoblen fuͤr feine 2 Armee gethas 
hatte *). 
*) Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Verbuͤndeten, mäbs 
rend des Feldzuges, in Paris Einverftändniffe unterhalien hatten, 
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Eine Eonferenz zwiſchen dem Herrn von Talleyrand 
und dem Deren Grafen von Neffelrode tar dieſem 
Eonfeil vorangegangen, fo daß Alles vorbereitet war, 
was in dieſem zur Sprache gebracht werben follte, 
Sagen muß man noch, baf der Fuͤrſt von Schwar⸗ 
zenberg mit der Vollmacht von Seiten des Kaifers vor 
Defterreich verfehen war, in Alles einzumwilligen, was 
die in Paris gegenwärtigen Suveräne entfcheiden würs 
den. Ausdruͤcklich erklärte er fich gegen den Herzog 
von Dalberg dahin, daß Er und der Fürft von Metter⸗ 
welche von dem Herrn von Talleyrand geleitet waren; die Er⸗ 
feheinung des Kaifers von Rußland in dem Haufe diefes Staats⸗ 
manns war die Folge Davon. Herr von Talleyrand genoß waͤh⸗ 
rend diefer Periode eine große Autorität, welche auf der Vorauss 
fegung beruhete, daß weniger Ungluͤck über Frankreich gefommen 


fenn würde, wenn er an der Spitze der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten geblieben wäre. Es kommt bier nicht darauf an, diefe 


- Worausfegung zu prüfen; genug, daß Herr von Tallenrand das 


Unternehmen gegen Spanien widerrathen, nach den Unfällen im 
Jahre 1812 auf die Abfchliefung eines Friedens gedrungen, und, 
als feine Meigung im Staatsrathe verworfen war, fidy geweigert 
hatte, das Portefeuille des Departements der auswärtigen Anger 
legenheiten zu übernehmen.. Dies alles gab ihm ein großes Ver⸗ 
dienft in den Augen Derer, weldye mit Napoleons Regierung uns 
zufrieden waren, und machte ihn, wie ſich ganz von felbft vers 
fteht, den Anhängern Napoleons verdächtig. Hierin aber lag der 
Grund zu den Einverkändniffen, weldye mit den Berbündeten 
angetnüpft wurden. Daß dabei bedeutende Schwierigkeiten zu 
überwinden waren, ift wohl zu nlauben. Nachdem mehrere Vers 
fuche fehlgefchlagen waren, gelang es dem Baron von Vitroles, 
die Verbündeten mit der Lage: der Dinge im Innern Frankreichs 
bekannt zu machen. Nach des Kern von Pradt Erzaͤhlung ſtan⸗ 
den die Minifter der Verbuͤndeten in Zufammenhang mit ihm, 
dem Herrn von Talleyrand und dem Herzoge von Dalberg. 

. Anm. 8 Herausg ! 
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nich der Meinung waͤren, daß Napoteons Suveranetaͤt 
in Frankreich mit der Ruhe Europa's unvertraͤglich 
ſey, und daß, fo lange Napoleon lebe, nichts anderes 
übrig Bleibe, als ſich für die Ruͤckkehr der alten fran⸗ 
jöfifchen Dynaftte zu beſtimmen, vorausgeſetzt, daß dies 
der Wunfch ber Mehrheit der Sranzofen fey, und daß 
die Armee diefen Wunſch theile. 

Rapoleon hatte nach der Schlacht von Montereau 
die Stabt Troyes aufs Neue genommen und war einige - 
Stunden Aber diefe Stadt hinausgegangen. Der Kaifer 
von-Defterreich hatte ſich nach Dijon gewendet, Ihrer⸗ 
feitö war die Kaiferin Marie Euife nach Blois gegan⸗ 
gen. Vater und Tochter entfernten fich. alfo von ein⸗ 
ander; und dies war ein gläcklicher Zufall: denn, wer 
ermißt, weiche Wirkung die Shränen und Bitten ber 

Tochter in dem Herzen des Vaterss hervorgebracht Haben 
wuͤrden! | 

Diefe Erklaͤrung ber Abfichten Defterreiche ging 
bet Eröffnung des Confeild voran. 

Der Raifer Alerander, nachdem er ſich über die 
großmäthigen Abfichten der Verbündeten in Beziehung 
auf Sranfreich erklärt hatte, fagte zu dem Herm von 
Talleyrand: er habe Feinen Beſchluß faſſen wollen, ohne 
fich vorher mit ihm darüber befprochen zu haben, Uebri⸗ 
‚gend koͤnnten dreierlei Entfchlüffe gefaßt werden, naͤm⸗ 
lic) 1) Srieden zu ſchließen mit Napoleon und alle Sis 
xherheiten gegen ihn zu nehmen; 2) eine Regentſchaft 
einzuführen; 3) das Hans Bourbon zuräckzurufen. 

Herr von Talleprand bemühete fich, die Nachtheile 
der. Heiden erfien Vorſchlaͤge ind Licht zu fielen, um fie 


“ . 
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auszuloͤſchen in dem Geiſte des Conſeils, vor welchem 
er ſprach. Er kam hierauf zu dem dritten, von wel⸗ 
chem er behauptete, daß er der einjig paſſende fev, als 
einer, der getwänfcht werde, allgemein angenommen 
werden. Einnte, und das einzige Mittel enthalte, ber 
Tprannei eine Gränze zu fegen und ber fo ſehnlichſt 


gewuͤnſchten Sreiheit eine Garantie unter Fuͤrſten zu 


geben, welche von Seiten ihrer. Mäßigung bekannt wäs 
ven und durch das Unglück und burch einen langen 
Aufenthalt in dem Lande der Sreiheit unftreitig eine 


'angemeffene Bildung erhalten hätten. Man beſtritt 


nicht die Schicklichfeit des von ihm empfohlenen Mits 
tels; aber. man. befirite das Dafeyn eines Verlangeng, 
son welchem man auf bem Wege, den die Armee zus 

ruͤckgelegt, fo wenig irgend eine Spur gefunden. hatte, 
daß vielmehr alles das Gegentheil anzufündigen ſchien. 
Bor allem machte man den Wiberfland ber Armee gel⸗ 
tend; benn man hatte vor wenigen Tagen ein Corps 
von mehreren taufend Mann, welche fo eben vom Pfluge 
weggenommen waren, zu Fere⸗Champenoiſe ſich mit 
der groͤßten Tapferkeit gegen die Verbuͤndeten, in deren 
Mitte ſie gerathen waren, ſchlagen geſehen, und Kaiſer 
Alexander hatte Muͤhe gehabt, die Ueberbleibſel dem 
Dode zu entreißen, weichem fie trotzten. Man blieb alfo 
dabei, daß die Zuräcberufung des Hauſes Bourbon 
fehe vielen Perfonen zuwider feyn möchte, und der 
ruffifche Kaifer fragte den Herrn von Talleprand: welche 


Mittel er in Vorſchlag bringen koͤnne, um zu dem von 
ihm angekündigten Reſultat zu gelangen. Talleyrand 


antwortete: dies wären bie conftituirten Behörden, und 
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er rechne nicht wenig auf den Senat; der von dieſem 
gegebene Antrieb werde Parid und ganz Sranfreich bes 
flimmen, Wie triftig auch die Gründe waren, welche 
er Anführte, und welches Vertrauen man: auch in den 
Einfluß. fegen mochte, den’ er anf den Eenat auszuüben 
im Stande war: dennoch dauerte ber Widerſtand fort, 
fo daß, um denfelben zu uͤberwinden, dem Herrn von 
Talleyrand nichts anderes uͤbrig blieb, als ſich auf das 
Zeugniß des Barons Louis und auf das meinige zu 
ſtuͤben, indem er dem Kaiſer vorſchlug, uns als Perſo⸗ 
nen zu befragen, welche, wie er wiſſe, ſeit einigen Mo⸗ 
naten ſich mit derſelben Angelegenheit beſchaͤftigt haͤtten. 
Da dieſer Vorſchlag angenommen wurde, ſo fuͤhrte 
und Herr von Talleyrand in das Zimmer, wo dad Con⸗ 
feil gehalten wurde. Hier hatte man fich To. geflellt, 
daß, zur Rechten, der König don Preußen und ber 
Fuͤrſt von Schwarzenberg zunächft dem Zieraths⸗ Mös⸗ 
Bei fanden, welches fich In der Mitte des Zinimers bes 
findet. Zur Rechten des Fuͤrſten von Schwarzenberg: 
fland der Herzog von Dalberg, und auf ihn folgten die 
Herren von Neffelrode, Pozzo bi Borgo und der Fuͤrſt 
von Lichtenſtein. Zur Linken des Koͤnigs von Preußen 
ſtand der Herr von Talleyrand; wir, der Baron Louis 
und ich, ſtauden neben ihm. Der Kaiſer Alexander, der 
Verſammlung gegenuͤber, ging aufund ab. Dieſer Fuͤrſt 
ſagte uns in einem feſten Tone, der von der lebhafte⸗ 
ſten Geberde unterſtuͤtzt war: er habe den Krieg nicht 
angefangen; in ſeinem eigenen Reiche ſey er angegriffen 
worden; weder Eroberungs⸗ noch Rachſucht haͤtte ihn 
nach Paris gefuͤhrt, und alles waͤre von ſeiner Seite 
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gefchehen, dieſer achtungswerthen Stadt bie Schreckniſſe 
des Krieges zu erfparen; er. wärbe untroͤſtlich geweſen 
ſeyn, wenn ihr etwas zu Leide geſchehen waͤre; auch 
gegen Frankreich führe er nicht Krieg; er ſowohl als 
feine Verbuͤndeten kenneten nur zwei Feinde: Napoleon 
und jeden Feind der Freiheit: der Franzoſen. Er wen⸗ 
dete fich bieranf an den König von Preußen und ak 
den Särften von Schwarjenbtig mit ber Frage: ob dies 
nicht auch ihre Meinung- wäre? "Site ſtimmten ein. Er 
wiederholte nun zum Theil, was er bereitö geſagt; 
und nachdem er mehr als Einmal erkläre hatte, daß die 
Sranzofen vollkommen frei wären, und däß wir, als 
"eben fo vollfommen frei, uns 'nur darüber qusfprechen 
Möchten," welches und -die Stimmung ber Nation zu 
ſeyn fihiene, wendete er ſich an jeben Einzelnen von 
und, :2H8 die Reihe zu'reden an mir war, brach ich in 
die Berficherung aus, baß wir alle Noyaliften wären; 
daß - Frankreich ed nicht minder fen; daß, wenn es 
fich Bisher nicht von diefer Seite gezeigt Babe, bie 
Schuld nur auf die fangen Unterhandiungen von Chas 
tillon falle; daß ed um Paris nicht anders ſtehe; daß 
ſich Diefes ausfprechen mwerbe, fobald man es dazu anfs 
fordere; "und. daß, vermoͤge bed Einfluſſes, den bie 
Hauptfiadt feit der Revokution auf ganz Frankreich 
ausuͤbe, ihr Beiſpiel entſcheiden und alles mit ſich forts 
reißen werde, 

Der Kaifer wenbete rn aufs Neue Anden König 
von- Preußen und an den Fuͤrſten von Schtwargenberg; 
und Beide antivorteten in einem Sinne, der dem aus⸗ 
gefprochenen Meinungen entfprach. „Nun wohl, ſagte 
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der Raifer, fo erkläre ich. denn, daß ich niemals mit 
dem Kaifer Napoleon unterhandeln werde;“ und, als 
bemerkte murde, daß dieſe Erflärung Fein Mitglied fei« 
ner Familie ‚treffe, . fügte er hinzu: „noch mit irgend 
einem Mitgliede feiner Familie. Men erhieft von- ben 
Monarchen Erlaubniß, daß dieſe Erklärung, weiche bie 
Meinung der Hauptſtadt beſtimmen mußte, befannt ges 
macht würde, : Zwei. Stunden barauf war fie, Danf 
ſey ed: dem Eifer der Herren Michaud, welche fih in 
den angrenzenden Zimmern. bei Couferenz⸗Gaales bes 
fanden, an allen Manern von Paris zu leſen. Diefe 
Erflärung war alles; fie aBein. bat das Schickſal Frank⸗ 
reichs entfchieden, indem fig Das Hinderniß entfernte, 
welches die ‚alten. Superäne zuruͤckhielt, indem fie die 
verbuͤndeten Superäng band, indem fie ber Sache der 
Bourbons bie Unterſtuͤzung ihrer Mache zuwendete. 
Wäre ein entgegengefeßter BDefchluß. genommen 
worden, z. B. bie Regentſchaft; was hätten Die gar nicht 
: zahlreichen Nopaliften ben fremben Armeen entgegenſetzen 
wollen, die ben Sefchlen ‚ihrer Gebieter "gehorchten, 
aber auch ben franzöfifchen Armeen, die fich mit jenen 
vereinigten, um.eine Ordnung geltend zu machen, wels 
che fie am wenigſten vom ihren Gewohnheiten entfernte, 
am wenigſten in ihren Intereſſen bebrohete! - Wuͤrden 
der allgemeine Rath des Departements ber Seine, der 
Senat, bie geſetzgebende Behörde es gewagt haben, fich 
gegen einen folchen Beſchluff zu erheben, ba es ihnen 
an allen Mitteln fehlte, den Widerſtand durchzuſetzen7 
Paris, von großen und flegreichen Heeren umringt, 
und im Namen eines Sohnes Napoleons beherrſcht, 
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wuͤrde Frankreich · denſelben auerkennen ˖ gelehrt haben, 
wie es ihr den Koͤnig anerkennen gelehrt hat; die Roya⸗ 
liſten, ohne Stuͤtze, haͤtten im Stillen ihren ‚Schinerz 
verbeißen muͤſſen; Bordeaux, hatte im April 1814 ges 
than, was. es im April 1815 gethau hat; bie: Bendeg 
hätte einen letzten vergeblichey Beweis ihrer Denfungss 
art gegeben, und die von den⸗ Verbundeten anerfanntg 
und :unterflüßte Regierung waͤre bie Negieruug von 
Frankreich geworden und ‚geblieben. Ihre Veraͤnderung 
fchreibt ich alfo von dieſem Befchluffe her, ber. alles 
gemacht hat. Es giebt hei allen Angelegenheiten einen 
entfcheidenden Angenblid, Er mar, da. Eine hiofe 


Ungewißheit veichte Gig, um alles zu gerändenn, - Wenn 
"hinterher bie bereitd. genommenen Beſchluͤſſe angegriffen 


werden ‚Eonnten, was wuͤrde gefchehen ſeyn, menn e8; 
deren gar Feine. gegeben hätte! Man kann es. alfo nicht 
genng fagen;z - bie Reffauration iſt aus dieſem Confeif 
hervorgegangen. Von jebt on durften die Wünfche hera 
vorfreten, von jegt an Eonnten -alle Geiſter und Herzen 
ſich vereinigen, um die Erfuͤllung derfelben, zu befluͤgeln. 

Am · Schluſſe ber. Berathſchlagungen thaten wir, 


| was in unſeren Kraͤften ſtand, die Wirkung der Vor⸗ 


ſtellungen zu verhindern, welche die unterhaͤndler im 
Namen Napoleons hervorzubringen ſich bemühen konn⸗ 
ten. Konnte man ihre Ankunft nicht hintertreiben, fa 
konnte man wenigſtens ihren Aufenthalt abkuͤrzen und 


die Wirkung deſſelben verringern. Gleich nach dem Aus⸗ 


tritte aus dem Conſeil bemuͤheten wir uns (der Baron 
Louis und ich) einen der einflußreichſten Generale zu 
gewinnen; wir ſchickten ſogleich Boten an ihn ab. Bei 
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unſerer Zurdcfunfe in der Wohnung des Herrn von 
Talleyrand' erfuhren wir, daß die Suveraͤne ſich ans 
heiſchig gemacht hatten, in dem Friedens» Tractate dem 
franzoͤfiſchen Reiche" unler den Bourbons beſſere Fries 
densbedingungen zu gewaͤhren, als man unter Napo⸗ 
leon bewilligt haben wuͤrde. Dies große Verdienſt hatte 
Ach Herr'von Talleyrand ' erworben. 

17: Diefer' begab fih am folgenden Tage um: 3 use 
in den’ Senat, wo er die:befannte Rebe hielt: Die 
proviförifche Megierung wurde ernannt, oder: vielmehr 
beſtaͤtigt denti die Ernenmungen welche vor uns hers 
führten ; erfuhren feinen Widerfpruch. Von jetzt an 
war die "Revolution vollendet; alles, was nun noch 
folgte, wur eine bloße Wirfung der erfien Handlungen, 
and 'mit größer Schnefligfeit fah man alles in:Erfäks 
tung gehen; ‚ foad wir im Conſeil' der Suveraͤne anges 
kuͤndigt hatten. Die Zeichen der vorigen Regierung 
verſchwanden; die Embleme derjenigen, weiche man er⸗ 
wartete, traten herdor. Alle Koͤrperſchaften, alle Beam⸗ 
ten ertlaͤrten fich "für bie proviſoriſche Veraͤnderung. 
Das Beiſpiel von Paris riß, wie man vorhergeſehen 
hatte, atles mit ſich fort. Von dem 1, April an ſprach 
ber allgemeine Kath des Eeines Departements; "ällen 
conſtituirten Koͤrperſchafeen der Hauptſtadt zuvoreilend, 
feine ZSrenuung von Napoleon aus, fo wie feinen 
Wunſth fuͤr die Zuruͤckberufung des Hauſes Bourbon. 
Den 2. April gab der'Senat;: in feinenr Ueberdruß, 
das Werkieug und das Schlachtopfer der: Tyrannei zu 
ſeyn; jenes Senatus⸗ Conſultum, wodurch Napoleon 
des Throues derluſig erklaͤrt und das Volk und die 
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Armee ihrer Pflichten gegen ihn entbunden wurden. 
Hierdurch wurde ihm der Todesſtoß gegeben. Die ge: 
ſetzgebende Behoͤrde trat dem Verfahren des Senats 
bei, und von nun an “hatten die eben fo' "täpferen als 
aufgeffärten Chefs der Armeen, welche ihre Anſtren⸗ 
gungen zu allen Zeiten auf" das Vaterland bezogen, ed 
in ihrer Gewalt, ſich von Demjenigen zu trennen, wel⸗ 
cher der Urheber ſo vielen Unheils geworden "war: Das 
Beifpiel wurde von dem Herzog von Raguſa gegeben, 
welcher durch diefen überlegten Entſchluß die Sonde⸗ 
rungslinie zwiſchen den Pflichten des Kriegers und de⸗ 
nen des Buͤrgers zog ). 

Napoleon hatte verſuchen wollen, ſich mit bei 
Truͤmmern ſeiner Armee, welche felbft 'nur Truͤmmer 
von anderen Truͤmmern waren, bis nach Paris Bahn 
zu brechen. "Er war bis auf ſechs Stunden von der 
Hauptſtadt vorgedrungen. Doch, in allen ſeinen Erwar⸗ 
tungen betrogen, gab er den dringenden Vorſtelungen 
ſeiner alten Generale nach, und dankte ad; freilich nur 
für feine Perſon, und für feinen Sohn Das füchend, 
mad er für’ ſich nicht hatte erhalten koͤnnen. Alles 
wurde aufgeboten, um bie Suveräne zur Genehmigung 
dieſer Subflitution zu beivegen, vermöge deren bie 
Rechte bes Vaters auf ben Sohn uͤbergehen ſollten; 
allein dies Unternehmen ſcheiterte. Das letzte Hinder⸗ 
niß der Reſtauration wurde in der Nacht vom 5. auf 
den 6. April entfernt. Der General Deſſolle, aus ſei⸗ 





9 Unftrekig war es diefer Herzog, an welchen der Baron 
Louis und Herr von Pradt gleih nad Beendigung der Beraths 
ſchlagung Boten jendeten. Anm. des Derausgeb. 
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ner: Zurddgeogenfeit anf deu Poflen eines Comman⸗ 
banten ber. Parifer Nationalgarbe berufen, bezeichnete 
feinen Ruatritt in die Geſchaͤfte durch den muthigſten 
Widerſtand gegen die Annahme der Forderungen Na⸗ 
poleons. Die pryviſoriſche Regierung ernannte den 
Herrn von Probe zum Reſidenten bei dem Kaiſer 
Ailexander, gerade fo wie biefer den Herrn Paz bi 
Borgo zum Refidenten bei ber. proviforifchen Regierung 
ernannt, hatte. Da biefe Sendung nicht von Dauer 
mar, meil.des Friede mit Napoleon früher zu Stande 
kam, als man geglaubt hatte; fo ernannte bie franzöfls 
fche Regierung, zwei Tage darauf, benfelben Herrn 
pon Prade zum Commiſſarius bei den vereinigten Kanzs 
feien der Ehrenlegion und bes Reunions⸗Ordens, bes 
sen Chefs abweſend waren, und von biefem Augenblick 
on hörte Herr von Prabt auf, ſich mit den. allgemeis 
nen Angelegenheiten zu befaſſen, und erwarb ſich bei 
der nraviſoriſchen Regierung nur noch das Verdienſt, 
die Freiheit belgiſcher Prieſter, welche ſeit einigen Jah⸗ 
ren gehannt oder eingeſperrt waren, nachzuſuchen: eine 
Bemuͤhung, in welcher man ihm auf der Stelle will⸗ 
fahrete. 3m. 





lleber Preßfreihein 





Preßfreiheit, unbefchränfte Preßfreiheit, 
unverhinderter Umlauf des in Wort und 
Schrift verfärperten Gebdankens: dies iſt bie 
Forderung, welche ſeit Jahrhunderten an die Regierun⸗ 
gen gemacht, von dieſen aber mit gleicher Standhaftig⸗ 
keit zuruͤckgewieſen wird. | 

Um zu erfahren, was diefe Forderung in fich 
fliege, muß man von. ben Worte Preßfreibeit für 
einen Augenblick das Beſtimmende, d. 5. den Begriff 
der Preſſe, trennen: eine Operation, gegen weiche um 
fo weniger etwas eingewendet werden kann, da alle 
Preßfreiheit nur eine Art: der bürgerlichen Sreiheit if, 
die Art: aber nichts enthalten kann und darf, was dem 
Gefchlechte, gu welchem fie gehört, entgegen wäre, 

Sorderte demnach Jemand Freiheit, unbe⸗ 
fchraͤnkte Freiheit; fo würde man ihn zunächft fra⸗ 
gen: „was es unter unbefchränfter Freiheit verfianden 
wiffen wolle.” Antwortete er nun: er verfiche darunter 
das Recht zu thun, was ihm gefalle; fo müßte 
. Ihm der Befcheld werden: „er forbere zu viel; ein folches 
Mecht gebe es nicht, weil es nicht zugeſtanden werben 
koͤnne, ohne ale übrigen Mitglieder bee Geſellſchaft befs 
felben zu berauben, was an und für fich unmöglich fen.” 

In der That, die erfle aller Wahrheiten it, daß 
weder in der Natur, noch in ber Gefellfchaft eine reis 
heit denkbar iſt, welche nicht an gewiſſe Schranfen ges 
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bunden waͤre, wie eng oder wie weit dieſe auch geſtellt 
ſeyn moͤgen. Eine ſchrankenloſe Freiheit iſt Unſinn, 
man mag ſie betrachten von welcher Geite man wolle. 

Was bie gefelifchaftliche Freiheit insbeſondere bes 
trifft, fo iſt ſie ewig das Ergebniß von Gefegen, die in 
dem Raume, welchen fie und geflatten, unfere befone 
dere, und in demjenigen, welchen fie und verfagen, bie 
Öffentliche Freiheit ſichern. Ohne Gefege giebt es alſo 
weder perfoͤnliche noch. allgemeine Sreiheit: fie find 
die erfle und legte Bedingung derfelben; und. (mas nicht 
aus der Acht ‚gelaffen werden Fann) fie felbft haben nur 
in fo fern einen Werth, als fie bie Schranfen der 
Sreiheit, welche durch fie. gebildet werben ſoll, mis 
Beſtimmtheit angeben. 

Verhaͤlt es ſich aber mit der heſellſchaftlichen Frei⸗ 
heit ſo, daß ſie das Praͤdikat der Unumſchraͤnktheit nie 
erhalten darf: wie will alsdann der Theil derſelben, 
den man die Preßfreiheit nennt, auf Unbeſchraͤnktheit 
Anſpruch machen! Die bloße Forderung wuͤrde etwas 
in ſich ſchließen, das, als unvertraͤglich mit dem Weſen 
der Geſellſchaft, durchaus verſagt werden muͤßte. Iſt 
alſo die abſolute Freiheit undenkbar, ſo in es auch die 
abſolute Preßfreiheit. 

Vergeblich wuͤrde man fi ch, um das Gegentheil zu 
behaupten, auf die Natur. bed Gedankens bernfen, weiche 
fich, mit feinen. Schranfen verträgt. Nicht von einer 
unbeſchraͤnkten Gedanfen freiheit if hier die Rede; 
denn dieſe liegt außer dem Kreife der Geſetzgebung. Es 
iſt die Rede von der Praefffreiheit, die in ſich ſelbſt 
etwas ganz anderes if... Syehreiben und drucken laſſen 
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beißt handeln, heißt auf Andere einwirken. Go 
. etwas aber will geregelt feyn, und diefelbe Befuguiß, 
welche über andere Handlungen richtet, richtet auch 
über Probufte-des Geiſtes, in ‚fo fern fie die Beſtim⸗ 
mung haben, auf Andere uͤberzugehen. - .. 

: Auf dieſe Weiſe hätten wir. gefunden, daß die unbe: 
fehränfte Preßfreipeit etwas iſt, dad eben fo wenig geflate 
tet werden darf, als die unbefchränfte Freiheit uͤberhaupt. 

Woher. kommt es aber, daß man wach. fo ‚vielen 
Erfahrungen, die man. über dieſen Gegenſtand gemacht 
hat, nicht aufhört, die Forderung zu wieberholen ? 

Diefe Erfcheinung. kann mehrere Urfachen haben. 

Wir bemerken vor allen Dingen, daß Menfchen, 
weiche nicht. über die Natur der Geſellſchaft belehrt 
find, auch. nichtö im fich tragen, mas fie verhindern 
koͤnnte, unerfüllbare Forderungen zu machen, deren Ges 
genſtand aben diefe Gefelifchaft if. 

Algefehen. hiervon kann aber die Klage über. Mangel 
an Preßfreiheit denfelben Grund hahen, welchen Die Klage: 
über den Mangel an Freiheit uͤberhaupt hat. Man kann 
nänlich vollkommen überzengt ſeyn, daß Geſetze die Ber 
Dingung ber Freiheit find, und doch den gerade befiebenden 
Geſetzen den Vorwurf machen, daß fie nichtg taugen, weil 
fie der Freiheit unnoͤthige Schranfen fegen. Ob ein ſolcher 
Vorwurf. immer gegründet fey oder nicht, havan kaun 
hier nicht, Die Rede fean:. genug, daß er gegründet ſeyn 
kann; und zwar um fo leichter, je weniger-in-einer.ges 
gebenen Geſeliſchaft folche „Morfehrungen getroffen find, 
welche Me Entſtehung mahrhaff nüglicher, d. h. den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Geſellſchaft entſorechender, Seſetze firdern 
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Dies erfordeit, wie es ſcheint, eine weitere Augeins 

anderfegung. 
Bei allen GSeſetzen oßne Ausnahme Fam es von 
jeher darauf an, daß fie den gefellfchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen entſprachen; hierauf beruhete ihre Guͤte. Weil 
aber die Menfchen in den wenigſten Faͤllen wußten, wie 
es anzufangen fin, die Güte der Geſetze zu fichern: fo 
erfolgten alle die Verirrungen, bei melden man die 
Wirkung ohne die Urfache, die gefehfchaftliche Freiheit 
ohne das, was fie allein zu geben im Gtanbe it, d. h. 
ohne angemeffene Gefehe, wollte. Selbſt wen den Eins 
ſichtsvolleren einleuchtete, daß über die Beſchaffenheit 
der Geſetze nichts ſo ſehr entſcheidet, als die Art und 
Weiſe ſie zu Stande zu bringen, daß man folglich den 
Anfang damit machen muß; die Form feſtzuſtellen, aus 
welcher fie hervorgehen ſollen — ſelbſt dann entſchieden 
noch immer Ungeduld und Uebereilung. Unzufrieden 
mit berjenigen Form, deren man ſich Bid dahin "bedient 
hatte, zerſchlug man bieſelbe ohne Ruͤckſicht auf das 
Bute, das von ihr ausgegangen war; und weil man fie 
zerſchlug, ſo blieb nichis anderes uͤbrig, Als zur ent⸗ 
gegengeſetzten feine Zuflucht zu nehmen. Sogeſchah 
es, daß'man zu allen Zeiten hin und her ſchwankte 
zwiſchen zwei Extremen, welche, gehoͤrig verbunden, bad 
geleiſtet Haben: wurden, was man bedurfte, Mit Einem 
Worte: manhätte, uni zu guten Geſetzen und durch 
dieſe zur Freiheit zu gelangen, weder der Monarchie 
noch ihrem: Gegenſatze, weder der Einheit noch ber Ges 
ſellſchaftlichkeit/ entſagen folenz: doch indem man. fich 
human. für sind yon beiten entſchied, und fe: ben Zweck 
buch 
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dureh das Mittel zerftörte, wodurch jener alein zu ers 
reihen war, Fonnte es ſchwerlich fehlen, daß man nies 
mals aufhörte, ſich über die beftehenden Gefege und 
über Mangel an Sreiheit zu beffagen. 

Eine noch ausführlichere Entwickelung diefer Bes 
merfung würde uns allzu -weit von unferm Ziele ents 
fernen; will fich aber der Lefer an das zurückerinnern, 
was wir bei mehreren Gelegenheiten über Regierungs⸗ 
form zur Sprache gebracht haben, und iſt er mit und 
darin einverftanden, daß jede Regierung, welche Anfpruch 
auf organifche Vollſtaͤndigkeit macht, die beiden Eharafs 
tere der Einheit und Gefelifchaftlichkeit in fich. verbins 
den müffe: fo wird es nicht fchwer.fepn, ihm die Ueber⸗ 
zeugung zu verfchaffen, daß eine gute Staatögefehges 
bung die Quelle aller wahren Freiheit fen, die Preffeeis 
heit mit einbegriffen, 

Iſt demnach das Recht, Geſetze vollziehen zu laſen, | 
in der Perfon des Monarchen concentrirt, das Recht, 
Geſetze zu geben aber, vermöge eined Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems, zwiſchen ihm und dem Volke fo getheilt, daß 
dem Letzteren Feine andere Geſetze vorgefchrieben werden, 
als zu welchen e8 burch feine Nepräfentanten feine Zuſtim⸗ 
mung gegeben hat: fo iſt die unmittelbare Wirfung 
biefer. Ordnung ber Dinge, daß niemand Urfache hat, 
ſich über. Mangel an Freiheit zu beklagen. .In Wahrs 
heit, wie follte man dazu fommen? Damit es Iberhanpf 
eine Sreiheit gebe, find Gefege nothwendig; damit es 
aber den möglichshöchften Grad der Freiheit gebe, muͤſ⸗ 
fen bie Gefege von einer folchen Befchaffenheit ſeyn, 
daß fie ‚den: ‚gefellfchaftlichen Beduͤrfniſſen entſprechen. 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 46 Heft. Mn 


_ 2 - 


Da nun Gefege der letzteren Art nur bei der fo eben 
bezeichneten Regierungsform möglich find, fo. fälle jede 
Klage Aber Mangel an Zreiheit wenigfiens in fo fern 
in fich ſelbſt zuſammen, als fie ungegründet wird. 

Died muß aber um fo mehr der Fall feyn, je mehr 
das Gefepgebungsgefchäft den Eharakter der Deffentliche 
feit hat. | 

Geſetzt, einem gegebenen Bolfe wäre zwar die Wahl 
feiner Repräfentanten überlaffen, dieſe aber wären für 
die Daner ihrer Verrichtungen (mie dies in mehreren 
Reichen der Fall geweſen ift) von ihren ECommittenten 
fo gefchieden, daß diefe auch nicht das Fleinfle Unters 
»fand für ihr Vertrauen hätten: ‚fo würde, felbfi wenn 
die Repräfentanten ihre Beſtimmung mit voller Nedlichs 
feit erfüllten, nur fehr wenig für bie Erzeugung. bed 
Gefuͤhls der Freiheit geleifter werden. Warum? Man 
würde das Geſetz nicht entfiehen ſeh'n und folglich des 
einzigen "Mittels entbehren, welches zur Ueberzengung 
von ber Guͤte deffelben führt. 

Das Gegentheil hiervon aber muß nothiwendig da 
Statt finden, wo es eine Deffentlichkeit giebt, bie es 
mit fich bringt, daß eine ganze Nation durch Flugblaͤt⸗ 
ter von den Verhandlungen unterrichtet wird, deren 
Gegenſtand ſie iſt. 

Will man wiſſen, weshalb bie Völker die Repraͤ⸗ 
fentatios Form des Mittelalters mit fo viel Gleichguͤl⸗ 
tigkeit haben zu Grunde geben geſeh'n? Welches auch 
bie übrigen Gebrechen biefer Korm fepn mochten: ihr 
größtes war ber Mangel an Oeffentlichkeit. So lange 
ed au ber Kunft fehlte, Schriften mit «einem geringeren 
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Aufwande von Zeit und Kraft zu vervielfaͤltigen, und 
ſo lange dieſe Kunſt nicht angewendet war auf das po⸗ 
litiſche Syſtem, um Repraͤſentanten und Committenten 
in ununterbrochenem Zuſammenhange zu erhalten und 
Gemeingeiſt zu erzeugen, Eonnte die Theilnahme des Pu⸗ 
blifums an dem Gefeßgebungsgefchäft und der mit bie 
fer Theilnahme verbundene Sreiheitsfinn nur gering 
ſeyn; und daher die Erfcheinung, daß man in allen 
Staaten Europa’s, einen einzigen ausgenommen, auf 
dad Repraͤſentativ⸗Syſtem eimen fo geringen Werth 


legte. 


Dieſer einzige war England; und alle Vorzüge, 
welche er vor den übrigen Staaten Europa's gewonnen 
bat, fchreiben fih daher, daß durch die Druckerpreſſe 
den ParliamentssVerhandiungen eine Deffentlichkeit 
gegeben: wurde, welche die Theilnahme ber ganzen Nas 
tion gewann; Bid zu diefem Zeitpunfte hatte Großbris 
tanniens Gefeggebung nichts voraus vor ben Geſetzge⸗ 
bungen der übrigen Staaten; aber fobalb die Anwens 
dung der Drucferpreffe auf dad politifche Syſtem ge 
fanden war, traten die Engländer glänzender ‚hervor, 
und von nun an war es hergebracht, fie vorzugsweife 
frei zu nennen: ein Auddrud, womit man nicht fagen 
wollte, dieſe Infulaner gebörchten feinen Gefegen, fons 


bern fie gehorchten folchen, von deren Güte und Ange: | 


meffenheit fle zum Voraus überzeugt waren. 
Man fieht alfe, worauf ed ankommt. Gefeße geben 
. die Freiheit; aber gute und angemeſſene Gefege geben 
den möglich s höchften Grab ber Freiheit, und da ſolche 
iur aus einem unverwerflichen Negierungs» Organismus 
| Nun — 
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hervorgehen koͤnnen, ſo hat alle hoͤhere Freiheit ihre 
letzte Wurzel in einer Verfaſſung, welche, wie die brit⸗ 
tiſche, den Charakter der Geſellſchaftlichkeit mit dem der 
Einheit verbindet. 

Was nun von der Freiheit Aberhaupt gilt, das gilt 
auch von der Preßfreiheit. 

Um aber dad, was wir über biefen Gegenſtand 
noch zu bemerken haben, in das gehoͤrige Licht zu ſtellen, 
wird es noͤthig ſeyn, noch ein paar Augenblicke bei Eng: 
fand zu verweilen, 

Man würde von ber brittifchen Preßfreiheit die 
falfchefte Vorftelung von der Welt haben, wenn man 
fie fich als unbeſchraͤnkt denken und zugleich annehmen 
sollte, fie habe in dieſer ihrer Unbefchränftheit eine ges 
fegliche Exiſtenz. Daran fehlt nicht weniger als 
alles. Welcher Spielraum auch ber brittifchen Preß⸗ 
freiheit bewilligt. ſeyn möge, fo exiſtirt fie doch nicht 
anders, ald im jedem andern Lande; d. h. nicht nach 
einem Gefege, das fie verordnet — denn ein folhes 
iſt in fich ſelbſt unmöglich —, fondern in Folge eines 
Geſetzes, das fie beſchraͤnkt. Dazu kommt noch, daß 
fie nur verfuchsweife beſteht, indem die Megierung 
ſich vorbehalten Hat, fie, im Falle eines verberblichen 
Mißbrauchs, in engere Schranken einzufchließen. Das 
Wahre von der Sache iſt, daß man in England Bes 
benfen getragen bat, irgend etwas über die vor dem 
großen Publikum zu verhandelnden Gegenſtaͤnde und 
die Art und Weiſe der Verhandlung feſtzuſetzen. Zugleich 
aber hat man im Vertranen auf die Güte des poli⸗ 
tiſchen Syſtems den Grundſatz angenommen: es muͤſſe 
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nur das unterdruͤckt werden, deſſen Gemeinſchaͤdlichkei 
am Tage liege. So ift der größere Umfang entflan- 
den, welchen die brittifche' Preßfreiheit gewonnen hat, 
- ohne der Freiheit der Kegierung irgend einen wefentlis 
chen Abbruch zu thun. | 
Da, wo die Angelegenheiten eines Staats öffentlich 
verhandelt werden, bleibt dem Geiſte der Vermuthung 
nur fehr wenig Spielraum zum Mißtrauen und zur 
- Berleumdung übrig; und da, wo ed von Staats wegen 
politifche Partheien giebt, welche alles einfeitig auffaf- 
fen, fehlt es nie an vermitteinden Geiftern, die alles 
zur Einheit und Harmonie hinleiten. Daher nun ber 
ausgezeichnete Charakter, welchen die brittifche Literatur 
feit etwa hundert und dreißig Jahren gehabt bat. Selbſt 
in den politifchen Schriften der Engländer herrſcht, 
‚wenn man von den Journalen abfieht, bie, als einer 
Parthei dienend, bier nicht in Betrachtung kommen 
koͤnnen, eine bewundernswuͤrdige Mäßigung: eine Mäs 
ßigung, bie ſich nur da einfielen Fann, wo man 
neben ben Perfonen noch eine gebietende Kraft der 
Dinge in Anfchlag bringt und die Macht ber Ders 
hältniffe nie verfentt. Nur in Großbritannien konnten 
die Briefe eines Junius erfcheinen. Eliſabeth und 
alle ihre Nachfolger, bis auf Wilhelm den Dritten, 
hatten mit Libellen zu Fämpfen, deren Gegenftände fie 
ſelbſt waren: aber wo iſt jetzt noch ein Engländer zu 
finden, dem es einfiele, gegen feinen König in Schrif- 
ten zu ’Selde zu ziehen! Allerdings find bie erſten 
Staatöbeaniten einer Beurtheilung ausgeſetzt; allein in 
dieſer Beurtheilung inbifferenzire fich alles dadurch, daß 
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Anklaͤger und Vertheidiger gleich gefchäftig find, und 
. in der Pegel gleiche Gefchicktichfeit haben. Angriffe 
auf die bürgerliche Ehre ahnden die Gerichtshoͤfe. 

Hätte man bie Wahl zwiſchen den verfchiebenen - 
Arten der Preßfreiheit, welche es in Europa sieht, fo 
müßte man der brittifchen den Vorzug vor dem uͤbri⸗ 
gen geben, einmal wegen ihrer Stätigfeit, worin fie 
niemals übertroffen worden ift, zweitens wegen bed Cha⸗ 
rakters der Sittlichkeit, ben: fie in fich ſchließt. 

Jene ſowohl als diefer niüffen da vermißt werden, 
100 bag politische Syſtem einfeitiger if, indem es ſich 
mehr nach der Monarchie oder nach dem Gegenfage 
derfelben Hinneigt. 

Die Monarchie, an und für fi) großmüthig, möchte 
es auch in Anſehung ber Preßfreipeit ſeyn; denn, allen 
ihren Grundfägen nach, fol es «ine folche geben. Doch 

ſo wie fie felb gar fehr von ben Umfänden abhängt, 
ſoo beſtimmen diefe auch nicht allein ben Grad ber all⸗ 
gemeinen Freiheit, welche fie ben Bürgern geflattet, 
fondern auch den Grab der Preffreiheit, Ihre anges 
borne Liberalität wird alfo Teiche wandelbar: fie ift 
heute groß, weil alles fehr gänftig iffi morgen gerin 
ger, weil die Umſtaͤnde fich verändert haben; und übers 
morgen gleich Null, weil es vieleicht darauf anfommt, 
die Einheit des Willens zu retten. Died alles hängt 
mit den Schwankungen zufammen, welche word einfeis 
tige Spflem. begleiten. 

Nach weis fchlimmer aber ficht es um bie. Vreß⸗ 
freiheit in den ſogenannten Republiken. Sie, welche 
ſich anheiſchig machen, den hoͤchſten Grad buͤrgerlicher 
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Freiheit zu gewaͤhren, halten uͤber dieſen Punkt ſo we⸗ 
nig Wort, daß es keine Art der Verfaſſung giebt, wel⸗ 


I che der Freiheit noch mehr Gewalt anthaͤte. Wie dies 


mit ihren organiſchen Gebrechen zuſammenhaͤngt, welche 
ihnen nicht erlauben, irgend ein großes Vertrauen 
zu faſſen: dies iſt an einem anderen Ort aus einander 
geſetzt worden, und braucht hier nur angedeuntet zu 
werden. In neueren Zeiten haben alle damit angefan⸗ 
gen, die Preßfreiheit zu proklamiren; aber nach kurzer 
Zeit enbigten fie damit, ben aͤrgſten Preßzwang zu 
Aben, weil fie ſich nur auf dieſem Wege retten zu koͤn⸗ 
nen glaubten. 

Was dem monarchifchen Spfem an Gelellſchaft⸗ 
lichkeit und dem antimonarchiſchen an Einheit fehlt, 
das muß in beiden durch Cenſur⸗Anſtalten erſetzt 
werden. Dieſe ſind zwar in neueren Zeiten Gegenſtaͤnde 
der bitterſten Bemerkungen geworben, aber, wie es 
fiheint, mit bem größten Unrecht, und immer nur von 
Solchen, welche nie begriffen haben, weshalb es feine 
unbefchränfte Preßfreiheit geben darf, und weshalb, 
wenn bie Freiheit der Preſſe fich nicht in Kraft der 
Verfaſſung gleihfam won ſelbſt befchränft, etwas da 
ſeyn muß, wodurch dieſes bewirkt werde, Cenſur⸗An⸗ 
falten find alfo an und für fich fehr wohlehätig; fie 
find es eben fo fehr für Schriftſteler, Verleger und 
Drucker, benen fie eine Garantie geben, ald für das 
Gemeinwefen, welches fie vor üblen Eindräden. bewah⸗ 
ven. Unſtreitig muß man in Hinſicht ihrer auch das 
noch bemerken, daf fie ber Preßfreiheit um fo förber- 
“Sicher werben, je mehr fie centralifive find, d. h je 


mehr das Urtheil über bie Preßfaͤhigkeit einer Scheift 
mehr von dem Ausfpruche eines einſichtsvollen und 
fenntnißreichen Mannes, als von dem einer Körper- 
ſchaft abhängt, deren Mitglieder nothwendig verſchiede⸗ 
ner Meinung ſind und alle e Liberalita mehr verbannen, 
als foͤrdern. 

Wir faſſen jetzt die Reſultate dieſer Unterſuchung 
in folgende Hauptſaͤtze zuſammen, um eine leichtere 
Ueberſicht derſelben zu geben: 

1) Es iſt ein Vergehen gegen die Gefelſſchaft, die 
Freiheit oder einen Theil derſelben zu proklamiren; 
denn jede proklamirte Freiheit iſt ihrer Natur nach eine 
unbeſchraͤnkte, neben ber unbeſchraͤnkten Freiheit aber 
fann nichts fortbauern, was fich anheifchig mat, bie: 
ſelbe aufrecht zu erhalten. 

2) Bei allen Forderungen, deren Gegenſtand die 
Preßfreiheit iſt, darf man nicht aus der Acht laſſen: 
erfilich, daß, wie die Sreiheit. überhaupt, alfo auch die 
SPreßfreibeit nur in dem Gefeg begründet feyn kann; 
‚ zweitens, daß das begründende Gefeg in fich ſelbſt eine 
Schranke if, folglich Feine unbefchränfte Preßfreiheig 
geſtatte. 

3) Wo die Preßfreiheit ſich nicht vermoͤge der Re⸗ 
gierungsform ganz von ſelbſt beſchraͤnkt, und folglich 
den Charakter der Sittlichkeit annimmt, da bleibt nichts 
anderes uͤbrig, als fie durch Cenſur⸗Anſtalten zu lei⸗ 
ten, um fie unſchaͤdlich zu machen. Denn 
4) es darf nicht vergeflen werden, daß, wenn die 
Regierten die Preßfreiheie als eine Garantie ihrer 
‚ Mechte in Anfpruch nehmen, die Megierung nicht mins 
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der einer Garantie fuͤr die ihrigen bedarf, und daß fie 
dieſelbe nur in fo fern findet, als fie Allem entgegen⸗ 
tritt, was fie zerftören möchte, 

5) Eben deswegen muß man bie Preßfreiheit nicht 
als ein fuͤr ſich beſtehendes Gut ſuchen, ſondern immer 
dahin ſtreben, fie im Gefolge eines weit allgemeineren 
Guts zu finden; denn ein folches ift eine Regierung, 
welche, indem fie den Charakter ber Geſellſchaftlichkeit 
mit dem ber Einheit verbindet, in ben guten Gefegen, 
die. von ihre ausgehen, überall bie Freiheit fichert und 
den möglich shöchften Grad von Freiheit gewährt, 
„Werden wir, wirb der Lefer fragen , jemals da⸗ 
hin gelangen?‘ 

Die Zeit, welche fo vieles gegeben hat, wird auch 
dies geben; und da man aufgehoͤrt hat, die Galilei fuͤr 
Ketzer zu erklaͤren und durch hartes Gefaͤngniß zum 
Widerruf zu zwingen: fo liegt hierin das Unterpfand 
einer folchen Ordnung der Dinge, mit welcher felbft die 
- Heftigern werden zufrieden feyn koͤnnen. Ruͤckſichtlich 
des menſchlichen Geſchlechts muß man an nichts ver⸗ 
zweifeln. Das wahre Gute kommt langſam, und läßt 
ſich oft Jahrhunderte hindurch erwarten; aber es kommt 
deſto ſicherer und wird um ſo bleibender. 
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Biftorifche Betrachtungen über das Aus⸗ 


wanderrecht und die Nachiteuer, veranlagt. 


durdy den achtzehnten Artikel der 
deutfhen Bundesacte. 





„Berpflanste Blumen werben doppelt; die 
„Rheiniſche Rebe ift am Borgebirge zur Eap: 
„rebe, in Spanien zu Alicantewein geworden, und 
„die fremde Aeimath [hide dem Vaterlande feine 
„Kinder als Propheten zuruͤck. Bei Zeiten in die 
„Schidfatsbahn bineingetrieben, kommen fie in 
nKrieg mie fih und der Welt, und fuhen was au 
„ihrem Frieden dient“, . Kanne. 





Borerinnerung. 


Eine Betrachtung über ben 18ten Artikel ber beut⸗ 


ſchen, zu Wien am. 8. Juni 1815 errichteten, Bundes⸗ 
acte, durch welche man zwar bie Freizuͤgigkeit bewilligt 
hat, aber dennoch mehr genommen, als gegeben zu ha⸗ 
ben ſcheint, mit einem harten Worte zu beginnen, mag 
vielleicht in fo fern zu entſchuldigen ſeyn, als dieſes 
-Wort einem mildern und vermittelnden zum DBorläufer 
dienen fol. 

Sofern ber erwähnte Artikel die Befugniß bes 
Wegziehens aus einem beutfchen Bundesſtaat in dem 
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andern, mund bie Freiheit, in bie Cipils und Mili⸗ 
taͤrdienſte des letztern zu treten, nur unter der Bedin⸗ 
dung gewährt, daß keine Verbindlichkeit zu 
Militaͤr⸗Dienſten gegen das bisherige Vater⸗ 
land im Wege ſtehe; ſofern er folglich bie Entrich⸗ 
tung des disher uͤblichen Abzugsgeldes fordert, enthaͤlt 
- er zum wenigſten eine Beurkundung bed ungemein ho⸗ 
ben Werth, weichen das Geldweſen in der neueſten 
- Zeit erlangt bat. 

Indem man, befonders feit ber Mitte bed 16ten 
Sahrhunderts, die Nachfleuer faſt allgemein als eine 
gefegmäßige Sache anerkannte, murbe von Seiten ber 
Regenten und ber NRegierten bad Bekenntniß abgelegt, 
daß das Vaterland nicht Über Alles gehe, und daß man 
ihm mit Geld für Alles, mithin auch für das Beſte, 
was ihm angehört, Erſatz leiften koͤnne. Dies ereigs 
nete fi, weil man immer mehr zu dem Glauben fich 
hinneigte, daB man Geld zum Stellvertreter aller Dinge 
machen dürfe und muͤſſe. 

Daher durfte man auch das Vaterland verleugnen, 
fobald man feine, bemfelben angehörige, Perfon aus⸗ 
Iöfete durch Geld, welches entrichtet wurbe an eine uns 
fihtbare Gewalt, die bald Eins mit ihm, bald verfchies 
ben von ihm wars — jenes, wenn fie Opfer empfing, 
dies, wenn fie diefelben gebot. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen wurde Geld alimalig | 
ein Mittel, minder zur Begluͤckung der Staaten in ih⸗ 
rem Innern, als zur Erreichung ansländifcher Zwecke. 
— Denn Eine Million oder hundert Deillionen baaren 
Geldes Haben Eine und biefelbe Bedeutung und Einen 
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und denſelben Werth, wenn Ein Staat fuͤr ſich und 
abgeſondert von allen andern beſtehen, oder wenn hun⸗ 
dert friedlich und ohne Vergroͤßerungsſucht neben ein⸗ 
ander leben wollen. Sin beiden Verhaͤltniſſen iſt es 
naͤmlich einerlei, ob Ein Thaler den Werth von hun⸗ 
dert, oder umgekehrt hundert Thaler nur die Guͤltig⸗ 
keit von Einem haben. 

Sobald daher dem Gelde ein uͤberwiegendes Anſe⸗ 
hen zu Theil wird, iſt es ein Merkzeichen, daß die Staa⸗ 
ten nicht friedlich neben einander wohnen, ſondern daß 
fie fi ‚gegenfeitig überliften, uͤbervortheilen, und eins 
ander bald Dies, bald Jenes entreißen wollen, was 
man nach Geldwerth anfchlägt, weil man_ed unmittek 
barer oder mittelbarer Weife durch Gelb erlangen kann; 
letzteres z. B. durch Söldner, die jeden Staat für ihr 
Vaterland anfehen und ruͤhmen, fo lange er fie bezahlt. 

Bon dem Zeitpunfte an, in welchem man Abzugs⸗ 
geld begierig foderte unb willig entrichtete, wurde dag 
Bekenntniß durch die That felber abgelegt, daß eine 
Verleugnung ded angebornen Vaterlandes erfolgen dürfe, 
fobald das dargebracht werde, was zur Bekraͤftigung 
‚and Erreichung folcher politifchen Abfichten diente, die 
mehr auf Grenzerweiterung, ald Grenzbewahrung, und 
mehr auf Erwerbung neuer Unterthbaneu gerichtet was 
- zen, ald auf die friedliche Begläckung des vorhandenen 
Buͤrgerſtammes. Weil man von unverruͤckbaren Gren- 
zen nicht umfchloffen ſeyn wollte, ſo wurde ein, der 
menfchliden Natur eigener (gewiffernraßen gpoetifcher) 
Zug, dem gemäß man alled Dieffeits zu einem 


Jenſeits machen, und mehr in der Hoffnung einer 


' 
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Zukunft, als in dem Genuß einer Gegenwart leben will, 
zu einem herrſchenden Charakterzug in der politiſchen 
Welt dergeſtalt gemacht, daß auch die willenloſeſten 
gemeinen Kriegsleute lieber erkaͤmpfen und erobern, als 
beſitzen wollten, und daß zuletzt dieſe — ſelbſttaͤuſchen⸗ 
de— Gefinnung als Aeußerung von Patriotismus ange⸗ 
ſehen wurde. So ereignete ſich, daß nicht nur die 
Oberhaͤupter, ſondern auch die einzelnen Buͤrger der 
Staaten zu einer Eroberungsſucht gelangten, die von 
Betrachtung bes einheimiſchen Wohl und Wehe ent⸗ 
weder ganz ablenkte, ober die Ertragung des letztern 
erleichterte. 

Dies war die Wirkung der tyranniſchen Herr⸗ 
ſchaft, welche das Geld, und des widernatuͤrlichen 
Einfluſſes, welchen die Geldliebe erlangte! 

Und nun iſt das harte Wort ausgeſprochen, wel⸗ 
ches zur Einleitung eines entſchuldigenden, mildern die⸗ 
nen ſoll: — daß naͤmlich die beklagten Geldverhaͤltniſſe 
zu Vermittlern wurden bei vielfaͤltigen Voͤlker⸗Verbin⸗ 
dungen und Menſchen⸗Vermiſchungen; indem ſie An⸗ 
laß gaben zu allſeitig aufregendem Hin⸗ und Herwan⸗ 
bern der Menſches aus dem Einen Lande in das an⸗ 
dere, und zu einen wetteifernden Verlangen nach forts 
fchreitender Ausbildung. Diefe Beſtrebungen, welche 
den, in der Heimath gewöhnlich nicht geachteten, Pros 
pheten im fremden Lande feine gebührende Stelle und 
Anerkennung verfchaffen, wurden dadurch befördert, daß 
man bad Bürgerrecht eben fo für Geld verkaufte, als 
man gegen Geldentrichtung deſſelben und ber, aus ihm 
entipringenden, Verbindlichfeiten ſich entjedigen konnte. 
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Durch den uͤbermaͤchtigen Einfluß des Geldweſens 
wurde daher die Meinung, „mein Vaterland iſt da, wo | 
ed mie wohl geht‘, vorherrfchend, und die entgegen ges 
fegte faft verbannet: „mir fol da wohl feyn, wo mein 
Daterland if.” Wohlfenn mußte demnach dargeboten 
werben, um ein Vaterland darzubieten und angenehm 
zu machen Denen, bie Geld darzubieten hatten. Wohl⸗ 
ſeyn konnte nur durch Cultur hervorgebracht, und vor⸗ 
zugsweiſe nur zugefichert werden von Denen, welde, 
im mwetttämpfenden Verlangen nach berfelben, ſich eis 
nes eifrigern Strebens und eines größern Gelingens zu 
sühmen hatten. | | | 

Mithin trug dad Geld, und das, . durch daflelbe 
erleichterte, Hins und Herwandern, und bad Vermi⸗ 
ſchen der Menſchen und Völker zur Beförderung einer 
allgemeinern, menfchlichen Ausbildung fehr viel bei, 


Erſte Periode. 


Urſpruͤnglich, und bevor ſich dieſe Verhaͤltniſſe all⸗ 
maͤlig entwickelten, galten bei den vereinzelten, germa⸗ 
niſchen Voͤlkern die Menſchen nichts außerhalb des zie⸗ 
henden Volksſtamms, dem ſie angehoͤrten, oder außer⸗ 
halb des eroberten Landes und Volksſttzes, deſſen In⸗ 
haber und Eingeborne ſie waren. 

Befand ſich der Volksſtamm erobernd auf einem 
Heerzuge *), fo galt jeder dazu gehörige Mann (mit 





=) Yuf einem Heerzuge begriffen fenn oder in den Krieg 
ziehen, hieß daher noch zu Anfang des ı7ten Jahrhunderts: 
reifen; fo wie das Eintresen in fremde SKriegsdienfte: ein 
Reifegelaufe ©. Allg. Lit. 3. v. 1816. Maärz. ©. 492. 
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feiner Familie) nur in fo fern etwas, als er heermuͤn⸗ 
dig war und ſich in der Heerrolle befand. Denn nur 
des war ein Freier, welcher ‚fich eigener Waffengewalt 
erfreuete, und nur biefer konnte ein Heermunder, ein 
Wehre fepn. Sieber Andere war mehr ober weniger 
unfrei, und fand ſich nur gefichert, wenn er fih im 
Gefolge und in ber Schughörigkeit, ober in ber Unterthaͤ⸗ 
nigfeit und Leibeigenfchaft eines Freien befand. 


Menn fich ein Volksſtamm in irgend einem Lande 
nieberließ, um es auf immer zu feinem Wohnflge zu 
„machen: fo wurde es unter die freien Männer vertheilt, 
welche, wie den Urbefigern, fo ihrem hoͤrigen Gefolge einen, 
durch Täftige Dienſtleiſtungen befchränften und gleichſam 
verfümmerten Genuß von - Ländereien einräumten. 
Diefe Anfledier konnte man Hörige einer Heimath, 
oder Hörige der Marken nennen, welche von den in 
Mannien vereinigten Wehren erobert worden; wogegen 
die Unfreien ſowohl Hörige der letztern, als der ihnen 
eingewiefenen Erdfcholle, oder fogar des Hausweſens 
und Hausdienſtes eined Germanen waren. Bon Beiden 
(den Freien und Unfreien) kann man — obwohl in eis 


nem ganz entgegengefeßten Sinne — fagen, daß fie 


an Grund und Boden gebunden, oder baß fie, fobald . 
fie fich feſte Wohnfite erwähle Hatten, entweber Frei⸗ 


holde *) oder Grunbholde waren, in fo fern ſie 


nemlich entweder bloß dem Baterlande, ober in dieſem 





“) Nach der Analogie Der Engliſchen Frecholders, 


! 
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auch einem Freien, als Oberherrn, hold und gewaͤrtig 
ſeyn mußten. 

Weil die Deutſchen einer angebornen, bald auf 
eigene, felbfifländige Freiheit, bald auf fremde Schugs 
herrlichkeit geflüßten Genoſſenſchaft nicht entfagen burfs 
ten: fo vermochten fie aus einem erfürten Gebiete eben 
fo wenig auszumwandern, als fie den Volksſtamm vers 
lafien durften, in welchem fie eingeboren waren, wen 
auch diefer noch eben fo unftät umherging, ald man von 
den Hermunduren und Sueven fagt, indem man 00%, 
giebt, baß fie ihre Namen dadurch erlangt haben. follen, 

- Außerhalb des augenbliclichen Heerlagers oder 
Heerzuges, und außerhalb de unveränderlichen Volks⸗ 
figes und Gebiets war der Freie, wie der Hörige, und 
ber Hörige, wie ber unterthänige Leibeigene, ein Wild- 
fang. Jeder Freie konute fih denfelden zueignen, und 
deffen Zufand noch ſchlechter machen, ald den eines an 
. Grund und Boden gebundenen Menſchen. 

Dies gefchah, weil man — vielleicht ohne es fich 
deutlich zu entwickeln — vorausſetzte, daß niemand als 
ein Leibeigener faͤhig ſeyn koͤnne, ſeiner Abſtammung und 


ſeiner Heimath abtruͤnnig zu werden *). 
Wer 





. 9 Diefer Vermuthung wegen hieß auch der Wildfang in 
ſpaͤtern Zeiten ein Kolbekerl, und das Wildfangrecht, Kol be⸗ 
kerlsrechtz denn nur die Freien durften und mußten bewaff⸗ 
net einhergehen: ein Vorzug, welcher durch den emporfommens 
der Sötdtingsdienft, durch das Allgemeinwerden des Feuerges 
wehrs, und durch den allmächtigen Geldeinfluß nad und nady 
abkam, obwohl noch zu Enpe. des; ı6ten und au Anfang - des 
ızten Jahrhunderts die Bürger, mit Seitengewehren bewaffnet, 
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Wer, durch verdientes oder unverdientes Unglaͤck 
angetrieben, dies that, der wurde von Denen, welche, 
vermöge eigener Freiheit und eigenen Waffenrechts, das 
Wildfangrecht ausüben Fonnten, zum Sflaven gemacht. | 

Da fi in den verfchiedenflen Zeitaltern aus aͤhn⸗ j 
lichen Urfachen ähnliche Ereignifle entwickeln, fo darf 
man nur, um die erzählten, alten, germanifchen Wilds 
fang⸗Verhaͤltniſſe fih deutlicher vorzufiellen, an bie 
Negerſtlaven in den weftindifchen Colonieen benfen- 
Diefe find zum Theil zu Leibeigenen emporgefliegen, ins 
dem ihnen Eleine Beſitzthuͤmer eingeräunt worden find, 
die fie zur Gewinnnng ihres Unterhalts beftellen müfs 
fen, und ..deren — durch mühfamen Fleiß vermehrten 
oder durch millfürlihe Einfchränfungen erſparten — 
Ertrag fie als ihr Eigenthum anfehen dürfen. Die, 
welche ihren Herren entfliehen, und in Berge und 
Wälder flüchten, um fich einer wilden Unabhängigfeit 
zu verfichern, dürfen von allen Pflanzern verfolgt wer: 
den, und jeder der leßtern, der fich eines folchen abs 
triinnigen Sklaven zu bemächtigen vermag, macht ihn 
zu den feinigen, wenigfiend in dem Falle, wenn befs 





Öffentlich erfhienen. Dagegen durften die Leibeigenen nichts 
führen, als Kolben. Jeden Fremden, gegen den das Kolbe⸗ 
Berlsrecht, oder Das Recht des herfommenden Mannes 
(wie man es ebenfalls nannte) ausgeübt wurde, fah man für. 
einen £eibeigenen an, was er aud in der That war; weil er 
ja durch Verlaſſung feiner Heimath (um es nach römischen Bes 
grirfen auszudrüdfen) eine capitis deminutionem erlitten, oder 
vielmehr fich felber zugefügt hatte. S. Danz Handbud) des 
heutigen deutichen Privatrechts, zter Br. .2tes Buch, 11er Ab⸗ 
ſchn. ©. 114. 


Sourn.f. Deutſchl. V. Bd. 46 He | Oo 
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ſen voriger Herr ihn nicht verfolgt hat, oder 
nicht ausſindig gemacht werben kann *). 

Eben fo wurde das Wildfangrecht bei den Deut⸗ | 
ſchen urſpruͤnglich deswegen gegen Fremde ausgeübt, 
weil man Alle, die man außerhalb der Heimath antraf, 
für entflohene Leibeigene anfah. 

Abgewendet wurde biefed Recht des herkom⸗ 
menden Mannes und das Sklavenſchickſal von den, 
in.die Fremde gehenden, Freien durh Gaſtrechte, 
ohne welche Handeld- und Bölferverbindungen nicht 
möglich waren. Urfprünglich durch Orts und Zeitbeftims 
mungen ſehr befchränft, wurden fie im Laufe der Zeit 
immer weiter ausgebehnt, und — ob fie wohl Spuren 
ihres gehäffigen Urfprungs fort und fort an fich trus 
gen — gaben fie doch Anlaß, daß zuletzt bie, in freniden 
Bändern gaftfreundlich aufgenommenen, Menfchen fogar 
nach beimathlichen Gefegen Ichen durften **). 








*) Die Kurfärhen von der Pfalz übten das Wildfangrecht 
am laͤngſten nicht nur in ihren eigenen, fondern auch in benach⸗ 
barten Ländern aus, und ließen ſich darüber von Mar L im 
Fahre 1518 ein Privilegium ertheilen, welches in der Folge oft 
erneuert und beftätigt worden ift. Noch in einem, 1667 zu Neil 
bronn, in Beziehung auf daffelbe. abgefchloffenen Vergleich, Lies 
Gen fie fih das Wildfangrecht in Nüdfiht Derer beftdtigen, 
die feinen nachfolgenden Neren batten. Dany, 
cl. p. 116. 

"*) Yus dem Zufammentreffen jener, einander gleihfam die 
Spige bietenden, Gaſt⸗ und Wildfangrechte ſtammen die Stiftung 
gewiſſer Marktſtaͤdte und in denfelben gewiffer Marktpläge und 
Tage (das, noch heus zu Tag hier und da übliche, Landfried; 
liche Markteinläuten), die Stapels und Niederlagsrechte, bes 
fonders aber die hanfentifpen Genoffenjchaften ab, ‘und die Cim 
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Dies war um To mehr nöthig, als fogar die ers 
wähnten Gaftrechte nur auf Lebenszeit dergeftalt bewil⸗ 
liget wurden, daß, wenn der, Dadurch befchäßte, Fremd⸗ 





Laufe der Zeit vorzüglich aus letztern entftandenen) Handelss 
Eonfulate. 

Hanfen (die. B. noch um das Jahr 1237 von Koͤnig Heins 
rich III. durch einen Sreiheitsbrief die befondere Erlaubniß noͤ⸗ 
thige hatten: quod ipsi et heredes eorun: in perpetuum salvo 
et secure veniant in Angliam, Möfers Patriot. Phantafieen, 
8.1, ©. 269. Haeberlin Analecta medii aevi, p.3.) Hanſen 
— auch Marchants Adventurers — werden: hier alle Handelss 
genoffen genannt, die in fremden Ländern wie einheimiſche Bürs 
ger gefhügt, und die, als wären fie zu Maus, nach ihren eiges 
nen Willlüren, Ordnungen und Rechten leben durften, und von 


‚deren Genofienfchaften man keinen umfaffenden Begriff erlangt, 


wenn man fie, nah Möfer, mit einer heutigen Handels: Coms 
pagnie vergleicht. Wie gefährlidy anfangs ihre Lage, und wie 
natürlich daher ihre Vorſorge war, fi die erwähnten Gerecht⸗ 
fame. zu verfhaffen und zu fihern, beweifet der, in einem fons 
derbaren Gegenſatz zufammentreffende Sprachgebrauch, dem ges 
mäß das Wort, womit man fremde Ankömmlinge Adventuraro- 
zes; Adventnzers, und bejonders fremde Kaufleute, merca- 
zores adventuratores, bezeichnete, dem Wort: Abenteurer, 
entſpricht. Das letzte ſcheint entſtanden zu ſeyn, um einen 
Menſchen zu bezeichnen, der ſich ſchutzlos und einem Verirrten 
aͤhnlich, aus freiem Willen in fremde Lande begab, und von dem 
man die Meinung hegte, daß er aus Tollkuͤhnheit ein ſolches 
Wageſtuͤck beginne, indem ihm das Ueberſtehen einer Gefahr 
faſt lieber ſey. als jeder andere Zweck, welcher dadurch erreicht 
werden koͤnne, und daß er ſich ſelber zum Spielzeug aͤußerer 
Umſtaͤnde mache, denen gemaͤß er ſich augenblicklicher Veraͤnder, 
lichkeit Preis geben, und bald einen Plan wählen, bald einen 


fallen laffen müffe. Den Worten: Adventurat>r (Adven- 


turer, Wagehals) und Abenteurer gegenüber fteht das Wort: 
Witdfang, in fo fern man auf die doppelte, dltere und neuere, 
Bedeutung deſſelben Nüdfiht nimmt, nemlich auf die oben ers 
wähnte der alten Rechtsſprache, und auf die, weiche es noch 


DD 2 


] 
ling flarb, das Fremdlingsrecht (jus albinagil) gegen 


pr 


feine Berlaffenfchaft ausgeübt wurde, weichem gemäß \ 


die Iegtere dem, zuvor gaftfreundlichen, Landesherrn 
zufiel. | 

Dies war auch der Grund, aus welchem man bag 
Sremdlingsrecht gleichſam als die Grundlage des Abs 
zugrechts anſah, und auf die, zwar ſcharfſinnige, ob⸗ 
wohl nicht ganz wahre, Vermuthung gerieth, daß das 
erſte Anlaß zum letztern gegeben habe, indem man den 
Auswandernden im Voraus für einen Fremden angeſe⸗ 
ben, zugleich aber auch die herfömmliche Strenge jenes 
Fremdlingsrechts gegen denfelben gemildert habe, ohne 
den Bortheil der Finanzen aus den Augen zu laffen. 

Diefe Bemerkung gehört ſchon ber zweiten Periode 
an, bie wir nun zu fchildern verfuchen wollen. Wir 
werfen zuvor einen Blick auf die erfle und laͤngſte zus 
rüc, und faflen das, was während berfelben als buͤr⸗ 
gers und, völferrechtlid) angefehen wurde, mittelſt der 
Bemerkung zufammen: daß man das Auswandern für 
unehrlich und unerlaubt hielt; daß es nur Leibeigenen 
jugetranet wurde, und baß daher an ein Erleichterungss 
mittel deffelden, nemlich an bie Erhebung einer Nachs 
flener, nicht gedacht werben Fonnte, 





jest, wenigftens in einigen Gegenden Deutfchlands, beibehalten 
hat. Gleichwie man nemlich bei dem Worte: Abenteurer, nicht 
mehr daran denkt, daß es urfprünglich einen verlaufenen Wild⸗ 
fang bezeichnete: fo verbindet man mit legterem auch nicht mehr 
diefen urfprünglichen Begriff, fondern denkt an einen Menfchen, 
ber nach augenblicdlicher Laune wilde und luſtige Grreiche, ohne 
Biel. und Zweck, ausführt, 
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Damit dieſe Erhebung in allen, und beſonders in 
den deutſchen Staaten eingefuͤhrt werben, und damit 
man dadurch mittelbarer Weife zu einer Auswanders 
befchränfung — die aber weder jener der erften, noch ber 
ber dritten Periode gleich kam — zurückkehren Eonnte, 
mußte eine gänzliche Umwandelung der Denkungsart alls 
mälig vorgehen, und baburch der neue Grundſatz aufges 
bracht werben: daß jeder Bürger ein unbeding⸗ 
tes Auswanderrecht babe. 

Zur Aufſtellung dieſes Grundſatzes wurde ſchon 
durch die Ereigniſſe der erſten Periode eine unbemerkte 
Einleitung gemacht, indem allmaͤlig die Meinung auf⸗ 
gegeben wurde, daß der freie Menſch auf gewiſſe Weife 


. an den vaterländifchen Grund und Boden eben fo ges 


bunden fey, wie der unfreie an die, feinem Grunds 
und Leibheren zuſtehende Erbfcholle, 

Während die Deutfchen vermeinten, den Stauben 
feftzuhalten, daß der Sreie nur gültig fen innerhalb des 
heimathlichen und flammgenoffifchen Heerlagers oder 
Landes, wanderte mit ihnen durch jenes, und zog mit 
ihnen in diefed ein abentenerlicher Sinn ein, durch wel⸗ 
chen fie ind Weite hinaus verlockt wurden: ein Siun, ber 
ihnen eingepflanze war durch die langen Voͤlkerwande⸗ 
rungen, während welcher fie aus einem Lande in das 
andere flürzten, bald gedrängt wurden und bald felber 
verbrängten. Bekraͤftiget hatte fih dieſer Sinn durch 
die Kriegsgefolge, welche ſich angefehenen Häuptlingen 


zugeſellten und unterordneten, fo wie burch bie, Daraus 


entfiandenen, bie Voͤlkergebiete hin und wieder übers 
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ſchreitenden Lehenverbindungen, und durch bie, von hei 
den veranlaßten, unaufhörlichen Befehbungen, bie jur 
täglichen Veränderung des Aufenthalts Anlaß, und u 
einer unfläten Kampfluſt Aureiz gaben. | 

Das Chriſtenthum, welches die Menſchen in eine 
große Genoffenfchaft zu vereinigen fuchte, riß die Bil 
ferfchranten nieder, die den Sinn beengten, und lenfte 
diefen auf ein Jenſeits eben fo hinaus, wie e# rinen 
fünftigen Zuftand höher flellte, als den gegenmoärtiget, 
und wie ed zur Geringfchägung des Zeitlichen und Je 
difchen Anlaß gab, und ein Streben nach dem Ewigen 
und Himmlifchen einflößte, Das Chriſtenthum ſchwoaͤchtt 
‚ bie Vaterlandsliebe, und trieb zu dem Gedanfen hin, 
daß da das Vaterland fey, wo man fich wohl befinde, 
weit ja eben die chriftliche Heimath außer Zeit und 
Raum, und Überall oder nirgends war. 

Diefe, der Auswanderung befoͤrderliche, Gefiunnns 
wurde auf eine Doppelte Weife bekräftiget: Erftend 
durch die Verfaſſung der Kirche, deren Erzbisthuͤmer, 
Bisthuͤmer, Parochieen und Orden die Grenzen der Star 
ten und Völker Überfchritten, und deren ſichtbares Ober⸗ 
haupt bie verfchiebenartigen Gemeinheiten und Einzel 
heiten durch feine hoͤchſte Leitung und durch die fan 
nifchen Geſetze in ein Ganzes zufammenfaßte, aber and 
einzelne Theile deſſelben durch hundert Hilfsmittel, 09 
fonders durch die Eremtionen , naͤher am fich hinan 
zos . Diefe Gefinnung wurde Zweitens befonderd 9% 
ſtaͤrkt, als ihr Die Kreuzzuͤge eine allgemeine Richtend 
gaben, indem fie die Kraft der Chriſtenheit, Jahrhur— 


| 
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derte lang, zuerſt gegen den Drient, unb bierauf in 
Europa gegen alle Gegenden und Länder richteten, wo 
Ungläubige und Keger und Feinde ber Kirche zu bekeh⸗ 
ren oder zu überwinden und zu vertilgen waren. 

Hier fämpften nicht Bürger ald Bürger, und nicht 
Volksſtammgenoſſen als folche, fondern Ale neben und 
unter einander als Chriften, theild für bie erfte Hei⸗ 
mach des Chriſtenthums, theils für den Beſtand und 
die Ausbreitifng der Kirche und des Chriftengebiers. 
um biefe heiligen und unverfehlbar fcheinenden Zwecke 
zu erreichen, und beſonders um Paldflina, und, dadurch, 
geitliche und ewige Gluͤcksguͤter zu erobern, waren 
Huͤlfsmittel noͤthig, die man mit einer gewiſſen Vers 
achtung des Irdiſchen aufbot und anwendete. Man 
verfchleuderte nemlich in der europaͤiſchen Heimath, 
um ſich zu den Kreuzzuͤgen auszuruͤſten, alte Beſitzthuͤ⸗ 
mer und ſeit Jahrhunderten angeſtammte Guͤter: aber 
durch eine ſonderbare Wendung der Dinge entſtand aus 
dieſer augenblicklichen Verachtung des Irdiſchen eine 
viel größere Achtung deſſelben; und von ben, zweierlei 
Beſtandtheilen biefer ungeheuren, in hundert Richtuns 
gen nach allen Weltgegenden ſich durchkreuzenden, Chris 
fiens und Kreuzzuͤge erlangten die weltlichen ein Ueber⸗ 
gewicht über die geiftlichen; und ber abentenerlichen, 
habſuͤchtigen und glückbegierigen Welt wurde eine Dins 
neigung zu Denfelben zu Theil, weiche fich in dem Grade 
verflärkte, in bem der SGeuereifer und der Wunber- und 
mwunderthätige Glaube der Kreugfahrer verfchwand; in 
welchem die afiatifchen Eroberungen und mit ihnen die 


Meinung verloren ging, daß man durch folhe Erobes 
rungen die ewige Seligfeit erwerben fünne *). 

Meil, in vermeflener und trunfener Siegedhoffnung, 
die angefiammten Samilienbefigehümer, welhe Wuͤr⸗ 
den, Namen, Waffen: und Bürgerrechte verlichen, 
gleichfam mweggeworfen worden waren, um Fleine Gelds 
ſummen zu erlangen: fo empfing das Geld einen über- 
wiegenden Werth, und biefer erweckte eine überwiegende 
Degierde nach jenem. Es ift anderwaͤrts weitläuftis 
ger, als es bier gefchehen kann, angedeutet toorden, 
daß dadurch die Kreuzzuͤge Anlaß zu jener Werbung 
der Dinge gaben, der gemäß der Geldwerth fi) empor 
zu ſchwingen anfing über den Menfchenwerth. - Diefe 
Wendung war e& auch, weiche — weil das Geld, von 
feiner ſchoͤnen Seite betrachtet, ein Menfchenverfnüpfer 
iſt — anstwanderfüchtig machte, indem der Menſch, 
mittelft des Geldes, faft überall nicht nur das gilt, 
was er, fondern noch mehr, als er, feiner geifligen 
Bedeutſamkeit gemäß, vermag. 

Diefe Verhaͤltniſſe waren fchon fruͤher durch den 
Handel eingeleitet worden, der, feiner Natur nach, ohne 
Wanderluſt nicht beftchen kann. Leßtere wurde beförs 
dert, indem ben freniden Wandernden (wie ſchon ers 
waͤhnt worden) Sicherheit verfchafft wurde durch Anle⸗ 
gung von Handelsſtationen, Marftplägen und Markte 
zeiten, Niederlagen und Stapelorten, und zuleßt durch 





*) Daher mußten audy die Kriege, welche zur Unterwerfung 
und Belehrung der unglüdlichen Preußen von dem deutſchen 
Drden, anfangs größtentheils mit Kreugfahrern, geführt worden 
waren, zuletzt größtentheils mit Soldlingen geführt werden. 
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‚eine Art von Anſiedelung ganzer Handelsgenoſſenſchaf⸗ 


ten oder Hanſen⸗ und. Adventurers⸗Verbruͤderungen, 
die in der Fremde, unter heimathlichen Gefegen und 
unter eigenen, felbfterflärten Ordnungen, in Guildhallen 
und befondern Quartieren faft unabhängig leben, und 
fogar die Yürgerrechte des gaftlichen Landes erwerben 
durften, um fid) von Zollabgaben, denen urfpränglich 
nur Sremde unterworfen waren, frei zu machen. 
Soolche Vorrechte erfchmeichelte oder ertrogte fich 
auch zumeilen ber Handel: jenes durch die Befriedigung 


‚ber Bedürfniffe und durch die Annehmlichkeiten, welche 


er gewährte; dieſes durch die Macht und Reichthuͤmer, 


welche er verfchaffte. 


Zu beiden, und zu Bürgerfreiheit und Ehre, gelangs 
ten die Städte. Ihre Ordnungen verhießen dies Alles 
mehr flillfchweigend, als ausdruͤcklich, aber um fo ans 
reizender Allen, die fich ihnen zugefellen wollten. Das 
durch verlocten fie Freie und Unfreie zur Auswanderung 
aus benachbarten Gebieten, und zogen fie an ſich, ins 
dem fie mit dem Bürgerrechte, welches nach und nach 
Fäuflich wurde, Pfahlbuͤrger⸗ und Beifaffenrechte paars 
ten. Obwohl, twie bei allen Deutfchen, die Luft auch - 
in den Städten ein Eigenthum war, auch Sachen 
eigen machte: fo begaben fich doch die Städte, von 
dem Urfprunge ihrer. Freiheit an, des Grundfages, daß 
die ftädtifche Luft Menfchen zu eigen mache; weswegen 
fie auch — ungeachtet fie auf die Erwerbung vielfältiger 
Nechte und Regalien ausgingen — nie baran dachten, 
bad Wildfangrecht auszuüben und durch Eaiferliche Pris 
vilegien an fich zu bringen, fondern vielmehr ber Ver⸗ 


folgung der in und an ihre Mauern ſiicheenden Leib⸗ 
eigenen Einhalt thaten. 

Dieſe ſtaͤdtiſchen, und, in den Städten, die Hands 
werks⸗Verfaſſungen, außerdem aber in der ganzen Ehriv 
ftenwelt dad Wieberaufleben der Wiffenfchaften veran 
Iaßten, daß daB Wandern von Handwerkern, Studie 
senden und Gelehrten zu einem toefentlichen Drittel und 
Beſtandtheil ber fortfchreitenden, gemeinfanen Anshib 
dung gemacht wurde. Um es in Müdficht der Wiſer⸗ 
(haften. zu erleichtern, fcheint der Kaifer Friedrich I. 
die um des Studirend willen in Italien befindlichen 
Fremden von dem Druck des Fremdlingsrechtes be 
freiet, und ihnen erlaubt zu haben, über ihre künftige 
Erbſchaft nach Willkuͤr zu verfügen ). 

Wenn auch biefes zeitlihe Herummandern mi 
der Abficht, in die Heimath zuruͤckzukehren, unternom⸗ 
men wurde: ſo mußte ed doch fehr oft in sinne 
Auswanderung umfchlagen. | 

Neben den Staatögewalten, welche — um firh ihre 
Hoheit immer mehr. und mehr zu fichern. — die Men⸗ 
(chen in gefchloffenen Räumen zuſammenzuhalten fuhr 
ten, gab es dennoch unfichtbare und ‚dennoch allgegen⸗ 
soärtige, von dem Chriſtenthum theild erweckte, theild 
geſtaͤrkte Mächte: — bie Religion, die Ehre, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die kuͤnſtleriſche, die Handels⸗ und die Hand 
werks⸗Betriebſamkeit. Sie gewährten den Menſchen 


W 


2) Auth. de statu et consudtud.$. omnes peregrini, sdL. w. 


Eod. com. do successione, Danz, ce. 1, 2. B. 11. Abſchu. 


1. Quuptſt. ©. 140. 
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einen unaufbörlichen und unwiderſtehlichen Antrieb, fich 
in freiwillige, von feinen Staatögrenzen beengte Benofs 
fenfchaften zufammen gu thun, und Wanderungen vors 
zunehmen, wie fie folchen Beſtrebungen entfprachen. 
Diefer Wandertrieb wurde Durch das neuere Kriegs⸗ 


weſen, das abwechſelnd den angeführten Mächten behaͤlf⸗ 


lich war und ſich von ihnen helfen ließ, genaͤhrt. Jenes 
iſt als eine Ausgeburt der Kreuzzuůge und des abenteners 
lichen Sinnes anzuſehen, welchen die erwaͤhnten unſicht⸗ 
baren Mächte erweckt hatten, und dem gemäß man in 
unbekannter Serne Gluͤck und Ehre und die Stillung 
einer immer erneuerten Shatenluft auffuchte, Je wenis 
ger aber die Äberfchwänglichen Hoffnungen, denen man 
fich überließ, erfüllet wurden : deſto mehr wurde man 
geneigt, ſich einem unruhigen Leben zu überlaffen, und 
von Land zu Land den dunkeln Gegenftänden ſchwaͤr⸗ 
merifcher Wünfche nachzuziehen, ums zuletzt deren Erreis 
hung geringer zu achten, ald die Thaten und Anſtren⸗ 
gungen, welche man (wenn auch vergeblich) verrichten 
und übernommen hatte Wie fih das indränftige Vers 
langen, für die Chriftenheit das gelobte Land, ald ein 
unveräußerliches Eigenthum, in Beſitz zu nehmen, in 
gemeine Eroberungss und Herrſchbegierde aufläfere, 
weswegen auch Konftantinopel und die zerfplitterten 


Provinzen bed morgenländifhen Kaiferreihs zu Gegen, 
ſtaͤnden beider wurden: ſo flärzte fich, mittelft einer 


umgekehrten Bewegung, beflelben abenteuerlichen Geis 
fied Wirkſamkeit auf Europa, das jenen hervorgebracht 
Batte, zurück, und zwar in dem Verhaͤltniſſe, in weichen 


ihm der Drient nicht mehr Spielraum gefiug barbot, 
oder immer Eräftigern Widerfland entgegen ſetzte. 

Es entfianden zuerft in Stalien, und dann faft in 
allen Gegenden Europa’s, unabhängige Kriegs⸗Compag⸗ 
nien, denen bad Heerlager gur Heimath diente, welche, 
unumfchränften, für Geld feilen, Kriegsehre im Kriege 
handwerk fuchenden, mehr: beutes als eroberungsfüctis 
gen Unführern untergeordnet, fich bald zuſammenthaten, 
bald aufloͤſeten; dahin und dorthin zogen; fehr oft unter 
ber Form oder unter dem Vorwand der Kreuzuge zur 
Selbſtſtaͤndigkeit gelangten; Für diefe und jene Sache 
fämpften; und für Jeden, der fie zu gewinnen wußte, 
fo lange fochten, als er ſie zu bezahlen vermochte. Diele 
Eompagnieen, welche Alles an fich lockten, was in und 
mit ber Heimath, fehr oft aus eigener Schuld, mißver 
gnügt ‚war und was der Unterthänigfeit zu entfliehen 
ſuchte, und bie daher eine unftäte Wanderluſt hervor 
Iockten und unterhielten; biefe großen Compagnie 
waren die Urflänme, aus denen bie flehenden Deere 
eben fo entſtanden, wie ans ihnen die urfprängliche Art 
hervorging, leßtere zu bilden, und ber gemäß fogar 
. (noch zu Anfang des ıgten Jahrhunderts) die Fleinern 
Eompagnieen ber Regimenter ald Abkoͤmmlinge jener 
Compagnieen des Mittelalterd darum angeſehen werden 
fonnten, weil die Werbung und Bewirtbfchaftung det 
felben einzelnen, nach Gewinn ringenden, Dauptleuten 
überlaflen war, 

Machden allmälig die Manier fich verlieren mußte, 
durch Kreuzpredigten Kriegsheere zu fammeln, bie jedes 
Mal nur für Eine Sache Ffämpfen Eonnten, fürchte 
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man jeden Krieg durch Soͤldlinge zu fuͤhren, die allzeit 
für jede Sache kaͤmpfen. Died gab Anlaß zur Errich⸗ 
tung ber flehenden Deere, die urfprünglich aus freiwil⸗ 
ligen Söldlingen und Kriegshandwerkern beflanden, und 
die durch Werbungen zufammengebracht wurden, welche 
abermals zu einem unwiderſtehlichen Mittel dienten, die 
Wanderluft und die Wanderfreiheit zu befördern. 

3u beiden trugen befonderd die Ummälzungen und 
Kriege bei, in welche man fich, um verfchiedbener Glau⸗ 


“ bengbefenntniffe willen, und mit dem gegenfeitigen, uns 


anslöfchlich feheinenden Haffe flürzte, den die fanatifche 
Bertilgungsbegierbe einflößt. " 

Weil in der Regel alle innerlichen Kriege (zumal 
anfangs) mit der höchften Graufamfeit geführt werben; 
weil ihnen Religions: und Meinungsfriege, auch wenn 
fie ſich über. ganze Welttheite erſtrecken, beigezählt wers 


ben mäffen: fo war es urfprünglich bei folchen Kriegen 


ein Grundſatz, Ungläubige und Ketzer zu befehren oder 


zu ermorden. Diefer Srunbfag wurde z.B. beim Bes 


ginn der Krenzzüge gegen Juden und Mohamedaner nur 
allzu graufam ausgeübt. Doch nichtö geht durch Selbſt⸗ 
zerftörung früher zu Grunde, als die Graufamfeit. hr 


begegnet man mit vergrößerter, wodurch fie zwar wuth⸗ 
ſchaͤumend, aber auch ohnmächtig wird. Daher mußte 


man von den Ermordungen der Ungläubigen und Ketzer 
ablaffen und fich begnügen mit deren Verbannung. Co 
geſchah es 3. B. mit ben Mauren, mit den Juden, bes 
fonder® aber unter ben Stürmen der Reformation mit 


den Bekennern der verfchiebenen chriftlichen Confeffio: 


nen während ber Kriege des 160ten Jahrhunderts und 
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während des breißigjährigen. Als dieſer Krieg geendi⸗ 
get wurde, ſetzte man durch den Weſtfaͤliſchen Frieden 
feſt, daß das Schickſal von Millionen Menſchen, die 
am Religionsfreiheit für oder gegen eine Confeſſion ges 
fämpft hatten, in taufend Faͤllen und Gegenden von 
bem blinden Zufalle entfchieben werben ſollte, welche 
zum herrſchenden Schicffalsbeftimmer durch Auffellung 
von Normaljahren und NRormaltagen gemacht, und ge 
gen den ein troftiofer Schuß verliehen wurde durch 
Deftätigung eines Auswanderrechtes. Dieſes war ſchon 
durch ben NeichBabfchteb von 1530, und durch den Kb 
ligionsfrieden von 1555 bewilliget worden, und wurde 
durch, den Weftfälifchen Srieden (Art. V. $. 30. 36. 37.) 
in Ruͤckſicht aller Religionsverwandten bekraͤftiget, wel⸗ 
chen man in ihrem Vaterlande ein freies Glaubens⸗ 
bekenntniß und eine demſelben gemaͤße Religionsuͤbung 
verſagte. 

Dieſe Bewilligung war um ſo nöthiger, je gleiche 
gültiger die langen Religiondfriege gegen- bad Waters 
land gemacht hatten, indem man nur ungeftört leben 
konnte, fo lange die Keligiongparthei, welcher man an‘ 
gehörte, fiegreich war, und ein kurzes, uͤbermuͤthig ge 
noſſenes und zur Verfolgungsfucht reizendes Gluͤck ver’ 
ſchaffte: weil in ben Reformationss, wie in ‚den Re⸗ 
volutionskriegen, die feindlichen Armeen bafd mit Ries 

fenfchritten vorbrangen, bald noch ſchneller ſich zuruͤc⸗ 
zogen. 

In den Heerhaufen der ESoldlinge, mittelt deren 
jene Religionskriege geführt wurden, fanden Menſchen, 
die in ihrer Heimath verfolge waren, nicht. nur Sicher 
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beit, fondern oft, nach Armuth, Wohlleben; zumeilen, 
nach erbuldeter Unterbrädung, Gelegenheit zur eigenen 
Gewaltthat; oft, verlockt durch eine vom Unglück leicht 
erzeugte allgemeine Erbitterung über ihre Nebenmenfchen 
und über den Weltlauf, Antaß zur Sättigung einer 
Machbegierbe, die minder einen beflimmten Feind fucht, 
als allgemeine Seindfeligkeit eben fo begierig voraus⸗ 
fest, als ausäbe. Daher gefchab ed, daß fie fich, 
um nur rauben, morden und unftät leben zu fönnen, 
and um dadurch zuletzt einem unvermeidlichen Unter⸗ 
gange entgegen zu gehen, fehr oft der Vertheidigung 
gerade der Religionsſache wibmeten, welche fie in ihrem 
verlaffenen und verhaßten Vaterlande verworfen hatten, - 
und von. welcher ihnen ein abweichendes, ketzeriſches 


Befenntniß nicht erlaubt worden war, 


Das Heerlager wurde auf ſolche Weife für 
Wanderfüchtige zur Heimath; und zur Lieblinge 
fache wurde es, die legtere zu wechfeln durch den Wechs 
fel des erften, und burch bie veränderliche Wahl eines 
mehr oder minder tapfern und berühmten, eines ‚mehr 
oder minder graufamen und raubfiichtigen Anfuͤhrers. 
In folchen felbfterfürten veränderlichen Deeriagern war 
niemand, der, wie im angebornen Vaterlande, die Frage 
aufwarf: wes Glaubens bift du? Daher fochten Mens 


ſchen, die fich fonft gegenfeitig verfegerten, kriegsluſtig 


neben einander gegen Keber. 

Durh das Zufammenwirfen der bisher gefchilders 
ten flädtifchen, wiflenfchaftlichen, Handwerks⸗, Hans 
dels⸗, Krieges und Religions⸗Verhaͤltniſſe war allmds 
lig der Grundfag entflanden, Daß jeder freigeborne 


Deutſche die Befugniß habe, ſein Vaterland zu verlaſſen, 
wenn er wolle. | 

Es iſt nicht nachzumeifen, welches von den anges | 
führten Berhältniffen mehr oder weniger zur Erzeu⸗ 
gung dieſes Grundfages, gewiß ift e8 aber, daß alle 
Bas Fhrige beigetragen haben. Auch entfiand er nicht 
als etwas freiwillig Ermähltes ober Bewilligtes, fons 
dern er flellte firh dar als eine Ausgeburt der Noth⸗ 
wendigfeit, Die Völker und Menfchen ber chriftlichen 
Gemeinheit Europa’d waren feit den Kreuzzügen *), noch 
mehr aber feit der Reformation, in fo unendlich viele 
Beruͤhrungen mit einander gerathen, daß eine Umwan⸗ 
delung der, während der erſten Periode herrfchenden, 
Denkart nicht mehr zu verhindern war. Daher gefchah 
es, daß in Deutfchland, feit der Mitte des ıöten Jahr⸗ 
hunderts (Reichs⸗Abſchied von 1555), ber Grundfag, 
als fchon früher anerkannt, mittelft gefchriebener Gefege 
ausgefprochen wurde, daß jeder, der fein Baterland 
verlaffen wolle, dies mit unumfchränfter Freiheit thun 
dürfe. Diefer Grundfag wurde von den meiſten deut 
ſchen Staaten, mit Ausnahme der größern, die eine 
- große 





*) Man denke gewöhnlich nur an bie in den Drient, und 
nicht an die, welde in allfeitiger Richtung in Europa felbft vors 
genommen wurden, und die, wenn auch nicht bedeutender, doch 
gewiß eben fo bedeutend in ihren Folgen waren, als jene. Möchte 
Milken feine reiche Gefchichte der Kreuszüge bereichern durch 
eine Schilderung der europäifchen, welche einen neuen Auffchluß 
über die; Denkart des Mittelalters, und eine neue Anſicht des letz⸗ 
tern gewähren wuͤrde! 
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große Kriegsmacht unterhielten, bis faſt zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts beibehalten *). 

Diefed Recht eines freien Abzug? wurde aber eins 
geführt durch Vermittelung der Nachſteuer, oder eines 
Erhebungsrechtd derfelben, das man hier und da auch 
ein Zehndenrecht nannte, weil der Auswandernde ges 
wöhnlich den roten Theil feines Vermoͤgens zuruͤcklaſſen 
mußte. Beide, einander bedingende, Rechte traten mit 
einander gleichfam in eine Zirfelbewwegung, fo. daß. man 
jegt nicht miehr ganz beſtimmt unterfcheiden kann, wels 
ches von beiden ber Erzeuger oder dad Erzeugte, oder 
weiche von diefen. Zwillingsgeburten bie erfis oder die 
lestgeborne if. Nur fo viel ſcheint hoͤchſt wahrfcheins 
lich zu ſeyn, daß das Auswanderrecht früher, und dag 
Hecht der Nachfiener- Erhebung etwas fpäter entſtan⸗ 
den, und daß der faſt gemeinfchaftliche Urfprung beider 
bie Epoche beurfunde, in welcher der Geldwerth fich 
über den Menfchenwerth empor zu ſchwingen anfing. 


Zweite Periode, Zweite Abtheilung. 


Weil, wie erwähnt worden, die Webergänge dieſer 
Vermittelung, durch welche. verminderte Menfchenzapl 
und entgehender Menſchenwerth durch Geld und Gelds 
werth angeglichen und erfegt werben ſollte, nicht ans 





*) Denn nod im Jahre 1781 fagt H. X. Lange, in dee 
Vorrede zu feinen. „, Anmerkungen zu Beks Abhandlung von 
Nachfteuer und Handlohn“: „heut zu Tage fann ein 
„Unterthban aud gegen den Willen des Landess 
„herrn emigriren.“ 


Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. | p p 


\ 
zugeben find: fo muß man ſich begnügen, den Zeitpunkt 
anzudenten, in welchem man zuerſt der Nachfiener, als 
einer anerfannten Abgabe, Erwähnung that. 

Gleichwie die Städte, um Anfiedler an fich zu 
locken, ben erſten Anlaß zur Aufftelung eines freien 
Auswanderrechted gegeben zu haben fcheinen: fo ſchei⸗ 
nen fie auch zuerft auf die Erhebung einer Nachſteuer 
verfauen zu ſeyn. 

Daher ſicherte ) das Statut der Stadt Freiburg, 
pom Jahre 1120, ben Bürgern derſelben ein unbe⸗ 
ſchraͤnktes, von allen Abgaben freies, Auswanderrecht 
zu. Daher ließ fich die Stadt Stade, 1259, von dem 
Erzbifchof Hildebold von Bremen, und Grünberg 
1272 von dem Landgrafen Heinrich I. von Heflen ein 
gleiches Privilegium ertheilen, welches auch die Reichs⸗ 
ftädte Augsburg 1376 vom Kaifer Karl IV., Schweins 
furt vom Nömifchen König Ruprecht, ıgor, und 
Donauwörth) 1418 vom Kaifer Gigismund, enıpfins 
gen, und die legtere fogar mit dem Zufage, daß ein 
freies Abzugrecht zu den Gerechtſamen gehoͤre, deren 
ſich alle Reichsſtaͤdte zu erfreuen hätten. 

Das Wefen und die zunehmende Bedeutſamkeit der 
Städte beruhete hauptfächlich auf dem, immer mehr 
anwachfenden, Anfeben und Ueberſchwung des Geldes, 
wozu, wie. hier befonders wiederholt werben muß, bie 
Kreuzfahrer blindlings Anlaß gegeben hatten. Die dars 
aus entſtehenden Verhaͤltniſſe zu durchſchauen, hatten 
die Staͤdte deswegen einen unwiderſtehlichen Anlaß, 





) S. Danz, «|, 6, 142, 
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weil ihnen das, zum Handel unentbehrliche, Geld in 
dem Grade entzogen wurde, in welchem ſich ber Werth 
des verſchleuderten Grundeigenthums verringerte, und 
der Geldbetrag deſſelben bei den Kreuzzugen in frem⸗ 
den Ländern vergendet wurde. Daher mögen fie wohl 
‚die Erften gemefen ſeyn, welche daran dachten, ben 
Auswanderluſtigen das Fortziehen, too nicht zu unters 
fagen, boch zu erfchiweren, und fie daher zu nöthigen, 
einen Theil ihres Vermögens aufzuopfern und zuruͤck⸗ 
zulaſſen. 

Deswegen ſcheint auch ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn, 
daß die Städte zu erſt die Nachſteuer erhoben” haben, 
und badurd) zu Erfindern derfelben geworden find. Denn 
nad) Lang's Gefchichte der Steuerverfafiung finder fich 
fhon in dem Lüneburger Stadtrechte eine Erwähnung 
derfelben. And *) 1283 wurde in den Statuten ber 
Stadt Augsburg verordnet, daß die Bürger ohne Vor⸗ 
wiſſen und Genehmigung der Obrigkeit nicht audwans 
dern bürften, fo wie durch die Statuten der Städte 
Eifenah und Strasburg vom Jahre 1283 die Auswans 
dernden einer Abgabe, und namentlich die der letztern 
der Entrichtung von fünf Pfund Silber, unterworfen 
wurden. 

um ſich die Erhebung einer Nachſteuer zu erleich⸗ 
tern und zu ſichern, ließen ſich die Staͤdte kaiſerliche 
Privilegien ertheilen, und zwar als ben Grunde, weil 
es, wie erwaͤhnt worden, innerhalb ihrer Mauern feine 
unterthänige Hörigfeit geben konnte und folte; fie aber 





2) Nach Dans cl. ©; 143 
Pp2 


der Meinung zu ſeyn ſchienen, daß nur aus dieſer das 
Recht zu einem Auswanderverbote abgeleitet werden 


koͤnne, wenn es ja Statt finden duͤrfe. Letzteres leugne⸗ 


ten fie und mußten fie leugnen, weil fie, zu ihrer Bes 
voͤlkerungs⸗ und Macht- Vergrößerung, aus der. Fremde 
Menſchen herbeizulocken fuchten, weswegen die Auswan⸗ 
derung, in fo fern fie Ausländer zuführte, ihnen eben 
fo näßlich, oder noch züglicher war, als fie ihnen ſchaͤd⸗ 
lic) werden mußte, in fo fern ihre eigenen Ein= und 
Beiwohner entführt werden fonnten, 

indem fie daher folgerecht bie Auswanderfreiheit 
anerkannten, ja vertheidigten, fanden fie fich angetrie- 
ben, diefelbe gleihfam heimlich zu erfchweren durch 
Erhebung eines Abzuggeldes. Wenn daher, der erſten 
gemaͤß, mi ßvergnuͤgte und ungluͤckliche Menſchen, 
welchen die Heimath ein erwuͤnſchtes Gluͤck nicht dar⸗ 
zubieten vermochte, entlaſſen werden mußten: ſo ſuchte 
man doch einen Theil von dem Stellvertreter alles 
Menfchens und Bürgerwerthed, d. i. einen Theil der 
vorhandenen Geldmaffe, vor der Auswanderung zu bes 
wahren. Diefes Verfahren wurbe bald genug überall 
nachgeahmt. 

Denn, wenn auch bie Nachahmer der Staͤdte we⸗ 
niger, als die letztern, die Geldverhaͤltniſſe durchſchauen 


konnten: ſo wurden doch die erſten von der, taͤglich 
ſteigenden, Uebermacht dieſer Verhaͤltniſſe eben ſo ſehr, 
oder faſt noch nachtheiliger beruͤhrt, als ſelbſt die 


Staͤdte; weil durch die, von den Kreuzzuͤgen veranlaß⸗ 
ten, Auswanderungen das Allode und Lehen noch viel 
mehr im Werth ſinken mußten, als die ſtaͤdtiſchen Bee 
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fitzthůmer. Außerbem hatten die Landesherren auf eini⸗ 
gen Wiebererſatz des Geldverluſtes weniger Ausſicht, 
als die Staͤdte, welche Frachtſchiffer und Lieferanten 
der Kreuzfahrer (ja zuweilen ihrer Gegner), und im 
Stande waren, mit den religioͤſen, kaufmaͤnniſche Kreuz⸗ 
zůge zu verbinden, und dabei ben befondern Vortheil 
genoſſen, daß ſogar Kreuzzuͤge fuͤr den Handel, z. B. 
gegen die Seeraͤuber auf der Inſel Oeſel, unternom⸗ 
men wurden. 

Mit dem Geldwerth ſtieg die Geldbegierde; wo 
aber dieſe vorherrſchend wird, da finden ſich leicht 


SGruͤnde zu ihrer Rechtfertigung, wie dies bei allen Be⸗ 


gierden und Leidenſchaften der Fall iſt, denen man die 
Befriedigung und Herrſchaft nicht mehr zu verweigern 


fähig iſt. 


Daher gefchah es auch, daß, ale, wetteifernd mit 
ben Städten, von den Landes⸗, Lehends und Gerichtds 
herren die Nachſteuer almälig eingeführt wurde, es 
nicht an Auffuchung und Aufftelung von alfgemeinen 
Kechtögründen fehlte, aus denen man deflen rechtmäßis 
gen Urfprung ableitete, inden man ihn. bald in ber 
Lehnsverbindung, bald in der Landeshoheit und landes⸗ 
herrlichen Gewalt, bald in dem Beſteuerungs⸗, bald in 
bein Wiedervergeltungsrechte, und bald in allen dieſen 
Rechten und Gewalten und Herrlichfeiten aufammien ges 
nommen, zu finden glaubte, 

Zu ſolchen Rechtfertigungen fand man geſuchten 


Anlaß durch die Einführung der Nachfleuer, die allmaͤ⸗ 


lig faft in allen Ländern bewerkſtelliget wurde, 
Wie diefe Einführung aber vor fich ging, bavom 


— 678 — 


kann man ſich einige Vorſtellung machen, wenn man 
‚auf einzelne Ereigniffe zuruͤckblickt. So wurde *) die 
Nachſteuer in Baiern fchon im Jahre 1411 erhoben. 
So ließen fich die Städte, Nürnberg 1464 von Zrieds 
rich :1f., und Kempten 1508 yon Mar I, Privilegien 
wegen derfelben ertheilen. 
Dieſe dienten vielfältigen, ähnlichen Privilegien zu 
Begleitern oder zu Vorlaͤufern; weswegen ed bahin 
fam, daß Tchon im Neichdabfchiede von 330, befons 
ders aber in denen von 1555 und 1594, ded Abzuggels 
geldes, als einer fall allgemeinen Abgabe, gedacht 
wurde. Dennoch wurde das Recht, daſſelbe zu erhes 
ben, in den beiden letztern nur in fo fern befräftiget 
und anerkannt, als es auf alterthänlichem Herkommen 
beruhete. | 

Im Widerfpruch mit diefen Gefegen führte man 
in manchen Laͤndern die Nachfteuer viel fodter, und 
zwar vermoͤge des Wiederdergeltungsrechtes, ein. Dies 
geſchah z. B. in dem vormaligen Zürftenthume Bais 
reuth, in welchem die Erhebung der Nachſteuer erft im 
Jahre 1600 durch eine Verordnung vom Toten Juli 
geboten wurde, und zwar auf Veranlaffung des Hochs 
ſtifts Bamberg und der Reichsritterſchaft, welche ein 
Abzuggeld von ihren eigenen, in dos Fuͤrſtenthum zie⸗ 
benden, Untertbanen erhoben hatten "*). 

Das anarchifche Wiedervergeltungsrecht vollendete 





», ©. Eramers Wezlariihe Nebenftunden, Th. 11, N. 2. 


**) Aus archivalifhen Nachrichten. In den Amtsrechnungen 
vom Fahre 1600 findet fi) noch fein Titel von det Nachfteuer. 
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demnach. in Deutſchland — den Reichsgeſetzen entge⸗ 
gen *) — die Ausbreitung der Nachſteuer, und gab 
Anlaß, daß deren Entrichtung eben: fo zur faft allge 
meinen Regel wurde, als fie zuvor und urfprünglich 
nur ausnahmweiſe Statt gefunden hatte. 

Seder, welcher nun auswandern wollte, war berech> 
tigt, durch die That, und bloß durch dieſe, zu feinen 
Mitbürgern und zu der Landesregierung zu fagen: Ich 
bediene mich meiner unumfchränften Auswanderfreiheit, 
und fcheide von euch, indem ich euch freiwillig den 
zehnten, oder überhaupt den Theil meines Vermögens 
darbiete und zuruͤcklaſſe, welchen ihr gleichftellet dem 
Werthe eines auswandernden Bürgers. 





*) In Deutſchland berubeten faft alle ftautsrechtliche | Vers 
haͤltniſſe auf Privilegien, welche die Kaifer ertheilten. Sogar in 
fo fern fie das Herkommen eingeführt hatte, lag ihnen eine privt 
legirende, ftillfchweigende Genehmigung des Kaijers und des 
Reichs zum Grunde. Tndem die angeführten Reichsabfchiede 
(und namentlich der von 1555) nur Die Nachfteuer » Erhebung, 
welche fhon „von Alters her an irgend einem Drte 
„uͤblich war,‘ eben fo beftätigten und privilegirten, wie 
auch herkoͤmmliche Stapels, Niederlags:, Muͤnzrechte, Zölle, 
Eentgeredhtfame u. f. m. — die man alle als jura singulorum 
erlangte und beſaß — durdy Privilegien befrdftiget wurden: fo 
wurde aud in Rüdficht derfelben die Anwendung des Ketors 
fionsredhts ausgefchloffen, welche, wenn und wo fie vorgenom: 
men wurde, eine Ausgeburt zunehmender Anarchie war. Denn 
hätte fie geſetzmaͤßig Statt finden dürfen: fo würde jeder Reichs; 
ftand zur eigenmächtigen Errichtung neuer Zölle, Stapel, und 
NiederlagssDOrte, Münzftätten, Eentgerichte u, f. w. haben 
fchreiten können. Man verwechfelte, anarchifcher Weiſe, mit 
dem Staatsredhte das Mölkerrecht, als man zur Netorfion feine 
Zuflucht nahm, die nur zu einer rechtmäßigen Selbfihälfe da 
dienen kann, wo es über unabhängige Staaten und Völker eine 
richterliche Gewalt nicht mehr giebt. 


So fange dieſer, wenn er fih in feiner Heimath 
unhelmifch‘ zu fühlen anfing, eine folche Sprache führen 
durfte, war cine Anfrage: ob er auswandern dürfe, 
nicht nöchig; es waren verzögernde Unterfuchungen und 
Friſten nicht möglich: er durfte nicht bitten, fondern 
nur entfagen. Sogar eine firenge Nachforfchung in 
Mückfiche des Vermögens, das er ausführte, und ob 
Das dargebotene Abzugsgeld groß genug fep, hatte er 
hoͤchſt felten zu befürchten. Meiftentheils nahm man 
an, maß er anbot; man glaubte feiner Angabe, und 
verließ ſich anf die Ehrlichkeit eines: abfagenden, fich 
der Treupflicht entledigenden Mitbürgers, ungeachtet 
dieſer durch feine Auswanderung eine Abneigung gegen 
fein Vaterland an den Tag legte, 

Der Anfang des ı7zten Jahrhunderts fcheint ber 
Zeitpunkt zu fegn, in welchem der Umſchwung vollendet 
wurde, dem gemäß man anf die gefchilderte Weife frei 
abziehen durfte; und das, mas dadurch ald Norm feſt⸗ 
geſtellt worden war, dauerte fo lange fort, bis die Nach⸗ 
fleuer im Einzelnen durch vielfältige einzelne Staates 
verträge faft ganz aufgehoben wurde, 

Die, ſolchen Verträgen vorausgehenden, voͤlkerrecht⸗ 
lichen — das Staatsrecht verdrängenden — Verhälts 
niffe der deutfchen Staaten hatten fich beſonders waͤh⸗ 
rend des breißigjährigen Krieges und durch den Welke 
phälifchen Frieden ausgebildet, indem dadurch jene fans 
beöhoheit befefliget wurde, welche nach Befreiung von 
jedem fremden Einfluffe und nach immer vergroͤßerter 
Machtvollkommenheit ſtrebte. 

Zu gleicher Zeit hatte ſich, wie in Europa uͤber⸗ 


haupt, fo auch in Deutfchland, eine Anficht der Dinge 
gebildet, der gemäß man Geld und Menfchen als bie 
weſentlichſten Beſtandtheile eines. Staats in fo fern 
betrachtete, als fie Mittel find zur Erreichung der 
Zwecke, welche die Machthaber, die den Volkswillen 
Ienften und beſtimmten, für allgemein nügliche, den jes 
deömaligen Seitumftänden gemäß, erklärten und in 
jedem Augenblicke zu erreichen fuchten: babei ihr Aus 
genmerk mehr auf die auswaͤrtigen, als anf die inwern 
Verhaͤltniſſe richtend *), 





*) Diefe Denkungsart wird als eine der damaligen Zeit 
beurfundet in einer Diss. inauguralis de cemsu emigra- 
tionis, welche praeside Henrico Coccoejo im Jahre 1681 
zu Heidelberg vertheidiget wurde, und in der es S. 10 heißt: 
Imo cum ı) transportatio bonorum et 2) imminw 
tio personarum Dominis, etiam ratione juris sui dam» 
ROsa sit, merito emigrantes hunc censum ' (emigrationie) 
, Praestare et onus hoc luere debent. 

Es mag vergönnet fenn, diefer geſchichtlichen Beweisſtelle 
aus dem ırzten Jahrhundert zwei Parallelſtellen aus dem ıgten 
und ı9ten Jahrhunderte beizufügen, die aber minder Beurkuns 
“ dungen beftimmter Zeitverhältniffe, als Betrachtungen über dies 
felben enthalten, 
Diie erfte ift von Herder, und befinder ſich im zten Stud 
des erften Jahrgangs der Horen von 1795 (Gt. 11.) und zwar 
in einem (wahrjcheinfich fräher geſchriebenen) Auflage, unter 
dem Titel; Das cigene Schickſal. „Es gab Zeiten,’ fage 
Herder, „da eine Menge Menſchen mit ganzem und fühem Zus 
„trauen ihr Schidfal an das Schidjal eines großen Mannes, 
„fogar feiner Familie, knuͤpften; ihn ließen fie für fi) denfen und 
„wellen; fie pollbracdhsen feine Befehle, als wären diefe won 
ihnen ſelbſt geftellt und bekraͤftigt. Dies Zutrauen konnte 
„wicht anders auffommen und gedeihen, als dadurch, daß der 
„große Haufe ſah, er befinde fidy bei diefem Zutrauen wohl; 
das Gluͤck, die Würde, die Thätigkeit des großen Mannes fen 
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Der allgemeinen Einführung des Abzuggeldes Tag 
Demnach theild ein gegenfeitiged Ringen der Derrfcher 
sach Uebermacht zum Grunde, theils ber Srundfag, daß 
jeder Deutfche zum freien Wandern aus einem Lande 
in. da8 andere berechtiget ſey. Diefer Grundfag war, 
wie bisher darzuftellen verfucht worben iſt, die Ausge⸗ 
burt einer allmaͤlig entſtandenen oͤffentlichen Meinung, 





„wirklich fein beſſerer Genius, fein Schutzgeiſt. So 
„bald ſich aber dieſe Verhaͤltniſſe aͤnderten, oder gar verkehr⸗ 
„ten, ſo daß ſichtbarer Weiſe das Gluͤck des Fuͤhrenden nicht 
„eben oder immer das Gluͤck des Gefuͤhrten, ja jener ſogar auf 
„Koſten der Ungluͤcklichen gluͤcklich war: fo mußte ſich natuͤrlich 
„das Band dieſes hingebenden Zutrauens ſchwaͤchen; zumal 
„wenn man von Seiten der Fuͤhrer ſich alle erſinnliche Muͤhe 
„gab, dem Volk eindruͤcklich zu machen: „„das Gluͤck, die 
„„Macht, der Wille, die Würde, die Ergetzungen des Hirten 
uufhen eine feparate Delonomie, und nicht das Schickſal der 
„„Heerde.“ Seitdem wurden es eitle Schmeicheleien, wenn 
die Römer bei dem Genius ihres Imperators, als bei 
„iprem Sefammt , Genius fchwuren; fie wußten alle, daß 
„der Geiſt eines TZiberius, Caligula, Claudius, Nero 
„und ihrer Eonforten dies nicht fey. Indeſſen blieben fie bei der 
„Familia Julia, Flavia, und ließen zulegt Soldaten den Mann 
„waͤhlen, an den das Schickſal des Reichs geknüpft fenn follte. 
„Wie in jedem Stande die Beften nur die Wenigften find: fo 
„waren es auch unter den Imperatoren nur die Wenigften, die 
nihren hohen Beruf, „uSchidfalsgötter des Reichs zu 
„A„ſeyn,“ niche nur kannten, fondern auch edel erfüllten. Auch 
. nals Imperatoren waren fie Beamte, Privatperfonen, 
auf denen die Laft des Reichs ruhete, an die das Schicſal der 
„Voͤlker geknuͤpft war.“ 

Die zweite Parallelſtelle aus dem 19ten Jahrhundert iſt ent; 
lehnt aus Fihte'ns Schrift: „Ueber den Begriff des wahrhaf: 
ten Krieges, in Bezug auf den Krieg im Jahr 1813 7° und lautet: 
„Wenn aber die vorausgefegten Dollmetfcher des öffentlichen 
„Willens felbR reden von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit der Na⸗ 


auf die fich die Beherrfchten beriefen, und welche die 
Derrfchenden weder unterbrüden fonnten noch wollten: 
weil fie ja felber, willig ober widerwilig, an ihr An⸗ 
theil nehmen und fich ihr unterardnen mußten: 
Hierbei muß aber bie Bemerfung gemacht werben, 
Daß dem Anerkfenntniffe bed freien Auswanberrehts von 
Zeit zu Zeit mancher Einhalt getban wurde, und zwar 
theild aus Erwerbs und Geldbegierde, theild zur Bes 
förderung bes Kriegsweſens. So forderte z. B. ber 
Fuͤrſtprobſt Cajetan Arnold von Berchteögaden (1715 
big 1752) von jedem Auswandernden fünf Gulden, und 
(wegen der Sertigkeit der Berchtesgadener in Handar⸗ 
beiten) einen — vergeblichen — Eid, ſich nicht ia 
Nuͤrnberg niederzulaffen *). Eben fo wurde in ber 
erften Hälfte des 17ten Jahrhunderts hier und da das 
Reif egelaufe verboten, d. i. ed wurde unterfagt, ges 
gen Sold in den. Krieg zu gehen für Jeden, der einen 
Soͤldling dur Geld an fich zu ziehen vermochte. 
Dies war gleichfam ein Vorſpiel der dritten 


Deriode, Ä 
 ($ostfegung folgt.) 
„tionen, und eine Kriegsweife befehlen auf Leben und Tod, ohne 
„Unterfchied der Eantonfreiheit, ohne Schonung des ‚Eigens 
„thums, wie fie moͤglich und rechtlich iſt nur in der wahren Er; 
„kenntniß: fo foll dem Erleuchteten fi das Herz erheben beim 
„Anbruch feines Vaterlandes, und er foll es begierig als wahren 
„Ernft ergreifen. Die darein gemifchten Inconfequenzen, wenn. 
nd. B. fortwährend von Unterthanen geſprochen; wenn der Herr⸗ 
„ſcher vor dem Vaterlande gefegt wird, «ls ob er felbft keins 
„haͤtte u. dergl., überficht er als alte fchlimme Angewoͤhnungen.“ 
*) Yen. Allg, Lit. Zeit. 1816. N. 32. Aus der „Geſchichte 
des Fürftenthums Berchtesgaden vom Kitter E. v. Koch, Sterns 
feld, | — 





| Anekdoten, 
bie fpanifche Revolution betreffend, : 





.. Bei den Auszügen aus des Herrn von Pradt hifies 
riſchen Denfwürdigkeiten, die fpanifche Revolution de 
sreffendb, haben wir und die Sreiheit genommen, dad 
Eine und das Andere zu berichtigen, weil es entweder 
notorifch falfch, oder wenigſtens unglaubwürdig war, 
Seit diefer Zeit haben wir Gelegenheit, gehabt, und anf 
fpanifchen Handfihriften über mehrere Gegenflände, 
welche ſich auf ben Congreß von Bayonne beziehen, 
vollſtaͤndiger zu unterrichten; und wir mögen nicht leug⸗ 
nen, daß es uns Vergnügen gemacht hat, die Wahr⸗ 
heit unſerer Bemerkungen gegen den Herrn von Pradt 
in dieſen Handſchriften beſtaͤtigt zu finden. Wir 
ſind ungluͤcklicher Weiſe nicht im Stande, den Urheber 
dieſer Handſchriften zu nennen; aber aus ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen geht hervor, daß er ein Mitglied der Junta 
von Bayonne war und ald folches volle Gelegenbrit 
hatte, dad Verfahren des Kaifers Napoleon gegen die 
fpanifche Nation zu beobachten. Was den Herrn von 
Pradt betrifft, fo muß man, nach allem, was die Bes 
richte dieſes Späniers enthalten, fein Urtheil dahin ab- 
geben, daß er in den Unterhandlungen mit den Spw 
niern eine fehr untergeordnete Rolle gefpielt habe und 
von vielen Dingen, über welche er als Augenzeuge 
fpricht, durchaus nicht Augenzeuge gemefen fen. 

Der Lefer wird fich erinnern, daß wir vor Alem 
daß Urtheil ded Herrn von Pradt über den Friedends | 
fürften hart, graufam und eines Gefchichtfchreibers 
durchaus unmwürdig gefunden haben, Run können mit 
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freilich nicht fagen, daß biefer Sriedendfürft von dem 
Urheber unſeres Manuſcripts glimpflicher behandelt 
werde; wenigſtens erhält der unglüdliche Mann einmal 
über das andere die Pradifate eines Albernen und eis 
nes Schwachkopfs (inepto e embecil.) Aber wenn 
Herr von Pradt behauptet, der Friedensfürft fey durch 
feine unüberlegten Ruͤſtungen im Jahre 1806, d, h. zu 
einer Zeit, wo Napoleon fich auf dem Zuge gegen Preus 
Gen befand, der wahre Urheber der Revolution von | 
1808 geworden: fo wird dieſe Behauptung durch die 
Mittheilung einer Thatfache entfräfter, welche Alles be⸗ 
ſtaͤtigt, was mir von den wahren Urfachen der ganzeıt 
evolution gefagt haben. Diefe Ihatfache ift folgende. 
Schon im jahre 1506 war die Conftitution, welche 
1808 zu Bayonne befannt gemacht wurde, vollftändig 
ausgearbeitet. Died Geheimniß wurde einem Spanier, 
Namens D. Pedro Gil de Dlaflo, der ſich gerade zu 
Paris aufhielt, verrathen, und fo vollſtaͤndig verrather, 
daß er fogar im Stande war, ben Senator zu nennen, 
welcher die Conftitution ausgearbeitet hatte. Dlaffo 
meldete dem SFriedensfürften das, was er erfahren 
batte, mit dem Zufaße: es fey Napoleons fefter Ents 
fchluß, Die fpanifchen Bourbons vom Thron zu werfen 
und feine Dynaſtie in Spanien einzuführen. Eine Abs 
fchrift diefes DBriefes fand man in dem Bureau der 
franzsfifchen .Gefandtfchaft am fpanifchen Hofe, als Dies 
felbe, nach der Schlacht bei Baylen, fich genoͤthigt ges 
fehen hatte, dem kaum in Madrid angelangten König 
Sofeph nach den Ufern des Ebro zu folgen. Nach der 
Entfernung von beiden erhielten D. Vicente Herzog 
von Efirada, und Don Antonio Cano Manuel den Aufs 
trag, die zurückgelaffenen Effeften der franzöfifchen Ges 
fandefchaft in Befchlag zu nehmen; und indem fie uns 
ter andern wichtigen Papieren auch Olaſſo's Brief an 
den Zriedensfürften fanden, wurde derſelbe zunaͤchſt an 


den Herzog vom Infantado ausgeliefert, der ihn in Dem 
Staatsminifterium niederlegte. Auf diefe Weife fiel er 
zwar nach ber zweiten Einnahme von Madrid, am 
Schluſſe des Jahres 1808, in die Hände der Franzofen 
zurück; allein feine Eriftenz ift deshalb nicht minder 
bewahrheitet. Man denfe fih nur die Dinge fo, wie 
fie im Jahre 1806 wirklich Tagen. Der Sriedensfürk, 
von Napoleons Abfichten in Anfehung Spaniens unters 
richtet — was fonnte er anders thus, als fih zum 
Kriege rüften! Unftreitig mußte er nicht, ob die Reihe 
des Ueberfalles zuerfi an Spanien oder an Preußen 
fommen würde; aber wurden feine Vorkehrungen das 
durch nicht deſto nothwenbiger? Das Einzige, was 
man ihm zum Vorwurf machen Eönnte, wäre, daß er 
fih nach der Schlacht von Jena befchwagen ließ, das 
Schwert in die Scheide zu ſtecken. Indeß, wer ermißt 
die ganze Lage, in welcher fich der Friedensfürft bes 
fand? wer die Kraft, womit feine Verhaͤltniſſe theils 
zu den Mitgliedern des Hofes, theild zu den Großen 
des Reiches, auf ihn zuruͤckwirkten? Auf feinem Stands 
punkte war die Macht, die er wirklich ausübte, immer 
nur ein Minimum von der, welche er hätte ausüben 
follen; und, was ſich gar nicht beſtreiten läßt, iſt, daß 
ein Generaliffimus der Lands und Seemacht, welcher 
feine Anftelltung der Gunft einer Königin verdanft, nie 
daß ift, was er ſeyn könnte. Mit Einem Worte: der 
Sriedensfürft, auf welchen alle Verantwortlichkeit zus 
ruͤckfiel, temporifirte, weil ein Dann, ber fidy bewußt 
ift, daß ihm die Kraft der Nation entfleht und daß er 
ſich folglich auf die eigene befchränfen muß, feine Nets 
tung immer nur von den Umſtaͤnden erwarten Fann. 
“ Der Auftritt, welcher nach der Ankunft des Koͤ⸗ 
nige Joſeph zu Bayonne, in dem Schloſſe von Marrac, 
Statt fand, wird von unſerm Autor auf folgende Beife 


erzählt: 


„Den 7. Juni Abends langte Joſeph Napoleon, 
„Bruder des franzöfifchen Kaiſers, von Neapel in Bas 
„yonne an. Schon am Vormittage hatte Azanza ber 
„Junta im Namen Napoleons befannt gemacht, daß 
ade in Bayonne befindliche Spanier ſich nad) Mas 
„rac begeben folten, um ihren künftigen König daſelbſt 
„zu empfangen, und Forporationsmeife zu begrüßen. 
„Dan kennt Napoleons Liebhaberei für Poflenfpiele diefer 
„Art! Fuͤr Alle, die ein wahrhaft fpanifches Herz hats 
„ten, war dieſe Aufforderung abſcheulich. Indeß mußte 
„man ſich in fein Schickſal finden. Man berathſchlagte 
„über die Ausdruͤcke, in welchen die Reden abgefaßt 
„werden ſollten, und man kam uͤberein, daß man Joſeph 
„in allgemeinen Ausdruͤcken zu ſeiner Ankunft Gluͤck 
„wuͤnſchen und, eine leichte Anſpielung auf feine Ber 
„ſtimmung, über Spanien zu berrfchen, machen wollte, 
„Kurz vor feiner Ankunft waren alle Mitglieder ber 
„Junta in Marrac verfammelt, als Azanza bekannt 
„machte, baß der Kaifer die Neden lefen wollte, und 
„um die Gefälligfeit bat, fie ins Franzoͤſiſche uͤberzu⸗ 
‚tragen und ihm zu überliefern. Es verſteht fich wohl 
„von ſelbſt, daß man Mühe hatte, diefem Eigenfime 
„zu genügen. Indeß wurde man mit der Arbeit fers 
„tig. Sie wurde dem Minifter Azanza beinahe im 
„demſelben Augenblick überliefert, wo Jofeph in Mars. 
„rac anlangte, das heiße um 9 Uhr Abende. Es vers 
„ſtrich einige Zeit, ehe die Granden Spaniens, welche, 
„ihrem Range nach, die Erſten waren, den Befehl ers 
‚hielten, einzutreten, um den König zu begrüßen. In⸗ 
„zwiſchen hatte Napoleon die Begrüßungsrede ber 
„Granden gelefen, und feinen Aerger über die Lauheit 
„gehabt, womit fie aufgefegt war. Seiner ſelbſt nicht 
„mächtig, ging er ihnen entgegen in dem Saal, durch 
„welchen fie famen, und Überfchüttete fie mit einer 
„Fluth von Vorwürfen in folchen Ausdrücken, als Hätte 
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„er eine Grenadierwache vor ſich gehabt, weiche fid 
„ſchlecht betragen. Dabei fehlte es nicht an Drohungen 
„für Ale, befonders aber für ben Herzog vom Infan 
„tado, den er erfchießen laflen wollte; und diefe Wutht 
„dauerte länger als eine Stunde, ohne daß es möglich 
zwar, ihn zur Vernunft zurüdzubringen. Endlich bes 
„ſaͤnftigte er ſich. Die Granden erfüllten feinen Wunfch 
„ſo gut fie konnten; und indem die Neihe nun auch an 
‚die Uebrigen Fam, beendigte man nach und nach eine 
„laͤſtige Ceremonie, welche dadurch noch befchiwerlicher 
„wurde, daß die meiften Abgeordneten um dieſe Zeit 
„noch nicht gegeflen hatten. Ein fchöner Empfang! 
„Und was hatte den Sfurn gegen bie Granden herbei, 
„geführt? Man erfuhr ed hinterher: fie hatten in ihrer 
„Begruͤßungsrede in Beziehung auf die Beſtimmung 
„Joſephs, über Spanien zu berrfchen, gefagt: fie ents 
HHhielten fich aller weiteren Erklärungen über biefen Ges 
„genftand, um ber Nation nicht vorjugreifen, welche 
„daruͤber entfcheiden würde, Diefer, oder ein ähnlicher 
„Ausdruck, hatte den franzöfifchen Kaifer in eine foiche 
„Wuth geſetzt; und was mit Wahrheit gefagt werden 
„Tann, if, daß von dieſem Augenblick an Jeder wie 
„vor ben Kopf gefchlagen war und fich nicht länger 
zhpervortraute. 
| Man vergleiche hiermit, was Herr von Pradt ©. 
148 feiner biftorifchen Denfwürdigfeiten erzählt, und diefe 
DVergleichung wird von neuem beweifen, melche Sreiheis 
ten diefer Schriftftefler fih erlaubt, um fehr einfache 
Dinge auszuſchmuͤcken, und Lächerlichfeiten ſelbſt über 
Das auszugießen, was feiner Natur nach fehr ernſt⸗ 
haft ift. 
Ein Zug, der die franzöfifche Politik diefer Zeit 
charakteriſirt, darf hier nicht mit Stillſchweigen über, 
gangen werden. Ganz Spanien war. feit bem 2. Mai 


in Aufruhr. Hiervon beunruhigt, fuchte Napoleon die 
Junta 


4 


Junta von Bayonne mehr als jemals für feine Zwecke 
zu gewinnen. Tauſend Schmeidheleien (deren Abfichten 
nicht zu erratben waren, weil man zu Bayonne nicht 
wiffen konnte, was in Spaniens Innerem vorging) wurs 
ben verſchwendet, um die Junta glauben zu machen, 
daß fie ein und daffelbe AIntereffe mie Napoleon gemein. 
habe. Endlich erwähnte man des Aufftandes von Sa⸗ 


ragoza, weniger um ihn in feinem wahren Lichte zu zeis 


gen, als um die Abgeordneten zu einer allgemeinen 
Maafregel zu bewegen. Die Idee des franzoͤſiſchen 
Kaifers war nämlich, daß fie das fpanifche Volk zur 
Ninhe einladen und demfelben große Erwartungen von 
der Statt gefundenen Thronveränderung machen follten. 
Siamaren hiervon nicht ganz abgeneigt, und ihre ganze 
Lage brachte e8 mit fih, daß fie fih der Eaiferlichen 
Aufforderung nicht ganz verfagen Fonnten. Während es 
fih.nun in der Sigung vom 8. Juni (alfo unmittelbar 
nach der Ankunft Joſephs) nur um die Ausdräde han⸗ 
delte, in welchen man zu dem fpanifchen Volke reden 
follte, ereignete fich Folgendes: Azanza hatte den Vor⸗ 
fig, und die Ueberlegungen waren im Gange, ald ganz 
unerwartet von Maret, nachmaligem Herzog von Baſ—⸗ 
fano, ein Billet an Azanza anlangte, worin biefem auf 


. eine officielle Weife angezeigte wurde, baß Georg ber 


Dritte geflorben fey, und daß der Prinz von Wales, uns 
mittelbar nach feiner Thronbefleigung, das bisherige 
Minifterium aufgelöfet und auf einen Frieden angetras 
en babe: Zugleich erfuchte Maret den Präfidenten der 

unta, biefe wichtige Nachricht den Abgeordneten Spa⸗ 
nien® fogleich befannt zu machen und ihnen bie Freude 
zu erfennen zu geben, welche Napoleon darüber empfinde, 
Die franzöfifche Regierung hielt es alfo nicht unter ihrer 
Wuͤrde, in eigener Perfon zu fügen, um einen augens 
blicklichen Zweck zu erreichen, welcher darin befland, 
daß die Abgeordneten Spaniens, an dem Beiftande der 
Engländer verzweifelnd, in ihrem doppelten Verhälte _ 
nifie zu Napoleon und zur fpanifchen Nation nur die 
Wuͤnſche des erfteren berickfichtigen möchten. Unmoͤg⸗ 


lich konnte dieſe Täufchung von irgend einer Dauer 


feyn; Mißtrauen und Berachtung mußten ihr auf dem 
Fuße folgen : aber gewohnt, alles von der Leberrafchung 
zu erhalten, handelte die franzöfifche Regierung im Cas 
binet gerade wie im Felde; und fehr richtig ift bie Bes 
merfung unferes Autors, wenn er fagt: daß, obgleich 
Wahrheit und Tugend zulegt oben bleiben, dennoch Der, 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 4 Heft. Qqa 
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weichem alle Mittel gleich find, ſobald es auf die Er⸗ 
reichung eines Zwecks anfommt, für den Augenblick die 
größten Vorthetle davon trägt, 

In Betreff der Beratbfchlagungen über den mits 

etheilten Conſtitutions- Entwurf, weiche mit dem 20. 
uni iyren Anfang nahmen, wollen wir bloß bemerken, 
daß ed den fpanifchen Abgeordneten fehr beflimmt uns 
: terfagt war, die Abtrefungen umd Berzichtleiftungen zu 
erörtern; denn, hatte man hinzugefügt, Dies ſchicke ſtch 
nicht für fie, und der Kaifer fen feſt entfchloffen, feine 
neu erworbenen Rechte gegen Jeden zu vertheidigen, der 
fie anzugreifen wagen werde. 

Mac) Beendigung diefer Beratbfchlagungen erfolgte 
die Eidesfeiftung, und kaum war diefe gefchehen, als 
Mapoleon auf die AUbreife feines Bruders drang. Die 
Abſchieds-Audienz der ſpaniſchen Abgeordneten fand den 
7: u in dem Schloffe Marrac Statt, und bei diefer 
müflen wir einen Augenblick verweilen, 

Was Herr von Pradt darüber fagt, ift von fo felts 
famer Art, daß man nicht weiß, was man’ von Napo⸗ 
leon denken fol, und fid) geneigt fühlt, zu glauben, er 
habe fich bei diefer Scene in einem Zuſtande geiftiger 
Lähmung befunden, wo man feiner felbft nicht mächtig 
ift, Allerdings leiftete er nicht, was man bei äbnli- 
chen Beranlaffungen an ihm gewohnt war; dies ruͤhrte 
aber von einen doppelten Umftande ber, deſſen Derr 
von Prade mit feinem Worte gedenft. Auf der einen 
Seite waren ale Nachrichten, welche aus Spanien ats 
Sangten, hoͤchſt niederfchlagend, in fo fern fie darin übers 
einfamen, daß ber Aufruhr immer weiter um fich greife; 
auf der andern hatte ed dem franzöfifchen Kaifer nicht 
entgehen Fönnen, daß die fpanifchen Abgeordneten, ans 
flatt fich irgend einem Enthuſiasmus hinzugeben, in 
ihrer urfprünglichen Lauheit fich gleich geblieben waren 
und nur den Umfländen machgegeben hatten. Aus Bei⸗ 
dem folgte, daß er fich nichts Gutes von der Zukunft 
zu verfprechen hatte, daß folglich alle von ihm ange: 
wendete Lift und Schlauheit ganz vergeblich gewefen 
war. Zurück Fonnte er nicht, und das Vorwärts war 
mit Schwierigkeiten verbunden , deren Macht fich nicht 
berechnen ließ. Was die Gemüthsftimmung, welche 
hieraus hervorging, unftreitig noch verfchlinnmerte, 
war der Gedanke, daß alle die Abgeordneten, die man 
bisher über die Vorfälle auf fpanifchem Grunde und 
Boden in der größten Unwiſſenheit erhalten hatte, nicht 


über die Pyrenaͤen zurückkehren konnten, ohne die Dinge 
in einem ganz anderen Lichte zu betrachten und füch, mit 
ihren, den Ideen des franzöfifchen Kaiſers durchaus 
abzeneigten Gefinnungen, der Volksmaſſe anzufchließen, 
welche fich überall Bahn brach. Doch vernehmen mir, 


“wie der Urheber des vorliegenden Manufcripts fich über 


diefe leute Scene erklärt. 

„Sobald die Eeremonie der Eidesleiftung vorüber 
„war — fagt er —, begaben wir ung zur Abſchieds⸗Au⸗ 
„dienz nad) Marrac. Gie fand mit fo viel Pracht Statt, 
„als der enge Raum dieſes Schlofles zuließ. In dem 
„Vorſaal fließen wir auf viele Kammerherren und ans 
„dere Beamten des Pallafteds. In dem Saale war ber 
„Kaifer, von den Miniftern Maret und Champagny, fo 
„wie von vielen Generalen, umgeben. Azanza hielt die 
‚Anrede, doch mehr in feinem Sinne, als in dem 
„der Abgeorbneten; denn er fprach von anerfannter 
„Unterwerfung Spaniend. Der Kaifer antwortete auf 
‚eine Weife, der man es wohl anſah, daß fie alle Bors 
„bereitung ausfchloß. Seine Rede dauerte fehr lange; 
„ober fie war nichts weniger, ald zufammenhangend. 
„Sie war fogar fehr ungleich: bald fehr belebt, bald 
„ſo gemäßigt, daß man ihn den Zwang anfah, ben er 
„ſich ſelbſt auflegte. Nur allzu deutlich bemerfte man 


‚y‚die Unrube, in welche Spaniens Angelegenheiten ihn 


„verlegt. hatten. Es kam zu Erklärungen, welche er, 
‚acht Tage früher, fehwerlich gemacht haben würde, 
„Nicht auf eine offene und freimuͤthige Weife, wohl 
„aber mit erfünftelter Zweideutigfeit geftand er, daß 
„man in Gallizien und Andalufien den Engländern die 
„Häfen geöffnet habe; auch gab er zu erfennen, daß.es 
„in beiden Provinzen Bewegungen gebe, und daß Spas 
„nien überhaupt unruhig ſey. Died alles, gleichfam 
„pruͤfend, und wit einer gewiflen Angft, als fürchte er 
„ſich, den Zuftand feines Gemuͤths, in weichem Sorge 
„und Wuth abmwechfelte, zur Schau zu tragen. Alle 
„feine Ausdrücke trugen diefe Farbe. Freilich reicht 
„dies alles nicht Hin, dem Lefer einen vollftändigen Bes 
„griff von diefer Audienz zu geben; indeß ift es viels 
„leicht unmöglich, die ganze Scene auf eine andere 
„Weiſe zu fchildern. Fest erft begannen die Spanier 
„wahrzunehmen, daß ihr Vaterland in Flammen fland;. 
‚aber noch immer wußten fie nicht, auf welche Weife, 
‚in welcher Ausdehnung, Geſtalt und Richtung. Ihre 
„Seele geriet) dar&her in flarfe Bewegung, und diefe 
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„wurde nicht wenig vermehrt, ald Napoleon in den 
„Ausbruͤchen feines Unmillend von den Hunderttauſen⸗ 
„den sprach, welche Spanien verheeren follten.. Dies: 
„dauerte länger, als man glauben möchte Mehr 
„als Einmal machte er, alled auf fich beziehend, der 
„Junta Vorwürfe über Mangel an Thatkraft und Das 
„terlandsgefuͤhl; und dann, plöglich abfpringend, vers 
„‚iangte er, daß Feder von feinen Verbindungen Ge; 
„brauch machen follte, um Ordnung und Ruhe wieder 
Hherzuſtellen, wofern man Spanien nicht verheert und - 
zerstört fehen wollte. Zuletzt entließ er uns, nicht 
„Ohne Zeichen feines Mißfallens und feiner Erbitterung. 
„Alerdings hatten. einige von den Abgeordneten, durch 
„allzu weit getriebene Nachgiebigfeit gegen die Um⸗ 
„Hände, ſich bis zur Schmeichelei und Niedertraͤchtig⸗ 
„keit verirrt; allein im. Allgemeinen kann man fagen, 
„daß Napoleon -nie Männer Eennen gelernt hatte, wie 
„dieſe Spanier waren, und daf er fich.davon nichts 
„Gutes für feine Entwärfe verſprach.“ | | 
Man vergleiche dies mit Dem, was Herr von 
Pradt von eben diefer Abfshied8-Audienz fagt, und man ' 
wird eingefiehen, daß das Gemählde ded Spaniers in 
Zeichnung und Farbengebung eben fo mahr, als das 
bes Erzbifchofs von Mecheln in aller Hinſicht dürftig 
und. incorrect iſt. In dem Gemählde des Spaniers 
fieht man einen Man, der fich in einer großen Verle⸗ 
genheit befindet, weil er falfch- gerechnet hat, der. aber 
Desivegen noch ‚nicht verzagt und fich fogar furchtbar 
macht, weil er hierin allein noch Rettung abfieht. In 
dem Gemählde des Herrn von Pradt fieht man einen 
Erfchöpften, einen Mann, der fich zwifchen Schlaf und 
Wachen befindet, einen Dummkopf, der von jeder Idee 
verlaſſen iſt. Ganz gewiß war das Gefühl, womit die 
fpanifchen Abgeordneten von Napoleon fchieden, ein 
garız anderes, ald Herr, von Pradt meint, indem er zu 
verſtehen giebt, daß fie.gelacht haben würden, wenn. es 
ihnen erlaubt gemwefen wäre. Ed mußte ihnen fehr 
ernft zu Muthe ſeyn, wie. unfer Autor- keinesweges 
leugnet. .. 
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